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Vorwort. 


Ich habe die Ueberzeugung gewonnen, daß die Offen⸗ 
barung Gottes über Schöpfung und Welt nicht nur im 
Vale Einflang mit der Naturforf ſchung ſteht, ſondern 

daß ſie die Räthſel der Naturforſchung löst, ſo weit ſie für 
erſchaffene Geiſter lösbar ſind. Zu dieſer Ueberzeugung bin 
ich unter langem ſelbſtändigem Nachdenken im Laufe eines 
Jahrzehnts gelangt, während deſſen ich auf der polytechni⸗— 
ſchen Schule Mathematik und Naturwiſſenſchaften, Me- 
Sanit und Mafchinenbau, dann auf dem Obergymnaſium 
die lateiniſche, griechische und hebräiſche Sprache, ſchließlich 
auf der Hochſchule philoſophiſche und literariſche, theolo— 
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IV Vorwort. 
gifche und geologifche Fächer ſtudirte und Gefteine und 
Verſteinerungen auf Reifen und in Sammlungen aus eige- 


ner Anſchauung Fennen lernte. 


Tübingen, im März 1867. 
* 


J. M. Gärtner. 


Erſter Theil. 


Rückblik auf die vormenſchlichen Bu- 
| fände der Erde, 


Alter der Erde. 


Ich treff' die Erde feuerflüffig an, 
Und weiter ſchweif' ich nicht zurüd. — 
Denn wann und wie ſie einſt zu ſein begann, 
* Verhüllt ſich der Erſchaff'nen Blick. 
Wie alt iſt die Welt und die Erde? Die Offenba- 
I beantworten dieſe Frage nah 1 Mof. 
: „Die Welt und Erde ift num bald 6000 Zahre alt." Der. 
Are Naturforfher, ber in vie Gräber der Ur- 
welt ſchaut, fagt dagegen: „Die Erde ift viel älter als 6000 
Sabre, man muß ihr Alter nach viel größeren Zeiträumen 
mefjen.” Andere Naturforſcher aber wollen aus Grün- 
den, welche ſich vor dem gefunden Menſchenverſtand als Schein- 
gründe erweifen, das Alter der Erde auf Millionen von Jah⸗ 
ren genau berechnen. Wem ſoll da der einfache Freund der 
Wahrheit glauben? Der letzten Gattung kann er um ſo leich— 
ter keinen Glauben ſchenken, als von den beſonnenen Natur— 
forſchern ſtets vor ihren Behauptungen gewarnt wird. Ob er 
aber nur ohne weitere Prüfung der ſichern Ergebniffe 
der beſonnenen Naturforſchung bei dem 6000jährigen Alter 
der Erde, welches die heilige Schrift lehren ſoll, ftehen blei- 
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ben darf, das ift eine ganz ambere Frage. Vielmehr leitet 
ihn eine ſolche Prüfung und ein Einblick in die Gräber der 
Urwelt zu einer genaueren Unterfuchung ber Ausſprüche ber 
heiligen Schrift über das Alter der Welt und ber Erde. Am 
Anfang ſchuf Gott die Himmel und die Erde, ſo berichtet 
Mose, der Mann Gottes. Diefer Anfang wird gewöhnlich 
4000 Zahre vor den Anfang unferer Zeitrehnung gejeßt. 
Und wenn jener Anfang und das barauf berichtete Gtägige 
Schaffen Gottes ver Zeit nach fogleih auf einander gefolgt 
wären, was Mofe aber nicht berichtet ‚Citehe ſpäter bei 1 Mo). 
4, 4.), dann wäre die Melt jetzt bald 6000 Jahre alt. Daß 
aber Gott ſchon vor, der. Schöpfung; des. Menſchen eine Engel- 
welt beſaß, die fich in eine gefallene und ungefallene ſpaltet, 
bezeugen mehrere Stellen der heiligen Schrift. Gleich die 
Schlange im Paradieſe deutet auf ein böſes geiſtiges Weſen, 
das in die leibliche Schlange eingieng und aus ihr heraus— 
ſprach, und die Stammmutter der Menſchen verführte. Siehe 
Offenb. 12, 9.; 20, 2.5 2 Petr. 2, 4. Zu Kain ſpricht 
Jawäh: „Nicht wahr, wenn du recht thuft, iſt freudiger Auf- 
blick? Wenn du aber, nicht, recht thuft, iſt die Sünde als 
gaurer vor der Thürz und nach dir Steht ſein Verlangen! 
Du. aber. beherrijche. ihn." — Auf eine vormenſchliche unge⸗ 
fallene Engelwelt (und Sternenwelt) deutet ein Ausſpruch 
Gottes an Hiob 38, 7: „Wo biſt du geweſen, als die Mor— 
genſterne zuſammen jubelten und alle Söhne Gottes jauchzten 2" 
Die ‚Morgenfterne fünnen von wirklichen Sternen, ‚aber: auch 
von Vichtgeiſtern. in der bilderreichen Sprache dieſer Rebe ver— 
ſtanden werden, die Söhne Gottes find aber jedenfalls. ‚die 
jauchzenden Engel, die als ungefallene Geiſter ihren Schöpfer 
fröhlich Toben und. ſich ihres. Dajeins ohne Ende freuen. ‚Aus 
allen Berichten der heiligen Schrift über die. Engel, über uns 
gefalene und gefallene,. ift nirgends zu erſehen, daß ſie erſt 
in. unferer Weltzeit geſchaffen wurden, ſondern alles, naments 
lich auch die Nichterwaͤhnung ihrer Schöpfung, weist ihr, a 
fein. auf vormenschliche Zeiten zurüd. * Rs 
Es iſt alfo aus der heiligen. Schrift, die vormenſchuche 
Engel auf, dem Schauplatz der Menſchenwelt redend und hans 
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delnd auftreten läßt, Mar erweislich, daß Gott ſchon dor der 
6tägigen Erdumſchaffung und Menſchenſchöpfung, die uns Moſe 
berichtet, eine Geiſterwelt geſchaffen hatte. Daß dieſe Geiſter— 
welt auch eine Körperwelt als Wohnſitz gehabt habe, iſt ein- 
leuchtend. Wenn das aus den Ausfprüchen der heiligen Schrift 
mehr geahnt und erfchloffen, als wörtlich heraus gelefen wers 
. den Tann, jo liegt das in der Natur der göttlichen Offenba- 
rungsweisheit überhaupt, die mit unausdenkliher Klugheit nur 
das, was in ber Gegenwart noth thut, in voller Klarheit ent: 
büllt, das aber, was vorausgeht und nachfolgt, nur beiläufig 
durch einen Lichtſchimmer aufhellt, der der Ahnung und dem 
Verſtande des denkenden Menſchen den Schleier ein wenig 
lafter 
Im vollen Einklang mit der heiligen Schrift behaupte 
ich daher und ſtimme mit den beſonnenen Naturforſchern über— 
ein, daß die Welt und Erde älter, viel älter, als 6000 Jahre 
iſt; ohne daß ich e8 für möglich halte, irgend jagen zu kön⸗ 
ner wie alt fie wirklich ſei. Diefe Frage ift eine müßige 
und hat für uns gar feinen Werth. 
Einft, viele 1000 Jahre vor der Schöpfung des Men- 
chen, war die Erbe und unfere ganze Sonnenwelt fenerfläffig, 





) In folchen Fragen läßt ſich oft Fein fcharfer Beweis führen, weil 
fie den Rahmen des menſchlichen Seins und Erkennens überfteigen; wohl 
aber hat jeder wahrheitliebende erleuchtete Menſch ein inneres Gefühl 
und Gemerf, das ihm das als das Richtige zeigt, was mit dem geſamm— 
ten Sein Gottes und der Welt allfeitig übereinftiimmt. So kann fi 
gerade bei der Frage über das Alter der Welt der Menfchengeift nicht 
denken, was Gott, ber rückwärts und vorwärts an dem unendlichen Faben 
der Zeit ohne Ende lebt, vor 6000 Jahren gethan habe, wenn er erft 
damals etwas außer ſich zu jchaffen begonnen hätte. Unſere Weltzeit 
fönnen wir uns denken, weil wir fie vor dem Auge des Geiftes mit ber 
Geſchichte der Menfchheit ausgefüllt fehen, und Gott fönnen wir ung 
diefe Weltzeit hindurch als Schöpfer und Erhalter und König der Welt 
benfen. Dagegen ift e8 dem Menfchengeifte faft undenkbar und in hohem 
Grade unwahrjheinlih, daß Gott vorher nichts gefchaffen und nichts 
beſeſſen habe außer. fih. Einleuchtend iſt es ihm aber, wenn Gott auch 

ſchon vor 6000 Jahren, durch die Tiefen der Ewigkeiten rückwärts eine 
Welt und Welten, Geiſter und Geiſterwelten beſaß, welche er in ſeiner 
Offenbarung ſtillſchweigend vorausſetzt 
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wie die Erde und unſere Sonnenwelt am Ende unſerer Welt- 
zeit nad dem Bea wieder. feuerflüſſig, Det wird. 
2 Betr. TR. we 

Denn. bie Erdwärme — erbeinwärts — er und 
8 Meilen erdeinwärts müſſen jedenfalls alle ‚Gefteine in völ⸗ 
ligem Feuerfluß fein. Die Sonnenwärme (Duenjtebt’s Epo- 
hen. der Natur, Seite 13) wirkt in. unſern Breiten 7080’ 
tief hinab, wobei die Sommerwärme; erſt im, Januar, die Win- 
tevfälte im: Juli erjt bis zu jenen Tiefen hinabdringt. Das 
berühmte Thermometer, im Keller der Nationaljternwarte zu 
Paris, das. dev ausgezeichnete Phyſiker und ‚Chemiker. Lavoi— 
fier im Jahre 1783 86 tief unter der Erde aufſtellte, zeigt 
beſtändig 960 R. (Dieſes Thermometer enthält mehrere Pfund 
Queckſilber, jeder Grad hat eine Länge von 43Zoll). Paris 
hat 8,6%. 8. mittlere Temperatur; dort unten iſt alſo bie 
Wärme ſchon um einen Grad höher. Bon da abwärts nimmt 
die: Temperatur. ,in unfern Breiten. auf 1000 etwa 10€. zu, 
wie das 1683: Barifer Fuß tiefe Bohrloch von Grenellewber 
weist, welches mit einer hochſpringenden Quelle von 27,75 0 C. 
Paris mit Waſſer verſieht, was auf 99‘ Tiefe je einen) Grad 
Wärmezunahme ‚giebt, Zu Neuſalzwerk bei Nehme an der We— 
jer hat man in 2144° Tiefe eine durch Kohlenfäure herauf- 
getriebene: Salzquelle "von: 32,30 C.  erbohrt, was bei "einer 
mittlern Temperatur des Orts von 9,6 0° auf 92° etwa 10 €. 
ausmacht. Selbft in nordischen Gegenden, wo der Boden immer: 
gefroxen ift, hat man die Wärmezunahme nach Innen wahr⸗ 
genommen. „Der, berühmte Brunnen, welchen. ein. Kaufınann 
Schergin zu Jakuzk 382 tief hinabtrieb,: fteht feiner ganzen 
Tiefe nach im gefrorenem Boden; aber bei einer mittlern Lan- 
destemperatur don — SON. Hatte die Sohle des Brunnens 
nur noh — OR. Ueberall nimmt alſo vie Erdwärme nad) 
Innen zu. 

Ein: Grab — af je 400* Tiefe, Uefert "in 
mittleren Breiten bei 9000' Tiefe ſchon die Wärme des kochen⸗ 
den Waſſers; Kei 100,000° oder 4,3 Meilen müßten 10000 
Wärme herrſ {chen und viele Bald anſchmelzen und jeden: 
falls alle bei 200,000 ' oder 8,6, Meilen im vollkommenen 
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Fluß fein. Nun hat der’ Erdball 860 Meilen Halbmeffer. &s 
wäre alſo nur-der hundertſte Theil: diefer Halbmefjerlänge zu 
einer. feften Krufte erftarrt, das ganze Erdinnere aber eine 
feuerflüffige Lavamafje. Auf einer Kugel von 2 Durchmefjer 
betrüge die fefte Krufte nur 2 Linien. Heute kühlt fich das 
Erdinnere nur noch durch die heißen Quellen ab, welche aus 
der Tiefe hervorfprudelnd jenen Wärmevorrath vermindern. Denn 
ſonſt ift die feuerflüffige Lada im Erdinnern durch die erftarrte 
Erdrinde vor jeder Wärmeableitung nach Außen ficher bewahrt. 
Der Wärmezufluß, den wir zur Sonnenwärme aus bem An: 
nern der Erde befommen, erreicht noch nicht 1409; früher 
aber gab die Erde mehr Bärme ab, als fie fih noch nicht 
jo weit abgekühlt. hatte. Deßhalb wuchſen damals bei uns 
tropiſche Pflanzen, Palmen und dergleichen, und lebten in 
unſern Meeren Thiere, die jetzt nur in den Tropen fortkom— 
men. Damals mußte, um ein tropiſches Klima von 20 bis 
25,9 in unſern Breiten zu erzeugen, der Wärmezufluß aus 
dem Erdinnern mindejtens 150 betragen, alſo 450 mal mehr 
als jetzt. Die Erde hatte fich alſo noch weit“ nicht fo tief 
hinein abgekühlt als jeßt. Ob die Erde mehr Wärme von 
der Sonne empfieng als heute, wiffen wir nicht. Daß aber 
durch innere Erdwärme tropische Pflanzen in nördlichen Brei: 
ten. gedeihen, beweist ein unterivdilch brennendes Steinfohlen: 
flöz im Sachſen, ber dem die Erde das ganze Jahr grün 
iſt und ‚einen herrlichen Pflanzenwuchs ſüdlicher Länder er: 
zeugt. Wie weit fich die Wärme im — ſteigere, iſt 
allen Forſchern unbekannt. 

Die Nachgrabungen in die Tiefe zeigen alſo, daß die 
Erbe innerlich feuerflüffig fein müſſe; bie tropische Pflanzen: 
und Thierwelt, deren verfteinerte Reſte ſich in unfern Breiten 
finden,  beweifen, daß ſich die Erde abgekühlt hat, da biefe 
Pflanzen nicht mehr bei ung wachjen. Ein ſehr ftarfer Be: 
weis für die Feuerflüffigkeit ver Erde find auch die feuer: 
fpeienden Berge, deren noch viele in Thätigfeit find, deren 
Mehrheit aber früher brannte, in unferer Weltzeit aber erlo— 
schen iſt. Heiße Quellen werden um jo heißer, je tiefer fte 
von unten hevaufpringen. Einen Hauptbeweig für bie einjtige 


‘ 
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Feuerflüffigkeit der Erde Liefert endlich deren Abplattung an 
den Polen und die Anhäufung der Erbmafje an dem Aequa— 
tor.  Seber Körper, der fih um eine Achſe dreht, ſtrebt von 
dieſer Achſe hinweg. Sollten nun die Maffentheile der Erde 
in der Nähe des Nequators, wo die Schwungfraft der größe 
ven Gefchwindigfeit wegen ſich am meiften geltend macht, ſich 
aufhäufen, ſo mußten fie dem Antrieb dev Schwungkraft fol- 
gen- können, was nur unter der Vorausſetzung dev Flüffigfeit 
ber Erde möglich war. Zugleich ift die Anhäufung der Erde 
am Xequator und ihre Abplattung an den Polen auch ein 
Beweis, daß jie ſich ſchon im > Zuftand, um ihre 
Achſe drehte. 

Es jind alfo aus ver Phyfit und Mechanik und Geolo: 
gie und der Offenbarung Gottes, ſofern im ihr eine fünftige 
Feuerflüſſigmachung unjerer Erde und Sonnenwelt geweifjagt, 
alfo möglich iſt, unwiderlegbare und fichere Beweiſe vorhan— 
den, daß die Erde und. gewiß auch unfere ganze Sonnenwelt 
einst feuerflüſſig war und daß durch Abkühlung allmählig ihre 
jetzige Rinde gebildet wurde, die etwa 16 Stunden Dicke 
haben mag. 

Diefe Thatfache, auf die alle Forſchungen immer" wieder 
zurückführen, ift zwar noch nicht allgemein anerkannt. Sn 
Deutfchland war von 1780—1817 der ausgezeichnete Mineras 
loge und Bergmann Werner Gründer und Vorſtand ver 
Bergichule zu Freiberg in Sachen, und vertheidigte fein gan— 
ze8 Leben hindurch die ventgegengefeßte Anficht, nämlich die, 
daß alle Gebirgsablagerungen an unferer Erdoberfläche durch 
Niederichläge aus Meeren auf naffen Wege entſtanden ſeien. 
Bei dent ausgezeichneten und wohlverbienten Anfehen, das 
diefer Mann als Begründer der Geognofie genoß, Konnte in 
Deutſchland die Anficht, daß die Urgebirge auf heifem Wege 
durch Feuerfluß entjtanden feien, die Oberhand Anfangs nit 
gewinnen. Der berühmte franzöfifche Naturforscher Buffon 
(ATOT—A1788) vertheidigte in feinem Werke „Epochen der 
Natur“ die Anficht, daß die Erde einft in einem feurigen 
Glasfluß gewefen fei und brachte mit hinreißender Beredtſam— 
feit und glühenden Farben Beweife aus der Natur dafür bei. 


Bildung) der Erbrinde. 1 


Als Werner in Freiberg geftorben war, wurden feine Schüler 
Leopold von Bud und Alerander von Humboldt Anhänger 
der Feuerbilsung der Erde, oder Bulfaniften, als welde fie 
zu Lebzeiten ihres Meifters, der ein Anhänger der Waffer- 
bildung der Erbrinde oder ein Neptunift war, nicht hervorzu— 
treten wagten. In den letzten 40 Jahren neigten fich die 
Naturforicher den Bulfanijten zu, in der neueren Zeit gewin— 
nen. aber die Neptuniften wieder mehr Boden. Wer hat num 
Recht? Rn 

> Beide haben Recht, jeder in feinem Gebiet. Die Haupt: 
wirkung auf die Oberfläche der Erde übte das Teuer, da es 
die ganze Erde feuerflüſſig machte. Als ſich dann der-Erd— 
ball abfühlte,, wurde das Waffer aus der Luft jamt vielen 
andern ‚Stoffen, Chlor: und Schwefelverbindungen 2c. nieber: 
gejchlagen, während fie vorher ob ber ‚großen Hitze nur in 
Gasform über der Erdoberfläche beftehen konnten. Daß ein 
jo heißes Meer mit jo vielen Metallfalzen geſchwängert unter 
jehr ſtarkem Luftdruck und heftiger, durch die Abkühlung bes 
wirkter Bewegung, das noch warme und weiche Geftein der 
Erde ſchrecklich angreifen mußte, wogegen die ftarfen Wirkun: 
gen des jegigen Meeres nichts find, Teuchtet dem Naturkundi— 
gen. won jelbft ein. Auf jolhe Art wurden Gebirge durch 
warme und heiße Meeresniederſchläge gebildet. Als ſodann 
die Erdrinde weiter einwärts erſtarrt war, ſchlugen die Meere 
ſich immer vollſtändiger aus der Luft nieder und kühlten ſich 
immer mehr ab und die erſtarrte Erdrinde bildete zwiſchen 
dem Feuerfluß des Erdinnern und dem Meere an der Erd— 
oberfläche (denn in jener Zeit bedeckte das Meer fat die ganze 
Erde) eine ſtarke Scheidewand. Doch wurde dieſe Scheidewand 
im Laufe der Urwelt immer wieder durch gewaltſame Aus— 
brüche der glühenden Maſſen des Erdinnern an die Erdober— 
fläche durchbrochen, Dieſe Durchbrüche, die in ganzen Länder— 
ſtrecken der jetzigen Erde noch als Feuergebirge ſichtbar ſind, 
heißen plutoniſche und vulkaniſche Gebirgsbildungen. Die vul— 
kaniſchen ſtanden namentlich mit den Meeren in engem Zus 
fammenhang. Enplic wirkte zur Bildung der jetzigen Erd— 
oberfläche noch die Thier- und Pflanzenwelt mit. In den 
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alten und noch in den: heutigen Meeren bauen: die Korallen 
hohe Riffe im Meer, die als Meeresberge erfcheinen und Mee- 
resinſeln bilden. Ganze Gegenden find mit JInfuſorienerde 
überlagert, welche ehedem dieſe Thierchen in ihrem Leibe auf- 
zulöfen und als Kieſelſäureſtaub nad ihrem Tode abzulagern 
vermöchten.  Unfere Kalkfteine beftehen in manchen "Ländern 
großentheils aus Mufcheln und in manchen Gegenden wurden 
jo: wiele Fische und: riefige-Meeregeidechjen und Muſcheln in 
das Geftein eingebaden, daß es von dem Kohlengehalt ihrer 
Leiber ſchwarz gefärbt und von dem Fett ihres Fleiſches fo 
getränft ft, daß heute noch Del aus diefen Steinen gemacht 
wird, 3. B. das Schieferöl aus dem schwarzen PBofidenien: 
oder Meeresichiefer am Fuße der ſchwäbiſchen Alp bei Reut— 
lingen und Bol. Die Koprolithen oder Miftfteine und vie 
Breceien oder ber Unrath und bie verjteinerten Verbindungen 
aus dem Aaſe urweltlicher Thiere, das ſich namentlich an 
Meeresufern anhäufte (Cloaca maxima), bilden beträchtliche 
Schichten an manchen Plätzen und find wegen ihrem‘ Phos- 
phorjäuregehalt, entſprechend dem Mift ver jetzigen Thiere, 
von höchſter Wichtigkeit für die Landwirthfchaft. Wie mit 
Thierreften, fo find namentlich auch viele Gefteine mit Pflanzen⸗ 
überrejten durchzogen; die Stämme find wie bie Thierreſte 
theils verkieſelt, theils verkalkt. Von großer Wichtig⸗ 
keit für die Bildung der Gebirge in der Urwelt und für die. 
Gewerbsthätigkeit der Neuzeit find aber die‘ verfohlten 
Bäume und Pflanzen, die wir Steinfohle und Braunkohle 
nennen. © 3 17978 u Mm 
Wer will Angefichts folder Thafſachen noch einfeitig dem 
Teuer oder dem Waffer allein die Bildung der Gebirgeabla:" 
gerungen zuſchreiben? Nur’ durch folgende vier Wirkungen 
zufammen läßt ſich nad) den Ergebniffen ver Erforſchung der 
urweltlichen Erde ihre Bildung genügend erklären. 
1. Beuerwirfung und Feuerbildung, ehedem 
aufderganzen Erdoberfläde, fpäterunter 
Wer eritartien Ctbrinpee wand 
Wafferwirkung und Wafferbildung über 
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— der Oberfläche, nahdem dad Meer aus der 

Luft ſich niedergefchlagen hatte. 
3 Feuer⸗, und Wafjerwirkung 'zufammen, 
— wenn durch Spaltung der Erdrinde die 
glühenden Maſſen des Erdinnern mit dem 
Waſfer des Meeres in Berührung kamen. 
4 Wirkung der Pflanzens und Thierwelt, 
welche bald nah dem Niederſchlag ver Meere 
begann und durch alle Zeiten der —— 

— herauffortdauerte. 

Diefe vier Wirkungen ſteigen in ihren Erfolgen von der 
erſten zur letzten herab. Den größten Einfluß auf die Ge— 
birgsablagerung der Erde übte das Feuer aus im Zuſtande 
der Urgebirgsbildung. Denn das Urgebirge, das einſt feuer— 
flüſſig war, bildet das Kerngeſtein der ganzen Erdrinde, dem 
gegenüber das Flözgebirge höchſt unbedeutend ift. Wenn wir 
aber vom Urgebirge abjehen, jo ift das Flözgebirge doch auch 
ſehr mächtig, das Meer hat alſo auch große Wirkungen in 
der Gebirgsbildung aufzuweiſen. So find der 7000‘ hohe 
Säntis und der 5500° Hohe Rigi Beifpiele der Mächtigkeit 
bes Flözgebirges, die einen Menſchen in großes Staunen fegen 
fönnen, Die Wafjer- und Feuerwirkung zur Bildung der Ge: 
birgsablagerungen, die vulkaniſche Gebirgsbildung, ſteht wie- 
der hinter der Wafjerwirfung zurüd, nicht weil nicht gewal— 
tige Berge auf dieſe Art entjtanden wären, jondern weil vul- 
kaniſche Thätigfeit, als nur einzelnen Stellen zukommend, auch 
in ber Urmwelt ven Wirfungen des allhin verbreiteten Meeres 
gegenüber zurüdtrat: Am wenigften fallen die Maffen der 
Gebirgsablagerungen in die Augen, die auf dem Wege des 
organifchen: Lebens gebildet find; für das Dafein der jegigen 
Thiers und Pflanzenwelt, namentlich auch für die Menjchheit, 
find fie aber von fehr großer Bedeutung. 

Sp haben wir nun einen feften Rahmen der Zeiten ger 
zogen, innerhalb deſſen fich dieſe Betrachtung Hält und inner- 
halb deſſen dev Menſch auch „etwas wiffen kann“; theils da— 
durch, daß. er feine fünf Sinne und feinen Verſtand gebraucht 
und die Körperwelt mit forfchendem Blicke durchmuſtert; theils 
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dadurch, daß er ſeine geiſtigen Sinne und ſeine Vernunft an⸗ 
wendet und die Geiſterwelt mit offenem Geiſtesauge und die 
Offenbarung Gottes, die von der überſinnlichen Geiſterwelt 
handelt, — und den — ne Schöpfers 
—— 

Dieſer Zeitrahmen in durch zwei Feuer eingefaßt, am 
Anfang: durch das Feuer der glühenden Erde im Zuftand der 
Urgebirgsbildung, am Ende durch das Feuer am Ende unje- 
ver Weltzeit: nach dent großen Tage des Weltgerichtes. In 
welchem Zuftande die Erde vor dieſem Feuerfluß war, das 
weiß fein» Sterblicher zu jagen. Ob fie aus. einem gasförmi⸗ 
gen Zuftande mit den andern Körpern unferer Sonnenwelt 
und allen Sonnenwelten des Weltraumes ſich allmählig ver: 
dichtet und die Beichaffenheit einer glühenden Kugel angenom— 
men habe, wie Gelehrte nach dem Geſetz der Wärmeentbin: 
dungbei Verdichtung vermuthen,: weiß Niemand und braucht 
Niemand, zu wifjen. Gott, der in alle Ewigfeiten hinab lebte, 
kann ſchon lange vor diefem Feuerfluß eine Geſchöpfswelt 'ge- 
habt haben, wie er die jeßige lange vor dem Fünftigen Teuer: 
fluß auf ihr erfchaffen Hat. Niemand weiß es. Solche Dinge 
zu erfahren ſchiebe ich auf bis zu der höheren Erkenntnißſtufe 
in der Ewigkeit. Weit näher iſt dem Menfchen aber die Trage 
gerückt, wie lange die Zeiten ber Urwelt feit dem Feuerfluß 
bis herauf zur moſaiſchen Erdumfchaffung gedauert haben. 
Wie lange Zeiten hat die Erde zu ihrer Abkühlung gebraucht? 
Wie lange dauerte die Zeit der erjten Thier- und Pflanzen: 
geichlehter, der Trilobiten (frebsartiger Thiere), der erften 
Fische, der Niefeneidechjen, der fliegenden Eivechjen, der hunds— 
artig geſchwänzten Vögel, der Bentelthier-Gefchöpfe, endlich 
dev. höheren Säugethiere, als Affen, Palaiothärien, Anoplo— 
thärien, Dinothärien, Flußpferde, der alten Katzenz⸗, Bären- 
und Hundegefchlehter jamt dem Riefenfaulthier und Mam— 
muth? Wie lange wuchjen bloß Wafferpflanzen, Algen und 
Tufoiden? Wie lang wucherten im feuchtwarmen Klima die 
Steinkohlenbäume, riefige Farrenfräuter und Nadelhölzer? 
Mann traten endlich Laubhölzer ein? Wie lange erhoben 
ſchlanke Palmen ihr Haupt über die  europäifche und deutfche 


Alter der Urwelt. 15 


Erde? Wie lange beſchien die urweltliche Sonne die Bern- 
fteinwälber in Europa, deren Harz ung noch viele Geſchlech— 
ter urweltlicher Fliegen aufbewahrt? Die bier benannten Ge: 
ſchöpfe bilden feit dev Zeit des Feuerfluffes bis herauf zum 
Bernfteinharzbaum und zum vorweltlichen Affen eine aufſtei⸗ 
gende Reihe ſchöpferiſcher Gebilde des Allmächtigen, von denen 
die Geſchöpfswelt der Jetztzeit als ihre Krone und Bollendung 
getragen wird. Da möchten wir Jahreszahlen wiſſen. 
Erft nachdem die Schöpfung der Testen Zeit der Urwelt 
durch eine große Waſſerfluth (1 Moſ. 1, 2.) zerftört war, 
trat auf das Machtwort des allmächtigen Schöpfers in 6 
Tagen die jegige Pflanzenwelt und das jetzige Thierreich in’s 
Leben, an deſſen Spige ver Menſch als der Gipfel und bie 
Krone aller Gefchöpfe auf der Erde feit ihrem Feuerfluß ge- 
jegt wurde. Er ift ein Gejchöpf für zwei Welten, für bie 
Körperwelt und für die Geifterwelt, und hat die Beftimmung 
durch feine Entfefjelung von Raum und Zeit, die ihm in der 
künftigen Verklärung feines Leibes widerfährt, beide Welten 
mit einander zu verbinden, in beiden Welten zu walten und 
zu regieren. Wie lange beiteht nun die jegige Schöpfung ? 
Wie lange wird das Menſchengeſchlecht jo auf der Erde fort: 
leben wie bisher feit der Schöpfung des erften Paares? Das 
wiffen wir aus ber heiligen Schrift. Nicht daß Gott dort 
geiprochen hätte: Der Menſch wird fo: viele Jahre auf ver 
Erde fein, dann nimmt diefer Weltlauf ein Ende. Eine ſolche 
offene Darlegung unferer Weltwährung wäre der göttlichen 
DOffenbarungsweisheit nicht gemäß und würde der Entwiclung 
der Welt jtörend vorgreifen. Aber ſinnbildlich und fpäter durch 
prophetiiche Bilderſprache verjchleiert hat Gott ſchon im Alter: 
thum: deutlich genug gezeigt, wie lange die Menfchheit auf Er- 
den fein, in wie langer Zeit er ſämmtliche Nachkommen Adams 
nad feinem ewigen Rathſchluſſe durch die natürliche Fort: 
pflanzung der Zeugung in diejes Leibesleben einführen werbe, 
wie ja audy die Eröffnung der übereinanter gefchichteten Grä- 
ber der Urwelt Anfang und Ende vieler Gejchöpfsreihen 
darbietet. Gleich bei der Schöpfung der jegigen Thier: und 
Pflanzenwelt wurden von Gott 6 Tage zur Vollendung vie 
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ſes Werkes gewählt und der ſiebente Tag zu feierlicher Sab— 
bathsruhe beſtimmt. Das hat feine hohe Bedeutung. Sechs 
Tage göttlichen Schaffens und der ſiebente Tag ſeliger Ruhe 
ſind ein Vorbild für 6 Weltjahrtauſende des Schaffens und 
der Werktagsarbeit, und für das ſiebente Weltjahrtauſend der 
Ruhe und der Sonntagsfeier. Unſer Weltzeitlauf wird dem— 
nach 7000 Jahre währen von Adam bis zum letzten ſeiner 
Nachkommen vor dem Weltgericht. Am Ende von 2000 Jah— 
ren; erwählte ſich Gott in Abraham ein heiliges Volk zum 
Träger feines Namens, unter dem fein Sohn ſelbſt Menſch 
wurde am Abſchluß des. 4, MWeltjahrtaufends. Als er das 
Heil für die Menjchheit erworben hatte, erweiterte Gott ſeine 
nun vollkommene Heilsanftalt in die Heidenwelt Vorderaſiens, 
Nordafrika's und Europa’s. Wenn nun etwa 6 Weltjahr- 
taufende vorüber find, erjcheint Ehriftus in Herrlichkeit‘ zum 
zweitenmal auf Erben, richtet und Tichtet die ſchlimmen Völ— 
fer und begründet fein 1000jähriges Sabbathsreih im 7. Welt- 
jahrtaufend auf der Erde. Daß’ wir in der zweiten kleineren 
Hälfte unferer Weltzeit leben, welche eben deßhalb die End— 
zeit der Welt: genannt: wird, ſagt Paulus im Briefe an die 
Korinther und Hebräer 1 Kor. 10, 11.5 Hebr. 9, 26: Sehr 
klar ift endlich aus den Zeitangaben in der Offenbarung Jo— 
hannis zu erfehen, daß die Zeiten: des: neuen Bundes zwiſchen 
der erjten und zweiten Erſcheinung Chrifti auf Erden vetwa 
2000 Jahre dauern. Und daß dann bis zum Ende dieſes 
Weltlaufs und zum Feuerfluß der Erde und zu ihrer Neu: 
ſchaffung noch tauſend Jahre find, fteht fünfmal in der Offen— 
barung Johannis Dffb. 20, 2. 3. 4 5. 6. Diefes 7. Jahr⸗ 
taufend entſpricht dem fiebenten Tag der, Sabbathsruhe im 
Paradiefe. Für einen erleuchteten Menſchen kann durchaus 
fein Zweifel fein, «daß es fo ‘gemeint iſt, von. —— ge 
Menfchenmeinungen abgefehen. = 

Wenn alſo die jegige Ordnung der Dinge, ſo —— der 
Menſch die Erde bewohnt und beherrſcht, 7000 Jahre dauert, 
jo. könnte vielleicht rückwärts auf die Dauer ver frifeven 
Schöpfungszeiträume bis hinauf zum Teuerfluß der Erde ein 
Schluß: gezogen werden. Wollte dası gefchehen ‚jo müßte 
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etwa ermeſſen werden, wie viele Schöpfungen Gott in jenem 
Zeitraum vorgenommen habe. Die ift aber ſehr ſchwierig 
zu jagen, doch ſcheinen A—6 mal neue ganz andere Gefchöpfe 
aufzutreten, wonach dev Zeitraum vom Feuerfluß bis zur 
Menſchenſchöpfung nach höchſt unficherer Schätzung etwa 40,000 
Jahre betragen haben mag. Dieſen Rahmen, ſei er nun laͤn— 
ger oder kürzer, füllt die Geſchichte der früheren Geſchöpfe 
aus, die wir entweder in Stein eingewachſen, eigentlich ver— 
ſteinert und verkohlt, oder deren Knochen wir in der Erde 
begraben, oder deren Gehäuſe wir in großen Bänken an dem 
Strande der alten Meere aufgelagert finden. 
Am Ende wird die Welt ein Feuermeer, 
Wie und der Seher Mund verhieß. 


Durch Schöpferſpruch erblüht ein neues Weſenheer, 
Für Selige ein Paradies. 


Aeltere und neuere Anſichten über die Ver— 
ſteinerungen. 


Schon im Alterthum dachten ſinnvolle Menſchen über 
die Meeresmuſcheln, die auf hohen Bergen im Geſteine ſtecken, 
nach und kamen zu dem einfachen Schluß, daß das Meer 
auf dieſen Bergen geſtanden ſei, oder daß die Berge ſich aus 
dem Meere herausgehoben haben. Daß das Meer einſt die 
Muſcheln auf den Bergen abgelagert habe, glaubte der grie— 
chiſche Weltweiſe Pythagoras, ber, um 584 v. Chr., auf 
ber Inſel Samos geboren, fpäter im Unteritalien zu Kroton 
lebte. Daß dagegen das Meer einit nicht fo. hoch geftanden, 
vielmehr Berge und ganze Länder durch unterirdijche Kräfte 
über den Meeresipiegel gehoben worden, dieß behauptete ber 
griechiſche Geograph Strabon, der 60 v. Ehr. zu Amafea 
in. Kappadocien geboren wurde und Kleinafien, Syrien, Phö- 
nicien, Aegypten, Griechenland, die griechiihen Inſeln, Mace- 
donien. und Stalien bereiste. Den Urſprung der Verſteinerun— 
gen. und daß fie von untergegangenen Thieren und Pflanzen 
einer früheren Welt herrühren, wußten die Alten nicht, viel- 
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mehr hielten ſie dieſelben für Geſchöpfsreſte unſerer Schöpfung. 
Das hatte ſeinen Grund darin, daß man ſowohl ſie als das 
jetzt Lebende viel zu wenig unterſuchte und mit einander ver— 
glich. Doch hielten die Weiſen des Alterthums die De: 
nerungen für Thierreite. 

Seit dem Abblühen der Wiſſenſchaft der alten Welt wur: 
den die Verfteinerungen nicht mehr beachtet, und erft im Laufe 
des Mittelalters und der Neuzeit wurde wieder die Trage 
aufgeworfen, was die Verfteinerungen feien. Als Refte unter: 
gegangener Thiere betrachtete fie die Geiftlichkeit und erflärte 
fie für die Ueberbleibfel ver Sündfluth. Da nun die Natur— 
forfcher damals glaubten, das Meer habe immer gleichen 
Stand gehabt und rer Schöpfiingsgefhichte Moſe's abhold 
waren, jo Fam man zu ber thörihten Anſicht, die Verfteine- 
rungen feien todte Naturfpiele, feien niemals lebendig ge: 
wefen und durch die geheime Formenbildungskraft im Innern 
der Erde erzeugt worden. Nach diefer Lächerlichen Anficht hätte 
der Schöpfer Anläufe genommen, um jeine Geſchöpfe zu bil- 
den und ba feien biefe Naturfpiele leere Verſuche gewejen, die 
er zum Leben nicht zu bringen vermocht habe. Naturforjcher, 
meift Aerzte, und Geiſtliche ftritten damals fehr viel über 
Berfteinerungen und bie Geiftlichen jammelten ſehr fleigig, 
um aus deit Verfteinerungen den erjchütterten Glauben an - 
die Sündfluth wieder zu befeftigen. Sinnende Naturforſcher 
aber nahmen von der Geiftlichfeit das an, daß die Mujcheln 
und Knochen auf den Bergen und in den Lehmmulden Reſte 
einft Tebender Thiere und dur Waffer an ihre Lagerungse 
orte gefomnten feien. Nun war man wieder jo weit als im 
Alterthum. Aber die Forſcher fhritten nun ftrads weiter, 
Entgegen der Anficht des Alterthums und aller bisherigen 
Forſcher, welche die Verfteitterungen für Thierrefte der jeßi- 
gen Schöpfung hielten, ſprach der Zoologe Blumenbad 
zu Göttingen aus, daß ſchon einmal eine ganze vormenfchliche 
Geſchöpfswelt auf unferem Erdboden untergegangen ſei— 
Und feit man die Erde genauer erforfht und das Lebende 
mit dem Verfteitterten vergleicht, hat man gefunden, daß nicht 
nur eine, fondern manche vormenjchliche Geſchöpfswelt 
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untergegangen iſt. Der frangöfifehe Naturforfher Cuvier 
zu Ende des 18. Jahrhunderts war der erite, der alle aus: 
gegrabenen Knochen, namentlich die längft befannten aus dem 
Parifer Gyps, genau umterfuchte und mit den Knochen Yeben- 
der Thiere verglich und fand, daß die ausgegrabenen Knochen 
mit den Knochen lebender Thieve zwar große Achnlichkeit haben, 
aber nicht mit ihnen übereinstimmen. Somit mußten fie unter: 
gegangenen Thiergefchlechtern angehören und wurden foſſile 
Knochen zum Unterſchiede von den Knochen lebender Thiere 
genannt. Das Wort foſſit iſt nämlich der lateiniſchen 
Sprache entnommen und bedeutet ausgegraben aus der 
Erde. Natürlich werden auch viele Knochen lebender Thier: 
geſchlechter und der Menſchen aus ver Erde ausgegraben, 
diefe werben aber nicht zu den foffilen geredinet. Wie aber 
find die Knochen jeßiger Thiere und ter Menjchen von fof- 
filen Knochen zu unterſcheiden? Die fofjilen Knochen unge: 
heurer Thiere, die jeßt nicht mehr da find, erfennt der geübte 
Naturforfcher Teiht an ihrem Bau, an ihrem Lagerort, an 
ihrer allgemeinen Bejchaffenheit. Aber es giebt Fälle, wo es 
ſehr ſchwer, ja unmöglih zu fein fcheint, das Foffile vom 
Lebenden beftimmt zu ſcheiden. Ein Hauptmerfmal ift, daß 


die feffilen Knochen ftarf an der Zunge kleben, die andern 
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aber nicht. Die Frage über Foſſil und Nichtfoffil ift auch in 
Dezug auf das Alter des Menfchengefchlechtes von Höchfter 
Bedeutung. Denn manche Naturforicher möchten gerne den 


Menſchen über die feige Ordnung der Dinge hinaufrücken 
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und find eifrig beftrebt, um vie Ausjage der heiligen Schrift 
durch ihre Forfchungen zu wirerlegen, Menſchenknochen in 
folden Schichten aufzufinden, die weit über Adam hinaufwei- 
fen. Aber die befonnenen Naturforicher, deren Ausfprüche allein 
- Anfprud auf Beachtung und zwar auf ernftliche Beachtung 
haben, erklären ſolche angebliche weltliche Menfchenknochen 
nicht für fofjil, warnen vor voreiligen Schlüffen, mahnen zur 
Vorſicht und behaupten entjchieven, und das gefchah noch 


im Herbſte 1865 von einem der angefehenften und erfahrenften 


diefer Männer, daß noch fein foffiler Menſchenſchädel over 


F Menſchenknochen gefunden worden fet. 
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Sn Betreff des Unterganges früherer Thiergeſchlechter 
war Cuvier der Anſicht, daß fie in großen Umwälzungen 
oder Krifen der Natur umgelommen feien und ftimmte darin 
mit Buffon überein, der dem jegigen Weltzeitlauf 6 Zeit 
räume dev Erde vorausgehehen läßt, welche er etwa auf 60,000 
Sabre berechnet. Diefer Anficht, daß Umwaͤlzungen von Zeit 
zu Zeit in dev Urwelt eintraten und die Geſchöpfe begruben, 
worauf wieder neue auf den Schauplaß traten, war der fran⸗ 
zoͤſiſche Naturforicher Lamark entgegen. Diejer behauptete 
nämlich, feit dem Uranfang der Schöpfung ‚nehme alles durch 
einen ftetigen Entwicklungsgang einen ruhigen Verlauf und 
alle Aenderungen in der lebendigen Schöpfung jeien durch 
Fortentwicklung, alfo höhere Thiere aus niebereren Thieren 
entftanden. Cuvier's natürlichere Anſchauung lehnte ſich auch 
an die Offenbarung des Schöpfers ſelbſt an, der von einer 
Waſſerfluth vor der jetzigen Ordnung der Dinge, den einer 
Fluth 1656 Jahre nach der Menſchenſchöpfung und endlich 
von einer künftigen Feuerflüſſigmachung der Erde, alſo von 
Umwälzungen und Kriſen, redet. Nach Lamark wäre jeder 
Eingriff des Schöpfers beſeitigt. Dieſer Streit zwiſchen den 
Vertretern der einen und andern Anſicht währte bis heute fort 
und iſt durch die beiden engliſchen Naturforſcher Ly ell und 
Darwin wieder neu angefacht worden. Lyell behauptet in 
Betreff der Gebirgsablagerungen unferer Erde, es jei vom 
Anfang an Alles in großer Ruhe und ftetiger Entwicklung 
fortgegangen, ale Berge haben fich entweder allmählig geho- 
ben oder fachte im Lauf der Zeiten im Meere niedergeſchlagen. 
Als Beweis hiefür dienen die Oſtküſte Schwedens, die ſich 
alle 100 Jahre um einen Fuß hebe, und die heutigen Mee— 
resniederſchläge. Darwin, fein Genoſſe auf dem Gebiete ber 
lebendigen Schöpfung, jucht zu beweifen, daß alle Thiere durch 
„logenannte natürliche Zuchtwahl“ von vier Urarten abſtam— 
men. Die Thiere ſeien nämlich in einem ewigen Aufreibungs- 
friege geftanden, dann feien die Schwächeren unterlegen, die 
Stärkeren haben bei diefem Kampfe einzelne Theile und Werk: 
zeuge geftärkt und weiter entwicelt und diefe neuen Eigen- 
ſchaften fofort durch) Zeugung fortgeerbt. Auf ſolche Art ſeien 
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allmählig die heutigen und alle urweltlichen Thiere entſtanden. 
Nahe liegt hiebei der Schluß, den der deutſche Naturforſcher 
Vogt aus Darwins Behauptung gezogen, daß der Menſch 
vom Affen abftamme. Bogt erklärte bei feiner befannten ver: 
neinenden Richtung, die Darwin'ſche Lehre jet furchtbar für 
eine gewiffe Menfchengattung, fie ſetze den Schöpfer vor die 
Thüre, laſſe keine Umwälzung eintreten durch einen göttlichen 
Strafbefehl. Der nämliche Geift, der die neueren Meltweifen 
weitjchweifige Welterflärungsverfuche und fo trügerifche Vor: 
ausfegungen machen ließ, um die wirkliche Melterffärung, 
nämlich die Offenbarung des Schöpfers, nur fo im Vorbei— 
gehen als felbftverftändlich neben Anderem fallen zu laffen, 
der nämliche Geift treibt diefe Naturforicher, jo weitjchweifige 
Bücher zu fchreiben, nicht um die Sache zu beweiſen, denn 
ihre Behauptungen find widrig umd ihre Beweiſe find Feine 
Beweiſe, fondern nur unfer Zeitgefhleht vor jeder Umwäl— 
zung zu beruhigen, zu beweifen, daß es feinen göttlichen Ein: 
griff in die Welt gebe, oder wie ihr tiefer Geijtesverwandter 
Vogt fagt: Den Schöpfer vor die Thüre feiner Welt hinaus⸗ 
zuſetzen. 

Ich ſtimme denen nicht bei, welche Behauptungen ſolcher 
Männer gleichgiltig oder gar mit Wegwerfung zurückſtoßen. 
Einerſeits ſind dieſe Behauptungen ein ſehr wichtiges Kenn— 
zeichen der Denkart unſeres Zeitgeſchlechts und weiſen auf 
höhere dämoniſche Gedankenbeeinfluſſung dieſer Forſcher; an— 
dererſeits liegt dieſen Behauptungen auch ein Theil der gan— 
zen Wahrheit von der Schöpfung zu Grunde. Dieſer Theil 
der ganzen Wahrheit iſt, daß ſich in Betreff Lyells nament— 
lich in der Urwelt viele Gebirge allmählig gehoben haben, 
aber nicht alle; die meiſten Haben fich in Umwälzungen plöß- 
lich gehoben. Das Meer Hat viele allmählige Niederſchläge 
gebildet, noch mehr aber gewaltfam und plöglid, in Ummäl: 
zungen Schlamm und Sandmaſſen und Gejchiebe zu Steinen 
gebunden. Ebenſo änderte fih auch die lebende Schöpfung, 
wie im Menjchengefchledht, das von einem Paare abftammt, 
große Unterschiede geworden find; aber diefe Aenderungen find 
weit weit nicht fo groß, wie die Darwiniften behaupten. Hier 
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iſt große Vorficht geboten; zu ‘wenig und zu viel berberbt 
jedes Spiel. Was Lyell und Darwin meinen, it eine Kleinig- 
feit gegenüber dei ‚gewaltigen zeitweiligen Eingviffen bes all 
maͤchtigen Schöpfers, der nicht müßig über feiner Welt thront, 

Unfere Weltweifen, die irrend ſich ftolz Über die Offen: 
barung des Schöpfers in der heiligen Schrift ftellen, haben 
> an den Naturforfchern ftarke Gegner wider ihren leeren Dunft 
und wafferlofen Nebel. Wenn aber folche Naturklügler auf- 
treten und ihnen die Hand zum Bunde der VBerwerfung der 
Offenbarung Gottes bieten, dann freuen fie ih; redliche Na— 
turforfcher aber halten nicht mit ihnen. Für diefe Männer 
dev letzten Gattung hege ich eine ‚große Vorliebe; und bie 
Anhänger der göttlichen Offenbarung, das glaube ich, würden 
beffer daran thun, Schriften folder Männer zu Iefen und ji 
mit den Ergebniffen ver Naturforfhung bekannt zu maden, 
als den vielfach unverftandenen Buchſtaben der naturmifjen- 
ſchaftlichen Ausiprüche der Bibel im Munde zu. führen und 
das für Täuſchung zu halten, was das Teibliche und geiftliche 
Auge des: Naturforfchers fieht, oder gar den Naturforicher 
vorweg als wahrheitsfeindlich zu verdächtigen. Und es wird 
jih eines Tages noch fragen, wer der Wahrheit Gottes am 
meijten geſchadet Hat, die Vertreter der Religion oder die Na: 
turforfcher. — Es fommt heute noch vor, daß Manche jagen, 
die Verfteinerungen ſeien alle in der Sündfluth abgelagert, 
eine Anficht, die am Ende des vorigen Jahrhunderts vielfach 
verbreitet, jeßt aber durch, die Deffnung. vieler Gräber der 
Urwelt völlig unhaltbar geworden ilt. So meinte damals der 
fleißig beobachtende ſchweizeriſche Pfarrer Scheuchzer, als 
in Deningen am Bodenſee ein längeres Gerippe im. Geftein 
gefunden wurde, jebt babe man das Gebein eines in der 
Sündfluth erfoffenen Menfchen, jet ſei der Beweis für die 
beftrittene Sündfluth thatfächlich geliefert und ſchnell ſchrieb 
er feine Schrift: Homo diluvii Testis — der Menſch ein 
Zeuge der Sündfluth, werin der Untergang der vorfündfluth- 
lichen Menſchheit ſchrecklich geſchildert wurde. Aber fiehe, bei 
näherer Unterfugung der fortfchreitenden Wiſſenſchaft war 
Scheuchzer's Homo diluvii Testis ein großer Salamander! 
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Welche heute noch der Sünpfluth ale Verfteinerungen und 
damit außer dem Urgebirge der Natur der Sache nad) au 
ale Gebirgsablagerungen zujcreiben, die haben noch 
nie naturwiſſenſchaftlich über diefe Dinge nachgedacht uud 
noch keinen forſchenden Blick in das Stein- und Felſenreich 
gethan. Dies führt nothwendig auf eine andere Erklärung 
des Anfangs der Bibel zurüd, da das, wag die Sündfluth 
nicht gethan haben kann, nothwendig, wenn man nicht wieder 
bie Berfteinerungen als todte Naturfpiele betrachten will, vor 
der moſaiſchen Umſchaffung der Erde gejchehen fein muß. Ich 
bin ebenjo ein Freund der Schöpfung als der Offenbarung 
Gottes, ebenfo hold den bejonnenen Naturforihern als den 
befonnenen Schriftforichern, und eigentlich ift der Zweck die— 
jer Schrift, jene Theile der Offenbarung Gottes und der Er— 
forihung der Schöpfung aufzuhellen, die fi) berühren und 
ergängen. Und ich hielte e8 neben dem wifjenfchaftlichen Werth 
oder Unwerth derſelben für den größten Gewinn, wenn die 
bejonnenen Naturforjcher und Schriftforfeher hiedurch einander 
genähert würden und gegenfeitig von einander zu lernen be— 
gännen, anjtatt ſelbſtgenügſam, gleichgiltig oder feindlich gegen 
einander zu fein. Es ijt ein Schöpfer der Natur und des 
Menſchen; ihm ift feine Offenbarung an die Menſchheit und 
die ‚Bildung aller Gejchöpfe der Urmwelt und der Seßtwelt 
gleich gut befannt. Was uns zu wiffen dienlich und erfreulich, 
das hat er geoffenbart; Vieles können wir mit unfern fünf 
Sinnen und dem Verſtande erforfchen, und die allerſchönſten 
und allertiefften Geheimniffe hat ev ung für die Ewigfeit nach 
dem Tobe aufbewahrt. - 

Die befonnenen Naturforiher reden jo von dev Mofai: 
ſchen Schöpfungsgefhichte und der Löjung geologiicher Fra— 
gen: „Viele Fragen find in der Geologie noch ungelöst, wer- 
den auch wohl nie alle gelöst werden, Je mehr Einficht, 
deſto schwieriger zeigt jih die Sade. Die Welt ift viel 
großartiger, als der beſchränkte Menſch meint. Wir fennen 
noch viel zu wenig, haben noch viel zu Furze Zeit gefammelt, 
erſt ein Vierteljahrhundert; hätten wir ein Bierteljahrtaufend 
gefammelt, dann fönnten wir ſchon cher Schlüfje machen; 
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fo aber müffen wir alle Schlüffe über vie frühere Thier- und 
Pflanzenwelt, befonders auch über den Menjchen, mit großer 
Borfiht machen. — Neue Gefchöpfe fommen in ven Schich— 
ten der Urwelt herein wie ein Deus ex Machina. Das Ge— 
heimniß der urweltlichen Thier- und Pflanzenſchöpfung fünnen 
wir fo wenig ergründen, als die Botaniker und Zoologen in 
der heutigen Schöpfung. — Theologen freuen fich darüber, 
daß der Menfch nicht über 6000 Jahre hinaufreicht. Geolo— 
gen möchten ihn gerne höher hinaufrücken. Immer fpudt die 
Moſaiſche Schöpfungsgefchichte in den Köpfen. Nach) ihr wollen 
wir uns ja nicht richten; denn e8 war nicht Mofe’s Aufgabe, 
die Gebirgsnieverfchläge zu ſchildern. Kein Volk hat eine fo 
ſchöne Schöpfungsgefchichte als die Moſaiſche. — Mofe ift 
jehr allgemein in feinem Schöpfungsbericht. Leibnitz hielt es 
für Sünde, anders zu denfen als Moſe erzählt. Heute denken 
die Gelehrten anders und auch mit einigem Recht. Manche 
fuchen den Mofaifchen Schöpfungsbericht mit den Entdeckungen 
ver Geologie in Einflang zu bringen. Das ift möglich, weil 
Mofe jo allgemein ift. Daher läßt fih alles aus ihm machen. 
Die Welt muß natürlich einmal einen Anfang genommen 
haben.“ — „Der Entwillungsverlauf des Erdkörpers vom 
Urgebirge bis auf heute zeigt fich in einer Größe, welche un- 
jere Vorftellungen Bis auf heute ebenfo überfteigt, wie die 
ke des Himmelsraums die Räume unferer Erde. 
Jene kindliche Vorftellung von der Schöpfungsgefchichte, wie 
fie ung Mofes überliefert, fällt damit freilich, aber die Weis— 
heit und Macht des Schöpfers hat im Auge des denkenden 
Menfchen nicht nur nichts verloren, fondern unendlich gewon- 
nen. Der ganze Schöpfungsplan ift tiefer und unerforſchlicher 
angelegt, als die Weifen des Alterthums vermutheten.” Quen- 
ſtedt. Doch giebt derjelbe Naturforicher auch wieder zu: „Die 
Mofaische Schöpfungsgefchichte fönne auch richtig fein, er 
wife e8 nicht.” — „Das wäre die Aufgabe ber Geologie; 
Hier ift ein Geſchöpf und darüber in einer andern Schichte 
ein anderes. So und fo find fie aus einander gekommen.“ 
„In den tieferen Fragen über das Wie find wir nicht weiter 
als die Alten. Denn Männer wie Ariftoteles ftehen eben alfe 
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. 1000 Jahre einmal auf.” — „Die Alten befchäftigten ſich 
zu viel mit theoretifchen Fragen, anftatt die Erde zu durch— 
forſchen; Leibnig begann die Steine anzufehen und zu fam- 
meln.“ — „Für die legten Gründe des Erjchaffenen muß 
die Bhilofophie (2) eintreten. Die Wiſſenſchaft Hat in den 
legten Zweigen nie ein Ende.” 

Hiemit ſeien dieſer Ausfprüde genug. Sie zeigen, daß 
der Naturforjcher nur durch Unterfuchung der Gefchöpfe zu 
einem Ergebnifje gelangen und die Welt nicht in der Stubier- 
ftube erklären will, wie der Philoſoph. Ueberall fieht fich der 
Naturforfcher von Schranken umringt, die er nicht überfchrei- 
ten kann. Sein Wiſſen reicht zur Welterflärung nicht zu, fo 
ſehr er, „wie jeder, den Drang zur Erflärung bat.” Jene 
Welterflärung, die ung Gott in feiner Offenbarung darbietet, 
wollen die Naturforjcher aber nicht annehmen. „Denn jene 
kindliche Vorſtellung von der Schöpfungsgefhichte, wie fie 
uns Mofes überliefert, fällt durch die Geologie." Da aber 
der Moſaiſche Schöpfungsbericht göttliche Offenbarung ift und 
wenn er eine Erklärung zuläßt, die das Geheimnig des Schö- 
pfungsplans jo weit aufhellt, als es für unfere Erfenntniß- 
ftufe möglich ift, fällt er dann auch noch durch die Forſchun— 
gen der Geologie? Nein, fondern er wird durch die Geologie 
aufgerichtet und leitet und jtüßt die Geologie und löst einen 
Theil ihrer Räthſel. Aber bei Mofe Heißt es: „Gott ſprach: 
e8 werde! und es wurde.” Er redet alfo von dem Schöpfer, 
von Gott, und von feinem Schaffen. Die Naturforfcher aber 
beobachten vor einem Schöpfer, nad) Alerander von Humboldt’s 
Ausdruck, eine ſchüchterne Zurückhaltung und glauben in ſei— 
ner Welt, wenn fie auch im Anfang eine unbeftimmte ſchöpfe— 
riſche Macht fegen, ohne ihn auszufommen, wiewohl er Allen 

nahe ift. Denn fo gut als die alten Völker follten ihn bie 
Naturforscher fuchen, „ob fie ihn betaften und finden möchten.” 
Den Schöpfer zu finden, dieſen bewundernswürbigen Bau: 
meifter der Natur, wäre das höchſte Ziel aller Naturforichung. 
Denn wenn feine Welt Schon fo herrlich und ſchön ift, wie 
herrlich und ſchön muß er erſt felber fein? Auf dem Gebiet 
der Naturforfhung in der Körperwelt wird Gott aber nicht 
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gefunden, ſondern im Reiche des Geiſtes iſt er dem Menſchen 
durch ſeinen Geiſt nahe. Dieſer Geiſt aber knüpft an das Ge— 
wiſſen des Menſchen und an die Offenbarung Gottes in der 
heiligen Schrift an. Wer da mit dem Geiſte Gottes zuſam— 
menftimmt, dem öffnet derſelbe Geift aud den Blid in die 
Körperwelt und er erfennt in ken naturwiffenschaftlichen Aus- 
Iprüchen der Heiligen Schrift die höchſte Weisheit auf dem 
Gebiete der Naturforihung. Denn durd Glauben ſehen wir 
ein, daß die Welten durch Ausipruch Gottes eingerichtet find, 
daß das Sichtbare aus Unfichtbarem geworden it. 


Veuergebirge 
oder 


Gebirgsablagerungen aus Teaser Fuß. 


"Die Gebirgsablagerungen beginnen mit dem Urgebirge 
und enden mit dem Alluvium oder augeſchwemmten Lande, 
das täglich bei Regengüſſen und an Strömen und deren Mün—⸗ 
dungen gebildet wird. Das Urgebirge bildete ſich zur Zeit 
des Teuerfluffes der Erde und macht faft ganz ven feften Kern 
der Erdrinde aus; auf ihm ruhen die Schichten aller folgen: 
ben Gebirgsnieberfchläge. Man kann alles Gebirge in zwei’ 
große Abtheilungen bringen; 1) das Urgebirge, 2) das Flöß- 
gebirge; oder, umfafjender und bezeichnend im Abſicht auf die 
Bildungsart in 1) Feuergebirge und 2) Waſſerge— 
birge. Jenes wurde im Feuer durch Umſchmelzung der 
Erde, dieſes im Waffer als Meeres: und Süßwaffernieber- 
ſchlag gebildet. Das. Feuergebirge bildete fich aber infofern 
auch unter dem Einfluß des Waflers, als. beim Glasfluß der 
Erde alles Wafjer der Erde fammt vielen andern flüchtigen 
Stoffen in Dampf aufgelöst war und bei der furdtbaren 
Hitze einen ungeheuren Drud, mehr als 100 Atmosphären, 
auf die glühenne Erdmaſſe ausübte und- zur Bildung ter Ur: 
ſchiefer, als Glimmerfchiefer, Talgſchiefer, Chloritſchiefer, Thon⸗ 
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ſchiefer und des Gneifes beitrug. Dagegen ftörte die innen 
glühende Erde immer wieder die fpätern Meeres: und Süß— 
wajjerniederfchläge durch Hebungen und Duchbrüche, jo daß 
das wagrecht niedergeſchlagene Flößgebirge faſt nirgends mehr 
in feiner urfprünglichen Lage, oft geneigt, oft aufgerichtet, oft 
überjtürzt, und vielfach von inneren Gebirgsmaſſen, Granit, 
- Grünftein, Porphyr, Bafalt und Laven durchbrochen, zer 
Ihründet und verworfen ift. An der Bildung des Flößgebir- 
ges nahm überdieß auch die Thier- und Pflanzenwelt Antheil. 

Das Feuergebirge befteht aus ten. gefhichteten Ur: 
j&hiefern, Gneis, Glimmer:, Talg-, Thonſchiefer, dem Gra- 
nite, Syenit, Porphyr, Bafalt, den Laven, überhaupt aus 
allen Gejteinen, die fih auf heißem Wege gebildet haben. 
Sene Schiefer und den Granit und Syenit, Urkalk, Urkohle, 
Urgyps 20. begreift man gewöhnlid unter dem Namen bes 
Urgebirges, weil es in der Urzeit der. jebigen Gebirgs- 
bildung der Erde ſich abgelagert hat. Daß Hier geſchichtete 
Schiefer auftreten und auf heißem Wege entſtanden ſein ſollen, 
hat Anlaß zu vielerlei Vermuthungen gegeben. Die Schichtung 
dieſer Schiefer iſt aber eine ganz andere, als die Schichtung 
ſpäterer Meeresniederſchläge. Ich denke mir die Sache ſo: 
Als die Erde feuerflüſſig war, lagerten ſich die Maſſen 
unter dem Einfluſſe chemiſcher und mechaniſcher Kräfte um 
den glühenden Erdkern. Die ſchwereren Stoffe, namentlich 
Metallverbindungen, ſanken einwärts, oben ſchwammen die 
leichteren Verbindungen der Kieſelſäure. Schon unter dem 
fortwährenden chemiſchen Stoffwechſel, den der Wärmewechſel 
mit ſich brachte, war durch Wärmebindung und Entbindung 
große Bewegung in den Maſſen jenes entſetzlichen Gluthmee— 
res, bis zuletzt die feuerſtarke Kieſelſäure alle feuerſtarken Ba: 
ſen in der Gluth an ſich geriſſen und gebunden hatte, indeſſen 
alle andern Stoffe in Dampf verflogen. Als dann die Ab— 
kühlung durch des Schöpfers Spruch eintrat, erſtarrten jene 
Kieſelſäureverbindungen oder Silicate unter dem furchtbaren 
Druck und dem ſchrecklichen Angriff jener Dunſthülle und 
bildeten zarte und blätterige Schiefer. Denn wo Flüſſigkeit 
ift, muß ſchichtenweiſer Niederſchlag bei ungleichartig ſchnellem 
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Erfalten der einzelnen Stoffe möglich fein. Namentlich iſt 
auch zu beachten, daß bei der Abkühlung die Stoffe in der 
Luft ſich der Reihe nach niederſchlugen, ſobald ſie ihrer Natur 
nach flüſſig werden konnten, und die bereits erſtarrenden Theile 
auch mechaniſch ſtark angriffen und wieder zertrümmerten. 
Wir können uns fo etwas nicht richtig vorftellen, da wir in 
unferen Hohöfen Feine ſolche Hitze erzeugen und nicht alle 
Stoffe der Erde unter fo ungeheurem Drud (denn 
der mechaniſche Druck und der Hitzgrad ändern bie chemiſche 
Verwandtſchaft, wie wir innerhalb einer gewiſſen Wärmegrade— 
leiter wiſſen) an einander gerathen laſſen können; wie wir 
nicht ermeſſen können, wenn alle Raubthiere der Erde bei— 
ſammen wären, welche ſich verſchlingen und welche zuletzt als 
Sieger aus dem furchtbaren Strauße hervorgehen würden. 
Da bildeten ſich Geſteine, die wir nicht nachmachen, ja die 
wir bis jetzt chemiſch durch unſere Hitzgrade noch nicht zu 
ſchmelzen vermocht haben. Wenn man von dem Granite, der 
fich unter der Schale des Gneifes und der Urjchiefer, geſchützt 
vom Angriff ver furchtbaren Dunſthülle, ruhiger ablagerte, 
in den Steinfammlungen zu den Urfchiefern tritt, fo fieht man 
diefen an ihrem zarten abgeriebenen feinförnigen Ausfehen 
gleich an, daß fie unter dem zehrenven Angriffe eines glatten 
Angreifers, etwa einer gluthheißen Flüffigkeit oder eines ge: 


J 


ſpannten glühenden Gaſes geſtanden ſein mußten, als fie ges 


bildet wurden. Der Granit dagegen trägt durchaus nicht die- 
jes angegriffene zarte Mefen an ih, fondern er beſitzt ein 
rauheres Aussehen. 

In jenem Gluthmeer der ſich abkühlenden Erde und in 
dem allmähligen Nieverichlag der verflüchtigten Körper ent: 
ftand eine furchtbare Zertrümmerung ber Stoffe, die durch 
Zufammenwirken chemiſcher und mechaniſcher Kräfte bewirkt 
wurde, und bort ift der Ursprung ber Beifuhr der Stoffe zu 
den jpäteren Gebirgsniederſchlägen zu ſuchen, die im fpäteren 
tuhigeren Verlauf gar nicht oder nur ſchwer zu erflären ift. 
Mas einft über der feuerflüfftgen Erde in Gasform aufgelöst 
war, läßt fich ziemlich ficher beftimmen. Es ift ein großer 


Theil des Flößgebirges, das über dem Ürgebivge lagert. Na: 
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türlich ſchwammen die Stoffe des. Flötzgebirges nicht in den 
chemiſchen Verbindungen in der Luft, die fie jet darbieten; 
vielmehr waren fie nach dem Temperaturwechſel und dem Ein—⸗ 
fluß mechaniſcher Kräfte und anderer chemif cher Verbindungen 
in ſtetiger Umbildung begriffen. Man kann im Allgemeinen 
ſagen: Zuerſt ſchlugen ſich jene Stoffe ſammt dem Waſſer als 
Meer und in's Meer nieder, zerſtörten und zerrieben— ‚große 
Mafjen des Urgebirgs, namentlich) die Urjchiefer, verbanden © 
ſich dann mit diefen Maſſen und bilveten fich mit Hilfe des 
Meeres zu den fejten Gebirgsichichten des Ylößgebirges unter 
dem Einfluß mechanifher Kräfte. Jene Zeit ver Erfaltung 
war eine Sturmzeit, furchtbarer als wir fie ung denken kön— 
nen. Das Tlößgebirge bejteht meift aus Sanpftein, Kalkftein 
und Thon; theilg find diefe Stoffe lauter, vielmehr aber: ge: 
mist. Der Sanpdftein nahm feinen Sand von vermwitterten 
und zertrümmerten Urgejteinen, dem Feldſpath, Gneis, Granit, 
den Urſchiefern; neben dem Sand oder Duarz lieferten fie, 
hauptſächlich Thon, lien und Eifen. Räthſelhafter it es, 
woher ver viele Kalkjtein jtamme. Die vorgenannten Urge— 
jteine enthalten nicht viel Kalk und können fo wie fie find 
die ‚großen Kalkmaſſen unjerer Flößgebirge nicht hergegeben 
haben. Es ſcheint, daß der Urfalf, von dem fich nur wenige 
Reſte vorfinden, bei jenem Niederſchlag der Dunfthülle am. 
meijten aufgerieben wurde unter dem Einfluſſe des Chlors 
und ähnlicher Körper, die fich fpäter bei weiterer Auswittes 
rung der Alfalien an diefe banden. — Urfohle oder Graphit 
findet fi) auch in einzelnen Lagern. Es fcheint, daß der Koh— 
Tenftoff ji im Fenerfluß aus Mangel an Oridationsmitteln 
an einzelnen Plägen als Graphit niederſchlug, wobei er auch 
als Diamant ausfryftallifirte. Aller übrige Kohlenftoff, na- 
mentlich im Kalkſtein und der jetigen Thier- und Pflanzen- 
welt wäre als Kohlenſäure in der Luft gewefen, der. jich dann 
mit Kalk zu unferem Kalkjtein und mit dem Pflanzenreich 
verbunden hätte. Ob nicht Stiejtoff und Chlor und Wafjer 
bei hoher Temperatur irgend eine flüchtige Verbindung mit 
Kalk erzeugen konnten, weiß ich nit. Der Stickſtoff hatte 
gewiß auch etwas gebunden. Daß bei hoher Temperatur viel 
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möglich, iſt wohl anzunehmen; aber Niemand weiß es, da wir 
jene Hite wicht erzeugen: fünnen. — Bei all dem ift noch 
feftzuhalten und nie aus dem Auge zu verlieren, daß gebildete 
Niederichläge wieder zerirümmert und umgebildet und nad 
Umftänden mehrere oder viele Umwandlungen durchmachten. 
Auf fo vielfache Umwandlung weist die wiſſenſchaftliche Ber 
trachtung det Erdrinde. Die Sache wird bei gewonnener Er- 
> forfchung der Naturgefeße und der Eigenschaften der Grund- 
ftoffe bei verſchiedener Hibe und Drud, die Sache wird mit 
einem Wort immer ſchwieriger und vielfältiger, je weiter man 
in: die Naturwiſſenſchaften gelangt, je weiter man Gebirge, 
Pflanzenwelt und Thierreich der Urwelt erforſcht. Der Schö— 
pfer hatte auf feinem glühenden Erdball ein viefenmäßiges 
hemifches Laboratorium, wo er auf heißem und fpäter auf 
nafjem Wege Körper erzeugen ließ, deren Bildung wir weder 
erklären noch nachmachen können. Was ift ein Hochofen +ge- 
gen dem Gluthmeer der feuerflüffigen Grundſtoffe, was ein 
Gefäß vol Säure ober Salzlöfung gegenüber dem falzigen 
tobenvden Weltmeer! — Namentlich ift dem Meere ver Ihe 
welt eine ganz andere Größe und Löfungsfähigkeit, mithin 
auch eine viel größere Gewalt feiner Wellenfchläge und felſen⸗ 
zerreibende und auflöſende Kraft zuzuſchreiben als heute. Wenn 
man nur den Rigi beſteigt und die ungeheuren Geröllfelſen 
3. DB. beim Rigikaltbad betrachtet, fo erkennt man, daß die 
Fluthen auf eine Weife auf der Erde wütheten, wie heute 
nicht mehr. Und ſie wüthen heute noch furchtbar. Das ganze 
Rigigebirge befteht aus lauter zufammengebadfenen runden 
Steinen, die das Waſſer rundete; viele wurden zu zartem 
Schlamm zerrieben und zeigen feine Spur ihres früheren Da- 
ſeins mehr. Denn die Naturforfcher jagen mit Recht, das 
Meer fei früher größer gewefen, unfere Felſen haben viel 
Waffer gebunden, der Mond habe Fein Meer mehr, alles 
Waſſer ſtecke in feinen Felfen. Hat fi bei der Erfaltung 
des Teuergebirges und bein Nieverfchlage der Meere und ver 
vielen verflüchtigten Stoffe an ver Erdoberfläche das Material 
zu Gebirgen riefenmäßig angehäuft, bebeefte die ganze damals 
noch wohlgerundete Erde (denn im Veuerfluß mar die Erb: 
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oberfläche glatt nach Art des heutigen Meeresipiegels) ein 
großes Meer, jo durfte nur diefes Meer jene Maffen in Be: 
wegung britigen und fie auf der Erde umberwälzen und da 
und dovt hinwerfen, dann ift die Zufuhr der Stoffe zu den 
Gebirgen im Großen erklärlic,. 

Der Gneis, geſchichteter Granit, ift in den meiften 
Gebirgen die Grundlage ver heutigen Vlößgebirgsfchale ver 
Erbe, oder der Gneis bildete die oberſte Schichte der feuer: 
flüffigen Erde; diefe Außerfte Schale erftarrte zuerft ſchichten— 
weiſe mit kryſtalliniſchem Gefüge unter dem furchtbaren Drucke 
der verbampften oder glühend-flüffigen ſtoffſchwangeren Welt: 
meere. An dem Gneis ſchließen ſich die Urfchiefer nad) oben 
an: Glimmerjchiefer, Chlorit-, Talge, Urthonſchiefer 2c. Diefe 
Schiefer, die vom Gneife in der chemifchen Zufammenfegung 
abweichen, ſtanden unter ftarfem Einfluß chemiſcher Stoffe und 
mechaniſcher Kräfte, daher ihr zartes Gefüge. Man verliere 
nur nie den ungeheuren Drud der Luft und ihrer Stoffe aus 
den Augen: Chlormetalle, Schwefelmetalle, Kohlenſtoffverbin— 
dungen, glühendes Wafjer und wer weiß was alles wirkte 
unter den günftigjten Umftänden auf die Stoffe an der Erd: 
fläche. 
Denken wir uns in Folge der fortgehenden Abkühlung 
den Nieverjchlag von außen und die Erftarrung nah innen 
fortfchreitend, jo muß fi im Laufe der Abkühlung die er- 
faltende Erdrinde nad) dem allgemeinen Gejeß der Raumän- 
derung (Bolumsänderung) der Körper bei deren Wärmeände- 
rung zufammengezogen und einem Drucd auf die innere feuer: 
flüffige Maſſe ausgeübt haben. Ein heiß angelegter eiferner 
Reif des Schmievs an einem Wagenrade zieht fich nach der 
Erfaltung jtark zufammen und drüdt rundum auf feine Unter: 
lage. So lag um bie glühende 1720 Meilen dicke Erdkugel 
eine erftarrende Schale aus gramitigem Geftein, nad Art 
einer viefigen Nußſchale und drückte auf die innere. feuerflüf: 
fige Maſſe; je mehr fie fi abkühlte, defto mehr drückte fie 
auf das Erdinnere, das noch flüffig war und ſich wegen ber 
ſchützenden Erbrinde nur langjam von Außen nach Innen ab- 
Fühlen konnte. Was mußte da die Folge fein? Die Abküh— 
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Yung ſchritt durch Wärmeausftrahlung und Ableitung fort, 
die Erdrinde zog ſich immer ftärfer zufammen, der Drud auf 
die glühende innere Maffe nahm immer zu. Zudem fühlte 
ſich auch die Erdrinde aus chemischen und phyſikaliſchen Grün: 
den — verfchietene Verbindungen, verjchiebene Lage und 
Wärmeungleihheit — ungleich ab, jowohl auf der Oberfläche 
umher als einwärts. Die Folge mußte fein, daß die Ertrinde 
da. und dort: barft, daß Riſſe eintraten, und durch dieſe Riffe 
wurde die gepreßte feuerflüffige Lava des Erbinnern heraus— 
gebrüdt, und. dadurch entſtanden über der ziemlich Fugelglatten 
Erpvefte die erften Erhebungen oder Gebirge. Dieje jo her— 
vorgetretenen Gebirgsmaffen lagen gerade unter dem zuerſt 
erftarrten Gneife und hatten mit ihm gleiche chemische Zu: 
fammenfeßung und konnten bei ihrem fpäteren Heraustritt an 
die Oberfläche fehneller, wenn auch gegenüber dem jebigen 
Waärmegrad an der Erpoberfläche immer noch jehr langſam, 
erfalten. Dieje erften und mächtigſten Gebirgspurchbrüche, die 
der erjten und ftärfiten Erfaltung und NRaumsveränderung 
entfprechen, find tie Granitgebirge, oder Urgebirge. Solche 
Riſſe Hatten fich etwa unter unferem heutigen Schwarzwalbe, 
unter der ganzen Alpenkette von Genua bis zum Genferjee 
und bi$ nad). Ungarn hin erzeugt, aus denen die Mafjen der 
Alpen hervorgepreßt wurden. Der Größe der Erde entiprechen 
die Weiten ſolcher Riſſe und die Zwijchenräume, wo feine 
Spaltung der Exdfefte eintrat. So allein erffären ſich auch 
die Bergreihen, we immer Spisen mit Sätteln wechjeln. Denn 
quoll die ‚glühende Granitmafje zujammenhängend durch bie 
langen Riſſe als glühenver Gebirgsrücen hervor, fo traten 
bei der Abkühlung Zufammenziehungen der Maſſen und Zer: 
klüftungen und Spaltungen ein, woraus durch die verwittern: 
den. Kräfte, bejonders in ber Urzeit und bis zu uns herauf, 
die jebigen ‚veihenweifen Berghörner in ihren fühnen Formen 
entftanden. So konnte zur Hebung der Alpen die Fläche Ober: 
italiens, des abriatifchen Meeres, eines großen Theiles des 
Mittelmeered und nördlich die Schweiz und ganz Süddeutſch— 
land, ja: noch eine viel größere Fläche rings ver Alpen. bei: 
getragen haben. Wie ein großer Mann, nach Leſſing, überall 
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viel Boden. braucht, ſo brauchte auch ein Alpengebirge viel 
Boden; denn jolche Gebirgspebungen find felten, in Europa 
ift nur eins. Ob aber bie Zufammenziehung der glühenden 
Erdoberfläche jo viel betrage, daß jo ungeheure Maffen wie 
3 B. die Alpen heraufquellen mußten, Könnte Jemand fragen, 
Ich antworte ja. Denn eine Wärme von 2000-3000 Grad 
muß die Körper gewaltig ausdehnen, mehr als wir wifjen ; 
denn darüber können wir feine Forſchungen anftellen.: Ich 
glaube, aber nicht, daß die Urgebirge auf einmal gehoben wur: 
den. Als die Erdveſte in Folge der Erſtarrung das erſtemal 
aufbarſt, begannen die Heraufpreſſungen glühender Maſſen 
und währten wahrſcheinlich fort, wenn auch nicht mehr ſo 
heftig, jo lange die Erde ſich abkühlte. Später kamen dann 
die; glühenden und erftarrenden Maffen nicht mehr alle zur 
Oberfläche, wenn fi auch viele da und dort vereinzelte Wege 
heraufbrachen, jondern die meiſten ſchoben an dem bereits auf: 
fteigenden Gebirge tief unter der Erde in die Höhe und brach— 
ten jo mit einzelnen immer wieder neuen Durchbrüchen mit- 
ten dur) das Gebirge eine größere Höhe und. jene Berftür- 
zung in der Gebirgswelt zu Stande, die der Reifende im Hoch⸗ 
gebirge nicht genug bewundern kann. So erhebt ſich in dem 
Gebirgsſtock des Berner Oberlands das Finſteraarhorn, ein 
zäher, ſchwer verwitterbarer Hornblendefels, der durch die 
dicken Maſſen jenes Urgebirges mit ungeheurer Gewalt in 
die Höhe getrieben wurde und nun die höchſte Spitze jener 
Rieſenwelt darbietet. Allüberall auf Gottes Erde, wo der Fuß 
des Menſchen in allen Welttheilen die höchſten Gipfel der 
Berge erklomm, fand er das Urgebirge, Granit oder Urſchie— 
fer auf der Spitze. Das iſt ein Beweis, daß das Urgebirge 
zuerſt aus der Erde hervorgehoben und immer weiter empor— 
geſchoben wurde, ſo lange ſich die Erde abkühlte. Hatten ſich 
einmal die ungeheuren Maſſen der Erdveſte in der Abkühlung 
ſtarr gelagert, ſo nahmen die gepreßten Lavamaſſen unterhalb 
meiſt ihre alten Wege und ſchoben lange Zeiten ſtetig fort 
in die Höhe an den Gebirgen, manchmal aber mußten auch 
durch längere Spannungen und Stockungen gewaltſame Aus— 
Gärtner, Bibel und Geologie, 3 


34 Feurergebirge. 


brüche eintreten, "die in dem XThier- und — —— pe 
Urwelt gewaltige Zerftörungen anrichteten. 

Nach der bisher vorgetragenen Anſicht kann man —* 
Schluſſe gelangen, daß der Granit und die Urſchiefer und 
andere Urgebirgsarten zwar gleich nach der Erftarrung der 
aͤußerſten Erdrinde des Gneiſes als Gebirge herausgepreßt, 
aber ſich durch alle Zeiten der Urwelt herauf, wenn auch im— 
mer ſchwaͤcher, zu heben fortfuhren und erſt allmählig vor 
ber jetzigen Ordnung der Dinge zur Ruhe gekommen feien 
und während unferer ganzen Weltzeit unverändert feft ftehen, 
da die Erde ſich während derfelben.nicht mehr abkühlt. "Gott 
hätte alfo, um nur von den Ürgebirgen, den Alpen auf ver 
Erde, als den mächtigften Veränderungen der Erdoberfläche, 
zu reden, feit dem Feuerfluß der Erde durch die ganze Ur⸗— 
welt herauf den Erdboden vorbereitet zu dem Schönen Wohn- 
plaß, den der Menſch als Ebenbild des herrlichen Schöpfers 
in unferer Weltzeit beherrfchen und bewohnen follte. Das hat 
einen Sinn! In den Tagen der Urwelt war die Erdrinde mit 
einem Raſen zu vergleichen, unter dem ein zäher Sumpfboven 
liegt, der bei jedem Tritt auf den Raſen nachgiebt. Auf dem 
flüffigen Erdinnern ſchwankte die Erdrinde, um ſo mehr, je 
dünner fie in den erften Zeiten war, bis fie im Kauf der 
Zeiten fi mehr abkühlte und immer dicker wurde und nun 
nad) muthmaßlicher Shätung auf Grund der angeftellten For: 
{chungen bis hinab zum völligen Feuerfluß etwa 16 Stunden 
dick iſt. Daher Tiegt faft Fein Urgebirge und Fein fpäteres 
Wafjergebivge aus dem Meeresniederfchlag in wagerechter Lage, 
wie es fich jedenfalls annähernd niederſchlug. Alles ift durch 
das Schwanfen der Erdrinde auf dem feuerflüſſigen Erdinnern 
geneigt und gehoben. Dieß ijt jedenfalls der erfte Grund ver 
Neigung der Gebirgsfhichten an unferer Ervoberfläche. Wo 
Wafjer in die Erde eindrang und mit der glühenden Lava 
zulegt in Berührung trat, da gab es durch die maſſenhafte 
Dampfentwielung Erdftöße, Durchbrüche, Schichtenverwerfuns 
gen. Hiedurch wurden ebenfalls die Gebirge an vielen Orten 
aus ihrer urfprünglich wagrechten Lage gerücdt. So fällt 3. ®. 
eine Schichte, die man durch ihre Verfteinerungen Tennt, vom 
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Hohenzollern bis auf die Achalm Hei Reutlingen in etwa 4 
bis 5 Stunden Entfernung um 600 Fuß. Gegenüber dieſer 
geringen Neigung ftehen die Schichten oft ſehr fteil, ja ſenk— 
recht, z. B. in den julifchen Alpen jenfeits des Raibacher Moor: 
grundes. 

Was bisher über den Gneis, der das Urlager der er— 
ftarrenden Erdvefte fammt ven kryſtalliniſchen Urſchiefern bil— 
det, und Über den fpäter heraufgebrochenen Granit gefagt 
wurde, iſt im Allgemeinen jedenfalls richtig. Doc glaube der 
Leſer nicht, daß überall in der Tiefe der Gneis und die Schie— 
fer daliegen und der Granit ſchön durch fie beraufbreche. Da 
herrjchen viele Ausnahmen und die Sache ift weit nicht fo 
‚einfach; denn eine ganze Welt vol Stoffe wirkte unter ven 
mannigfaltigſten Umftänden auf einander. | 

Die Hauptdurchbrüche des Granits find in die Erftar- 
rungsgeit vor die Bildung des Uebergangsgebirges, welches 
mit Hilfe des tobenden Meeres gebildet und mit zahlreichen 
Thierveiten geſpickt ift, zu jegen; aber fie dauerten durch die 
Zeit der Uebergangsgebirgsbildung fort, wo ber fogenannte 
Vebergangsgranit die Kalk und Sand und Thonfchiefer: 
gefteine durchbricht und überlagert. Ja Ausbrüche des Granits 
aus dem feuerflüffigen Erinnern können noch in viel ſpäteren 
Zeiten der Urwelt erfolgt fein. Denn er findet ſich mit vielen 
jpäteren Gebirgsarten auf mannigfaltige Weife in dem felt- 
famften Ragerungsverhältniffen. 

Da das Teuergebirge ſchon durch die Hebungen des Gra- 
nits das Waſſergebirge durchbricht, jo will ich zunächſt Kurz 
die Gebirgsablagerungen des Waffergebirges angeben. Ueber 
dem erftarrten Gneife und den Urfchiefern Liegt als erfter 
Meeeresniederjchlag, nachdem fich auch aus der Luft die meiften 
Stoffe feit ver Zeit des Fenerfluffes nievergefchlagen hatten, 
* 1. das UNebergangsgebirge, 
das von der Feuerwüſte der glühenden Erde den Uebergang 
zur meerbedeckten Erbe bildet und zu defjen Bildungszeit Gott 

die erften Pflanzen und Thiere auf der Erde ſchuf. Hierauf 
olgt — 
7 2. die große rothe Sandſteinformation, 

3* 
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die fi) in das Steinktohlengebirge, das Todtlie: _ 
gende, den Zechftein, den bunten Sandſtein, den 
Muſchelkalk und Keuper abtheilt, 

3. Die Iuraformation, 
‚die aus dem [hwarzen, braunen und weißen Jura 
beſteht. 4 

4. Die Areideformation, ’ 
in untere, mittlere und obere Kreide getheilt. 

2 5. Certiärformation , 

aus dem-untern, mittlern und obern Teutiürgeinge 
beſtehend. Auf dieſe folgt noch 

6. die Diluvialformation. 

Hier, find. die Gebirgsablagerungen dem Alter * auf⸗ 
gezählt, da die Schichten dieſer Formationen vom Urgebirge 
bis zum Diluviallehm herauf der Lage nach auf einander fol— 
gen. Dieſe 6 Formationen ſind Meeres oder Süßwaſſerbil— 
dung. In allen finden ſich zum Unterſchiede vom Feuergebirge 
verſteinerte Thier-⸗ und Pflanzenreſte; im Feuergebirge iſt keine 
Spur von Verſteinerung; das Feuergebirge iſt von kryſtalli— 
niſchem Gefüge, das Waſſergebirge hat kein kryſtalliniſches Ge— 
füge und iſt aus Sand und Schlamm entſtanden. Das zuerſt 
genannte Uebergangsgebirge durchbrach namentlich der Granit 
und ſeine Genoſſen. Als ſolche ſind anzuführen: Grünſtein, 
Syenit, Diorit, Hornblendeſchiefer und Gabbro— 
Dieſe unterſcheiden ſich vom Granit namentlich durch ihren 
Kieſelſäuregehalt und den Hinzutritt anderer Stoffe, nament— 
lich der Magneſia beim Grünſtein. Es iſt nämlich Leicht denk 
bar, daß nach der Erſtarrung der kieſelſäurereichſten und am 
ſchwerſten ſchmelzbaren Geſteine ſich im Feuerfluß unter der 
Erdrinde andere chemiſche Verbindungen bildeten, die dann bei 
ihrem Austritt an die bis unter 1000 abgekühlte Erde (denn 
bei höherer Temperatur Eonnte das Meer nicht beftehen) ſich 
ſchneller abfühlten und ſich anders geftalteten. Vorzugsweiſe 
in der großen rothen Sandſteinformation brachen die Bor- 
phyre hervor, Feuergebivge, die: flüffig die Meeresgebirge 
durchdrangen und ob allzufchneller Erkaltung theils kryſtalli⸗ 
niſches, theils unkryſtalliniſches Gefüge neben einander annah⸗ 
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men. Es giebt rothe, grüne, ſchwarze Porphyre, Geſteine von 
großer Schönheit und Mannigfaltigkeit. An die Porphyre 
ſchließen ſich eng an die Serpentine, die namentlich in den 
Alpen eine Rolle ſpielen. 

Alle bisherigen Geſteine enthalten friſchen Feldſpath, 
den wir künſtlich nicht nachmachen können, der auch nicht in 
unſeren feuerſpeienden Bergen gebildet wird. Langſame Bil— 
dung oder Erkaltung wird von den Geologen als Urſache die— 
- Art des Feldſpaths angegeben. 

Dieſe bisher angeführten Feuergefteine gehör en dem Alter: 
thum und dem Mittelalter der Urwelt an, in teren Neuzeit 
aber brachen Mandelfteine und Melaphyr, Bafalt 
und Klingftein, endlih Trachyt und unfere Lava Ber: 
vor. Dieſe haben glafigen Feldſpath beigemifcht, find meift 
Kiefelfäureärmer als die früheren Feuergefteine und enthalten 
öfters Waſſer. Die Melaphyre finden fich namentlich im Tafja: 
thal in Südtyrol, die Bafalte in ganz Mitteldeutfchland, na- 
mentlih auch an der ſchwäbiſchen Alp und im Höhgau, der 
Trachyt z. B. am Dracenfelfen am Rhein und die Raven an 
allen unferen Bulfanen. 

Dies wären die Hauptgefteine der Feuergebirge, die an 
die Erdoberfläche gelangt find oder vom Menfchen in der Tiefe 
der Erde getroffen werden. Die alten Feuergefteine mit fri— 
ſchem Feldſpath find die jchönften auf der Erde, ſowohl dur - 
Form als Farbe ausgezeichnet. Sie bilden weitaus die Haupt: 
maffe unferer Erbrinde, namentlich macht aber Granit und 
Gneis 99 Procent berfelßen aus, die andern Gefteine find 
alfo nur fo beiläufig in Bezug auf die Maffe. Was dann 
die Maffe des Erdinnern unter der Erdrinde betrifft, jo ift 
es höchſt wiffenswerth, welche Stoffe dort feien und in wel— 

chem Zuftande fie fich befinden. 

Unſere heutige Chemie lehrt, daß wir etwa 60—70 Grund: 
ſtoffe an unferer Erdoberfläche beſitzen, deren wichtigfte fol- 

gende find: Der Sauerftoff, der Wafferftoff, der Sticftoff, 
der Kohlenftoff, ver Schwefel, der Phosphor, das Arfen; dann 
die Salzbilver: Chlor, Jod, Brom, Fluor, der Kiefel, das 
Bor; fodann die Alkalimetalle, Kalium, Natrium, Lithium; 
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die alkaliſchen Erden Barium, Strontium, Calcium, Magne⸗ 
ſium; die Erden Thonerde, Thorerde, Berillerde ꝛc.; weiter 
die Erzmetalle Mangan, Eiſen, Cobalt, Nickel, Chrom, Zink, 
Cadmium, Blei, Kupfer, Zinn, Wismuth, Antimon, Dued- 
filber, Silber, Sol, Platin. Der ‚Granit und Gneis beftehen 
nun aus Quarz, Feldſpath und Glimmer; Der Granit aber 
enthält unter 100 Gewichtstheilen etwa 72 Kiejelfäure, 13 Alu— 
miniumoryd, 5 Kali, 1,5 Natron, 0,5 Magnefia, 1,8 Kalk, 
5,6 Eifen, 0,5 Waffe. Daraus erhellt, daß die Kiefelfäure, 
das Alumeniumoxyd, die Alfalien und das Eifen die Haupt: - 
rolle fpielen, Das fpecififche ‚Gewicht: des Granits ift 2,6, das 
des Erdballs 5,55 demnach ift das. Gewicht des Erdinnern 
etwa , boppelt ſo jchwer, als das Gewicht der Erdrinde; es 
“ müfjen daher im Erdinnern fchwerere Verbindungen fein, na- 
mentlich Metallverbindungen,, da wir an der. Erdoberfläche 
die Metalle als die ſchwerſten Körper kennen. Sp iſt das Ei- 
jen 7,8, das Kupfer 8,8, Zinn: und Zink 7,2, das Silber 
10,5, das Blei 11,3, das Queckſilber 14, das Gold 19, das - 
Platin 21. mal schwerer als Waſſer. » Es könnten namentlich 
die Verbindung der fchwerern Metalle im Erdinnern fein, am 
wahrſcheinlichſten aber ift der Gehalt an Eifen am größten, 
da es auch bei weiten am. häufigften in der Erdrinde vor: 
kommt, Auf Eifengehalt und ſchwerere Verbindungen deutet 
dev. Bafalt, der aus großer. Tiefe, heraufgebrängt wurde und 
bedeutend (3,2) ſchwerer iſt als Granit, weil: er viel Eifen 
enthält, Weiter einwärts können auch noch unbekannte Grund- 
ſtoffe, „Metalle oder andere, fteden, bie uns nie zu Geſicht 

fommen. Beim Feuerfluß ſchwammen die. Teichteften Verbin— 
dungen oben, die ſchwereren ſanken einwärts in dem 860 Mei— 
len tiefen Gluthmeer der flüſſigen Erbe, Doch find Metalle 
und andere Grundjtoffe genug au der Ervoberfläche, damit 
Gott eine Pflanzen und Thierwelt machen und ver Menfchen- 
welt alle Mittel zum Fortkommen barbieten konnte. Und es 
iſt nach der allgemeinen Aehnlichkeit und nach den vom Him⸗ 
mel unſerer Erde zugefallenen Steinen, die den kleinen Pla⸗ 
neten angehörten, zu ſchließen, daß alle Weltkörper unſerer 
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Sonnenwelt die aa Grundſtoffe und. Gebirge haben 
wie unſere Erde. 

An die Bildung der ——— ur ſich noch ** 
Betrachtungen über Felſen, Erzlager, Gänge im Ge— 
ſtein, Bildung der Salze, Erdlager für Pflan- 
zenwuds und unfere-feuerjpeienden Berge an. 

Die Felſen ‚machen die Grundfefte der Erde aus. Die 
rinde erftarrte nad dem Feuerfluß im Großen als Gra— 
ritfels, auf dem, wenn er jo blieb, fein Leben einer Pflanzen: 
und Thierwelt möglich war. - Dafür ‚hatte aber Gott"gejorgt, 
daß dieſer Urfels, dev ſich nur dem härteſten Stahlmeifel des 
Menſchen langſam ergiebt, durch chemifche Stoffe und: mecha— 
niſche Kräfte verwitterte und Boden für das Wachsthum 
einen, Pflanzenwelt zur Ernährung eines Thierreichs bergab, 
Das Hauptmittel, den Urgebirgsfels zu verwittern, war. die 
ſtoffſchwangere Dunfthüle auf dem Rüden des erftarrenden 
Gebivges, die fih als Meer niederſchlug und furchtbare Zer- 
ftörungen im Urgebivge zu Gunſten der Bildung eines Bodens 
für die Pflanzenwelt. anvichtete, der nun den kahlen Ervfels 
bedeckt. Wie die Erde nach der Erftarrung des Urgebirges 
war, ehe VBerwitterung eintrat, kann der Reifende in dem Neid) 
der Hochalpen jehen, z. B. im Arthal von der Grimfel bie 
zur Handeck herab, wo die roblen agravit⸗ und Gneisfelſen 
gen Himmel ſtarren. 

Die Erzinger auf und im Urgebirge, aber auch im Flotz⸗ 
gebirge, ſtammen zum. Theil, aus der, Dunſthülle über der 
feuerflüffigen Erde. Denn Chlor und Schwefel bildeten mit 
den, Metallen im Feuerfluß flüchtige Verbindungen und ſchwam— 
men in der Luft und fielen bei der Erfaltung mit dem Meere 
nieder und bildeten ſich mit andern Stoffen vielfah um, unter 
dem ‚Einfluffe des Wafjers, bis fie ihre heutige Geftalt als 

Erze annahmen. Metalle, die bei dem Feuerfluß der Erde 
nicht an die Oberfläche kamen und in die Tiefe ſanken, ſind 
uns für immer entzogen. Haben ſich auch im Laufe der Ur— 
welt „durch wäſſerige Auslaugung des 8 Meilen tiefen Urge- 
birges manche Metalladern im Geftein langjam zum Nuben 
des, Menſchen gefammelt, jo ift der Urſprung tes Metallreich— 
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thums der Erbrinde doch im Feuerfluß der Erde zu ſuchen. 
Was das Waſſer Alles mit den Metallen und Gefteinen im 
Urgebirge und Flößgebirge feit der Erfaltung ber Erde gethan 
hat, iſt Faum auszudenken und noch lange nicht erforſcht. Weil 
es fo viel gethan hat, ſchrieben ihm früher die Neptuniften 
geradezu die ganze Bildung der Gebirgsablagerungen zu. Die 
merfwürdigften Bildungen 'erfeidet 3. B. der Quarz oder bie 
Kiejelfäure. Er wurde auf heißem Wege im Glasfluß der 
Erde gefhmolzen und Fryftallifirte dann aus der Maffe als 
Quarz heraus. Diefer für unfere Feuer außer dem Knallgas⸗ 
gebläſe unſchmelzbare Quarz oder Kieſel, den keine Mineral- 
ſäure löst, iſt aber mit Waſſer verbunden als Kieſelſäure⸗ 
hydrat (Si O, H O) im Waſſer löslich. Daß durch wäf: 
jerige Löfung die harten Bergkryſtalle entftanden feier, iſt 
im neuer Zeit die allgemeine Anficht ver Naturkundigen und 
dieß beweifen namentlich die Bergfrpftalle "in den Kammern 
der Ammoniten, die nur auf naffen Wege gebildet fein kön⸗ 
nen, da das ſchmelzende Feuer die Kammern des Thieres ſelbſt⸗ 
verſtändlich zerſtört hätte, Allein durch wäſſerige Löſung kann 
auch die Kieſelſäure in das Reich ver Pflanzen und Thiere 
gelangen. Schachtelhalme z. B. verdanten ihre Polierfähig- 
feit der Kiefelfäure, die fie enthalten; die Vogelfedern enthal- 
ten Kiefelfäure, namentlich aber bilden’ Heine Thiere ihre‘ Zel- 
[en aus Kiefelfäure und lieferten Kiefelmehl nach ihrem Tove: 
Die vielen 'verkiefelten ¶ Muſcheln und Baiimftämme in der 
Urwelt können nur dur wäſſerige Löfung der Kiefelerde ver: 
Kiefelt fein. | nt 
Wir ſehen alfo die Kiefelfiure oder den Duarz, außer 
den Edelſteinen das Härtefte und unverwitterbarſte Geftein, auf 
drei Arten gebildet, durd Feuer, Waſſer und lebendige We—⸗ 
ſen. Daran ſieht man recht deutlich die Mannigfaltigkeit "der 
Eigenschaften der Körper unter verſchiedenen Umſtänden. Das 
Waſſer namentlich, dieſer Träger des Lebens und der Bewe— 
gung in der lebloſen Natur, bildete "bie ſchönen Formen der 
Kryftalle, und Metalle fürbten fie fo anmuthig. Da wo fein 
Kaum war für bie Bildung ſchöner Kryſtalle, bildeten ſich 


kryſtalliniſche Maſſen. Denn wenn die Kryſtallbildung durch 
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mechanische Kräfte, 3. B. Drud, Spannung gehindert wird, 
fo entjteht Erpftallinifches Gefüge. — Unter allen Erzen neh— 
men die Eifenerze den erften Nang ein, fowohl durch ihre 
allgemeine Verbreitung, als durd ihren Nuten. Sowohl im 
Urgebirge lagern Eifenerze, 3. B. im Urfalfe Schwedens, für 
das ich wie für Italien eine befondere Vorliebe hege, das 
Magneteifen, Eifenorydorypul=FeO + Fe, O,, als in vie 
Ien’pätereit Gebirgsablagerungen, 3. B. in der juraffifchen 
Formation. Der Erbmagnetismus deutet auch auf einen Eifen- 
erzgehalt im Erdinnern. Die Eifenerze find die färbenden Stoffe 
vieler Gebirgsarten, die grünliche Farbe rührt von Eifenory- 
dul, die rothe und gelbliche von Eiſenoryd her. Außer den 
Metalloryden treten nur die Bitumina, Verbindungen der 
Kohle mit Wafferftoff, als färbende Stoffe der Gebirge auf. 
Die bitumindfe Färbung der Gefteine ift meift ſchwarz oder 
duntel und hängt mit der Schwarzen Farbe der Kohle zufam- 
men. Das Bitumen verdankt feinen Urfprung meift ver Pflan- 
zen: und Thierwelt; wo diefe im Geftein begraben wurde, tritt 
Bitumen auf mit ſchwärzlicher Färbung, z. B. der Pofibonien- 


ſchiefer des ſchwarzen Jura und der ganze Schwarze Jura. 


Viele Erze waren alfo einft beim Feuerfluß der Erde an 
andere Elemente gebunden und ſchwammen in der Luft, und 
wurden später umgebildet und auf dem“ Urgebirge niederge— 
ichlagen, manche aber wurden erft fpäter aus dem Urgebirge 
ansgelaugt .. in die — Gebirgeniederſchlãge einge⸗ 
führt. 

Die * ſind keine hohlen Räume, fondern mit an- 
derem Geftein ausgefüllte Adern, die das Gebirge auf die 
mannigfaltigfte Art durchziehen. So durchſetzen z. B. weiße 
Kalkſpathadern den ſchmutziggrauen Kalkſtein mannigfach, was 


bei einiger Aufmerkſamkeit jedermann leicht beobachten kann. 


Das ausgefüllte Geſtein muß zuerſt dageweſen und zerſpalten 
geweſen fein, damit die Maſſe des Ganggeſteins die Spalte 
ausfüllen konnte. Daß dieß auf naſſem Wege geſchah, iſt 
außer Zweifel. Denn ein heiß eingedrungenes Ganggeftein 
müßte das durchaderte Geftein verändert haben, wovon Feine 
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Spur zu sehen iſt; und es giebt verfteinerte Muſcheln, die 
zeripalten, etwas verſchoben und ganz» ſatt mit Ganggeſtein 
erfüllt und noch ganz gut erhalten find. Das kann nur Waffer 
gethan haben, in dem das Ganggeftein ‚gelöst war. Ju man: 
chen Gegenden durchſchwärmen unzählige Gänge, das, Gebirge, 
oft viele Meilen weit. Wichtig find namentlich: die, Erzgänge, 
oder. Gebirgsipakten vom beträchtlicher Weite, die, mit, Erzen 
ausgefüllt; find, So fteht Freiberg in Sachſen ganz auf ‚einem 
Net verſchiedener Gänge, die ſich öfters. freuzen: diefen Gän: 
gen geht dev Bergmann nach; hier hat ihm die Natur in der 
Urwelt durch Auslaugung der Gebirge: das, Metal auf einer 
Stelle zufammengetragen; "welches ‚ohne dieſe Arbeit des Waf- 
ſers ‚aus den Felfen nie gewonnen werben könnte, Wer wollte 
3: B. die Urgeſteine, Granit, Gneis, verarbeiten and. das wer 
nige Eifen oder Silber und Gold aus ihnen gewinnen. Das 
wäre unmöglich. Aber als viele Gefteine- nad) der Erſtarrung 
ber Felſen zertrümmert und zu Sand und Schlamm zerrieben 
waren, da Eonnte das Waſſer dieſe Maſſen auslaugen und 
die Gebirgsſpalten, durch die es rann, im Laufe der Jahrtau—⸗ 
jende ausfüllen, sum dem Menfchen ihre Gewinnung möglich 
zu machen, wenn er fie auch nicht alle braucht. Die Ausfül- 
fung der Gänge: bedurfte langer Zeiten, doch nicht jo langer 
Zeiten; als fie. heute brauchen würde, wo die Geſteine längſt 
ausgelaugt und die durch den Feuerfluß und. Meeresniederz 
ſchlag freigewordenen Metalle langſt in den Erdſpalten abge— 
ſetzt ſind. Als der größte Reichthum war, im Anfang, gieng 
es ſchneller, ſpäter immer langſamer Aus den jetzigen Nieder⸗ 
ſchlägen darf auf kein Zeitmaß geſchloſſen werden. Eine ge— 
wiſſe Summe Metall wurde in Folge der Erdumſchmelzung 
aus dem Felſen befreit und dieſe führte dann meiſt das Waj- 
ſer, vielleicht unter elektriſchem Einfluß, an ſeine Lager. Daß 
zuerſt dieß am reichlichſten geſchah, beweist der Erzreichthum 
auf dem Urgebirge und im Uebergangsgebirge. Die ſpäteren 
Gebirge werden immer erzärmer. Waren ſchon viele Salze im 
Waſſer gelöst, ſo wurde es befähigt, auch noch ‚andere zu 
löſen, die es heute nicht mehr löst. Dabei darf nicht vergeſ⸗ 
ſen werden, daß früher viel mehr Waſſer auf der Erde war, 
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das im Laufe, dev Zeiten unfere Felfen gebunden’ haben, man 
möchte ‚jagen, als eine Art Kryftallwafler, Es ift natürlich 
nicht zu überſehen, daß fortwährend chemiſche Stoffumfegungen 
in den Löfungen ftattfanden und immer bie fchwerlöslichiten 
Berbindungen ſich zuerſt niederfchlugen, 3. B. die Hauptgang: 
gefteine, der Schwerſpath (BaQO-+SO,) und Kalfipath (CaO 
+C0,), vie fih aus Witherit- (Ba0-+-CO,) und Gyps- 
fung (Ca0+S0,) bilden konnten. Und wenn die Ger 
ſteine das Wafjer an fih banden, fo daß wir jeßt nur nod) 
einen Theil des Waſſers dev Erde haben? Konnte nicht die 
größere Mafje mehr löſen, als heute? — Ganz vortheilhaft 
iſt noch, daß die Gänge die mannigfaltigiten Erze mit einan- 
der führen. Oft. finden fi, wenn auch in Keinen Mengen, 
Schwefelfies, Kupferkies, Buntfupfererz, Arjeniffics, Bleiglanz, 
Blende, Fahlerz, Kalkipath, Schwerfpath und Duarz  beifam- 
wen, Dabei find noch Silbererze, die Gold, Kobalt, Nidel, 
Wismuth, Quedjilber, Selen und Cadmium enthalten. Beim 
Feuerfluß und in feinen Folgen famen alle Stoffe gründlich 
unter einander. und. wurden fo durch das Waſſer jpäter wie: 
ber mit einander abgeſetzt. Eine ſolche Lauge möchte man mit 
dem: Blute des. Thierförpers vergleichen, das auch zahlreiche 
Beftandtheile enthält, da man ja längſt her, die Erzgänge 
Metalladern der Muttererde zu nennen pflegt. Und heute 
noch enthält nicht nur das Meerwaffer, jondern auch. unfer 
Duellwaffer , wenn man große Mengen nimmt und ‚genau 
unterſucht, faſt alle, ja alle Metalle in feiner Löſung! — 
Etwas Lieblicheres und Schöneres kann man ſich kaum 
denken als. ein. ſtill durch Felsſpälte fließendes Quellwaſſer, 
das Metallſalzlöſungen führte und Kupfer-, Silber: und Gold— 
erze niederſchlug, oder eine Felshöhle, wo Waſſer herabträu— 
felte, das waſſerklare Bergkryſtalle, oder dunkle Rauchtopaſe, 
oder roſenvothe Hyacinthe, oder veilchenblaue Amethyſte ab- 
ſetzte. 

Die Salze, namentlich das weitaus wichtigſte Kochſalz, 
ſchwammen beim Feuerfluß in der Luft als andere Verbin— 
dungen.‘ Das Chlor des Kochſalzes (Na Ch) war an Mer 


an Salzbildung 


talle, das Natrium vielleicht an Sauerſtoff und Kieſelſäure 
gebunden, welche Säure im Feuer ſehr ſtark iſt und alle Ba— 
ſen an ſich reißt. Nach der Abkühlung wurde die Kieſelſäure 
wieder eine ſchwache Säure und‘ ließ viele ihrer Bafen an 
andere Stoffe fahren. So fanden auch Umfegungen der Chlor: 
metalfe mit den kieſelſauren Alkalien ftatt, woraus ſich Salze 
bildeten, als Chlorfalium, Chlornatrium und Suuerftofferze 
der Metalle. Im Meere waren dieſe Salze gelöst und fehlu- 
gen’ fi namentlich in Binnenmeeren oder zurüdgehenden 
Meerbufen in dem Grade nieder, als ihnen dag löfende Mit- 
tel, das Waſſer, entzogen wurde. Daß bie Felſen einen Theil 
des Meeres in ſich aufnahmen und Banden, "erklärt auch die 
ſtarken Salgnievderfchläge, die wir überall auf der Erbe zer: 
freut finden. Und ſolche Salzlager waren in der Urwelt ge⸗ 
wiß viel häufiger, als wir wiſſen. Denn viele wurden durch 


das fließende Waſſer im Gebirge wieder aufgelöst und traten 


als Salzquellen almählig zu Tage, Nur da, wo die Salz⸗ 
ſtöcke durch andere Geſteine, namentlich dur Gyps, den fte- 
tigen Begleiter de8 Salzes, vor dem eindringenden Waffer ge- 
ſchützt werden, find die Salzftöce noch unverfehrt. Das Koch⸗ 
ſalz iſt in große Gypslinſen eingebettet. Durch die verſchie⸗ 
dene Löslichkeit der Salze bei verſchiedenen Warmegraden, dann 
durch die faſt bei jedem Märmegrad gleiche Löslichkeit des 
Kochſalzes ift Verſchiedenes erklärlich, was ohne Naturkunde 
ein ewiges Räthſel zu bleiben ſchien. Jeder Grundſtoff hat 
wieder eine andere Natur, bei verſchiedenen Wärmegraden wech⸗ 
ſelt jeder ſeine Natur, der eine ſo, der andere ſo; ebenſo iſt 
es bei den unzähligen Verbindungen der Grundſtoffe mit ein- 
ander. Und unter dem Einfluß der Lebenskraft haben die Grund: 
stoffe und ihre Verbindungen wieder andere Eigenſchaften! 
Daraus erhellt der unabſehbare Reichthum der Stoffe und 
ihrer Eigenſchaften auf Gottes Erde. I Die Salze, die zum 
Leben der Pflanzen- und Thierwelt nöthig ſind, hat der Schöpfer 
vom Urmeere aus, das ſich im Anfang über die ganze Erde 
verbreitete, überall hingeführt und abgelagert, eben weil er im 
Sinne hatte, Pflanzen und Thiere auf der ganzen Erde zu 
ſchaffen, zu deren Ernährung jene Salze nothwendig waren. 
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Das. Pflanzenveih bedarf namentlich alkalifcher Salze und 
der Kalkſalze, welche bei der Verbrennung als Aſche- zurück— 
bleiben. Das Thierreich bedarf ebenfalls dieſer Salze, und zur 
Bildung feiner Knochen bedarf es bejonders des phosphorz 
ſauren Kalkes, zur Bildung feiner. Zähne des Fluors; über: 
dieß ‚enthält der Pflanzen und Thierkörper noch Metallſalze, 
befonders auch Eifenverbindungen, welche von großer Wichtig: 
feit für das Leben find. Bon der Menge dieſer Salze hängt 
vielfach das Gedeihen des Thier- und Pflanzenreiches ab. Da— 
bei ift nody die große Weisheit im Haushalte dev Natur zu 
bewundern, daß das Pflanzenreih Stoffe für das Thierreich 
aus der Erde jammelt und dem thierifchen Magen zur Ver: 
dauung vorbereitet, während die Thiere den Pflanzen das wie: 
der zur Nahrung zurüdigeben, was. fie. nicht bebürfen. 

‚Das Erdlager für den Pflanzenwuchs oder der Boden 
bat feinen erſten Urfprung im Feuerfluß, im Meeresnieder: 
ſchlag auf die erfaltende Erde und die darauf folgenden Zer— 
reibungen ‚dev zertrümmerten Gejteine zu Sand und Schlamm. 
Aus dem Sand und Schlamm und dem Gerölle wurden aber 
durch wäfjerige Bindemittel und ftarfen Druck meiſt wieder 
Felſen gebildet, eben die Schichten des Flötzgebirges, doch blieb 
jo viel Schlamm und Sand übrig und wurde durch Verwit— 
terung und Wafjerreibung immer. wieder neu gebildet, daß 
eine Pflanzen: und Thierwelt leben Fonnte. Daher begann 
Gott auch gleih nach Ablauf der ſtürmiſchen Abkühlungszeit 
eine Pflanzen und Thierwelt im Meere zu fchaffen, welche 
die Reihe belebter Wefen in der Urwelt eröffnete. Abgejehen 
von dem felbjtändigen Werth, den jene Pflangen- und Thier- 
ſchöpfungen Gottes in der Urwelt an fich befaßen, ift ihr wich— 
tigftes Vermächtniß für die Nachwelt und Menichheit das, daß 
fie. einen fruchtbaren Boden durch ihre Lebensthätigkeit für 
ung vorbereitelen, wenn wir auch nicht allen zum Wachsthum 
der, Pflanzen und Thiere in unferer Weltzeit bedürfen. Die 
Pflanzen fammelten namentlich Kohlenjtoff an, ſei es, daß fie 
ihn aus der Eohlenfäurereichen Luft allein, oder auch theilweife 
aus der. Erde nahmen, ebenfo alle jene Bejtandtheile, welche 
in der Aſche zurücbleiben. Das Thierreich büngte durch feinen 
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Mift, namentlich aber durch die Verweſung feiner Leider die 
obern Schichten der Erde und häufte immer mehr Stoffe zum 
Wachsthum der Pflanzen an.’ So wächst z.B. auf dem bi- 
tumindfen Thonſchiefer des rheinischen Uebergangsgebirges, 
namentlich im Moſelthal, ein ausgezeichneter Wein, deſſen fei= 
ner Geſchmack dem Bitumen jenes Schiefers zugefchrieben wird. 
Für befondere Zwecke bildeten die Wälder der Urwelt Stein: 
Eohlen zum Nutzen unferer Gewerbsthätigkeit und zur Eifen- 
bahn, die ohne urweltliche Kohlen nicht: fortbejtehen könnte, 
und bie Leiber vieler Thiere der Urwelt ließen ihr Fett in 
bie. Steine aus, um es uns zur Beleuchtung nutzbar zu 
machen. - &8 entſprach jedem Zuſtand der Urwelt eine Thier⸗ 
und Pflanzenſchöpfung, umd wie die Urwelt von "Stufe zu 
Stufe ſich dem jegigen vollkommenſten Zuſtande näherte, fo 
näherte fi aud die Pflanzen und Thierwelt der jegigen. 
Jede half am Erdboden ihren Theil bilden, big er von Gott 
in die jeßige Befchaffenheit gebracht wurde. 

‚Die fenerfpeienden Berge haben Seit alter Zeit die Auf: 
merfjamkeit der Menſchen auf ſich ‚gezogen und find die größte 
und ſchrecklichſte Naturmerkwürdigkeit. In den erften Zeiten 
der Urwelt gab es Feine feuerfpeienden Berge, weil damals die 
glühenden Maffen ſich durch die dünnere Erdrinde reichlich 
und leicht ergoßen, 3: B. die Porphyre In den jpäteren ei: 
ten traten die Bafaltkegel auf, welche wir als die Feuerberge 
der Urwelt betrachten können. Manchmal drang auch Baſalt 
hervor, ohne von fernerer vulkaniſcher Thätigkeit Begleiter zu 
werden. Viele Vulkane der Urwelt find erloſchen und beunru⸗ 
higen die jetzige Schöpfung nicht mehr duch ihre Ausbrüche. 
Denn die vielen Vulkane der Tertiüärzeit richteten , wie die 
wenigen, bie wir noch haben, "gewiß große Verheerungen in 
dev Pflanzen- und Thierwelt an, und wir wären höchſt ums 
fiher in vielen Gegenden Dentjchlands, wenn unſere alten 
Tenerberge noch rauhen und fpeien und das Land erſchüttern 
würden. Davor hat uns der Schöpfer in Gnaden bewahrt. 
Dazu wirkte einerſeits mit, daß die Erde fich immer mehr ab⸗ 
fühlte, die Erbrinde immer dicker und ſtarrer und bie Ober⸗ 
fläche hiedurch immer weiter von jenem Gluthmeer des Erd⸗ 
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innern geſchieden wurde; andererſeits wirkle die fortwährende 
Verkleinerung der Meere mit, die endlich ganz ſchwanden und 
ſo der vulkaniſchen Thätigkeit ein Ende machten. Denn die 
Nähe des Meeres iſt nothwendig für einen feuerſpeienden 
Berg. Verſchwand das Meer, ſo verloren die Feuerberge die 
Nahrung zu ihrer Thätigkeit. Denn wenn Waſſer im Erd— 
innern tiefer durch Spalten und Höhlen eindringt und meh— 
rere Stunden tief hinabkommt, bis die Hitze ſo groß wird, 
daß es ſich in Dampf umbildet, dann kann es geſchehen, daß 
ſich im Erdinnern die Dämpfe ſo ſpannen, daß ſie ſich mit 
Gewalt einen Ausweg bahnen, die Felſen ſtundentief und mei⸗ 
lenweit zerſpalten und die Erde umkehren. Dieß nennen wir 
Erdbeben. Wenn der Dampf und andere Gafe in einem 
Raum ſich ſpannen und dieſer Raum berſtet, ſo entſteht⸗ ein 
Stoß, wie bei einem Kanonenfhuß; dann aber berſtet der 
zweite Raum wieber, der dritte wieder, und fo folgt Schlag 
auf Schlag, bis die gefpannten Gafe ſich einen Ausweg nad) 
oben gebahnt haben. Wenn nun einmal die Erde fo zerriffen 
ift, jo bleibt oft zum Heil der umliegenden Schöpfung ein 
ſolcher Schlund offen und leitet, wie die Eſſe eines Hochofens, 
den Dampf und die Gafe von dem unterirdiſchen Feuerherd 
fortwährend nad oben ab. Eine folde Effe bildet allmählig 
einen Berg des Auswurfes um fich herum. Dieſer Berg be- 
fteht aus Schutt, Schlamm, Schladen, Aſche, Lava. Oft -ent- 
fteht die Efje inmitten eines Gebirges und mündet vorher 
Then Hoch über dem Meeresipiegel aus; durch ben Auswurf 
wird dann der Berg immer höher, und jo find oft ſehr hohe 
Berge fenerfpeiend. Der Aetna ift 10,000° und die Bulfane 
Südamerika's erreichen eine Höhe von 20,000 Wenn die 
fenrerfpeienden Berge rauchen, alfo der Schlund bis hinab auf 
den Fenerherd geöffnet ift, dann tft Ruhe und Fein Ausbruch 
zu erwarten. Wenn fi) aber der Schlund verftopft und zu 
rauchen aufhört, dann fteht ein gewaltfamer Ausbruch mit 
Erpbeben in Ausficht. Oft bahnt fi der neue Dampfitrom 
einen andern Weg und zerreißt der Berg anderswo. So find 
die meiften feuerſpeienden Berge furchtbar zerſchründet. 

Der Ausbruch geht ungefähr jo vor fih. Wenn im In— 


As Feuerſpeiende Berge. 


nern ber, Schlund oder, Krater verſtopft ift, ſo heben die ge- 
jpannten Dämpfe und Gaſe die glühenten Lavamaſſen ‚in ‚die 
Höhe, bis nad) außen eine Deffnung gebrochen ift. Die ſchwere 
und gefpannte Lava läuft nicht Über den Kraterrand, ſondern 
drückt ſchon tiefer unten einen Riß durch den Berg und fließt 
dort ab. Oben aber entweichen die Dämpfe und Gaſe in 
geſpanntem Zuſtand mit großer Gewalt und ſteigen 10,000 
in die Lüfte hinauf. In dieſem Strome brennen Gaſe mit 
heller Flamme, eine Feuerſäule ſteigt gen Himmel, feurige 
Maſſen, oft viele 100 Centner ſchwer, werben, aufwärts ge- 
tiffen und falen ‚als glühente Kugeln zur. Erde. Die Dampf- 
maſſen kühlen ſich in den Luftſchichten ab, bilden Wolken und 
Ihredlihe Gewitter, aus denen furchtbare Blitze zuden und 
unendliche Regenmafjen herabjtürzen. So ift ſchwer zu jagen, 
ob. das ausbrechende Feuer oder die Blitze aus den Wolfen 
plötzlich die finftere Nacht erhellen, ‚05 das, Feuer. und die 
Lava oder die Wolkenbrüche und. der. Schutt, welcher fich dur) 
Vermiſchung des Regens mit ver Aſche bildet, die größte Ver: 
wültung anrichten. Denn wenn tief am Meeresgrund der 
Gluthherd das Meer theilweife ausfauft, nach Art der Charyb- 
dis des Odyſſeus, jo müffen die niederſtürzenden Waſſermaſſen 
aus den Dampfwolken gewaltig und ſchrecklich ſein. 
So ſchrecklich der Ausbruch eines. Feuerberges iſt, wenn 
er Städte bedeckt und Länder verſchüttet, wie z. B. der Ve— 
ſuv, als er im Jahr 79 wieder nach langen Zeitläufen zu 
ſpeien begann und die Städte Pompeji, Herkulanum und 
Stabiä tief in feine Auswurfsmaſſen begrub, fo wirkt er bei 
ruhigem Verlaufe auch) wieder fegensreich, indem er. feine Aſche 
weithin über das Land ausſät und die Fluren und Felder 
ſehr fruchtbar macht. Dieſer Aſche verdankt Kampanien theil⸗ 
weiſe ſeine große Fruchtbarkeit. Ja bis nach Konſtantinopel 
wurde ſchon die Aſche vom Veſuv durch die Lüfte über Land 
und Meer getragen. | r 
Das größte Glüc ift aber doch, daß die feuerfpeienden 
Berge der Urwelt Europa's bis auf einige in Italien und 
Island erloſchen ſind und unſere Welt nicht mehr beunruhi—⸗ 
gen. Alſo auch in Betreff der Feuerberge und Feuerausbrüche 
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ift die jeßige Welt im Laufe der Urwelt vorbereitet worden. 
Was endlich mod) die Hebungen der Gebirge betrifft, fo find 
fie mit dem Abschluß der Urwelt in einen Stilfftand einger 
treten ‚und ftehen jest da in, majeſtätiſcher Ruhe, als Zeugen 
der unendlichen Schopfergewalt Gottes. Die Alpen nahmen 
im Laufe ihrer Hebungen auch die Meeresnieberjchläge in ſich 
auf; da ſie früher noch nicht ſo Hoch waren; ja gerade im ihrer 
Nähe, wo der Meeresftrömung und Umwälzung ein Damm 
gejegt war, ſind die Niederſchläge des ——— am mäch⸗ 
tigſten, beſonders die Kalkalpen aus der Jura-⸗ amd Kreide: 
bildung, und die Nagelfluh ang der —— 


So an ich ren. zu ——— iR * 
Sache nach der Wahrheit zu treffen, daß die Erde 
in Bezug auf das Feuergebirge ſeit dem Feuer— 
fluß bis an den Abend der Urwelt, wo Gott durch 
eine Waſſerfluth— (A Moſ. 1,2) die letzte Ordnung 
der ‚Dinge zeritörte, vom Schöpfer vorbereitet 
wurde, um für die neue Weltordnung, wo. das 
geiftleibliche Weſen, Menih auf den Schauplatz 
trat, die exforderliche Grundlage abzugeben. Ja 
es iſt mir wahrſcheinlich, daß. unjeve ganze Son: 
nenwelt an diejen Umwandlungen. um d Entwid- 
(ungen Theil genommen bat, und gewiß, daß fie 
an dem ‚künftigen —J der Erde Al neh— 
men wird. 4 
Dieſes wird nun in — auf das 

welches ung. Reſte untergegangener Pflanzen- und Thierſchö— 
pfungen aufbewahrt, noch weiter nachgewieſen werden, bis wir 
dann bei Moſe auf der feſten Grundlage der Offenbarung 
des Schöpfers aukommen, wo er ſFahſt. Rei; was er erh 


hat. 
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Waflergebirge 
oder | 
Gebirgsablagerungen aus wäſſerigem Fuß mit Thier- 
2 und Pflanzenreſten. — 


Das Waſſergebirge mit feinen verſchiedenen Meeres—⸗ und 
Süßwaſſerniederſchlägen unterſcheidet ſich in Abſicht auf die 
Form durch deutliche Schichtenlagerung und Unkryſtalliſirtheit 
ſeiner Geſteine, überdieß durch ſeine Verſteinerungen von Thier⸗ 
und Pflanzenreſten deutlich vom Feuergebirge. Dünnere und 
dickere gleichlaufende, öfters verschieden gefärbte Schichten zei— 
gen dem denkenden Beſchauer auf den erſten Blick, daß hier 
Niederſchläge aus einer Flüſſigkeit über einander gelagert ſeien. 
Der Eindruck, daß die Schichtenlager des Gebirges fi im 
Waſſer abgefegt haben, wird nod erhöht, wenn die Schichten 
noch ſchön wagrecht daliegen, wie fie entftanden find, und gar 
nicht oder nur wenig von den zahlreichen Gebirgshebungen 
ergriffen wurden. Noch weit mehr als has geſchichtete Geftein 
ziehen den Menfchen aber vie Spuren ver untergegangenen 
Thier: und Pflanzenwelt an, welche diefem Gebirge eingewach⸗ 
ſen ſind. Die Naturforſcher ſind unermüdlich in der Unter- 
ſuchung der Wafjergebirge, diefer Gräber ter Ürwelt, und 
haben vielgeftaltete Thier? und Pflangenreiche aufgedeckt, von 
denen die Weifen ver früheren Zeiten feine Ahnung Hatten. 
So viel Rühmens aber auch über diefe großen Thatſachen der 
Erforfhung der Urmelt in gelehrten und gebildeten Kreifen 
ift, fo wird doch der Schöpfer, der dieſe Thier- und Pflanzen 
welt ſchuf, gar nicht, erwähnt, als wie wenn die Gefchöpfe ſich 
ſelbſt ins Leben gerufen hätten. Dem lebloſen Urfels der er— 
ſtarrten Erde und dem ſtoffſchwangeren Meere, das ſich um 
das ganze Erdenrund ausſpannte, wohnte ebenſo wenig in 
den Tagen der Urwelt, als den heutigen Felſen und dem 
heutigen Meere die Kraft inne, lebende Weſen aus ſich von 
ſelbſt zu erzeugen. Hiezu bedarf es der Macht und Weisheit 
eines Schöpfers. Ohne daß Gott durch ſeine Allmacht auf 
unbegreifliche Weiſe einen Anfang der Thiere und Pflanzen 
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ſetzte, die fich durch Fortpflanzung mehrten und weiter bilde: 
ten, kann eine Welt lebendiger Weſen nicht gedacht werden. 
Und Gott richtete ſich mit feinen Schöpfungen genau nad) 
dem Bildungs und Ernährungsgrad der damaligen: Erde. 
Daher ſchuf er zuerſt Eleine, und niedere Thiere und Pflan- 
zen, ba große und höher ausgebildete damals noch nicht Leben 
konnten. Er mußte zwar nicht erft von. dev: niederften Pflanze 
bis herauf zum Weinſtock und- vom niederften Thiere bis ber: 
auf zum Menſchen Schöpfungsverſuche machen, ſondern er 
fonnte gleich ven Menjchen in das Paradies ftelen, wenn dev 
Erdboden jo weit zugerichtet gewejen wäre. Allmählig, nicht 
plöglich, richtete er: aber im Laufe der urweltlichen Zeiten: die 
Erde fo zu, daß fie am Anfang unferer Weltzeit durch fein 
Machtwort vollends ihre jegige vollkommenſte Beichaffenheit 
jeit dem Feuerfluß annehmen Eonnte. Bom Nieveren zum Höhe- 
ven aufzufteigen in schöner Ordnung ift das allgemeine Ge- 
jeß, das Gott im Neiherder Schöpfung überall durchführt: 
Denn wenn der Schöpfer gleich bei der Schöpfung der We— 
fen einen Zuftand feßte, der Feine höhere Entwicklung offen 
ließe, jo wäre fein ‚Leben und Streben mehr möglich. Dieß 
gilt von geiftlichen und Förperlichen Weſen, namentlich läßt 
der Schöpfer auch bei ver lebloſen Natur immer noch eine 
Möglichkeit offen, fie noch herrlicher zu bilden; wie denn - 
überhaupt die lebloſe Natur den beſeelten Gefchöpfen und den 
Geiſtern nur zur ‚Unterlage dient. — Ein allmähliges Wer- 
dem im Thier: und Pflanzenreich zeigt ich namentlich‘ auch in 
Bezug auf die Zahl der Geſchöpfe durch die Schaffung ein- 
zelner Paare, die eben zur Fortpflanzung der Art ausreichten. 
Die Fortpflanzungsfähigkfeit verlöre ihre Bedeutung, wenn der 
Schöpfer, ftatt durch Fortpflanzung die Erde allmählig mit 
lebenden Weſen zu bevölfern, fie gleich beim Anfang ver Schö— 
pfung damit überfüllt hätte. Dieß zeigt er uns zweimal, zu- 
erft bei der Schaffung der Arten am Anfang der heiligen 
Schrift, dann bei der Erhaltung der Arten in der Sünpdfluth. 
Und von der Gefchichte der Schöpfung unferer Thier- und 
Pflanzenwelt, die Gott dem Moſe geoffenbart und durd ihn 
allen Völkern der Erde aufbewahrt hat, läßt jih aud ein 
4 * 
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Schluß auf die früheren Schöpfungen zurüd machen, die Gott 
zwijchen dem Feuerfluß der Erde und dem Chaos 1 Mof. 1,2 
vorgenommen hat. Nach tem höchſten Gefchöpfe, dem Men- 
ſchen, Fönnte angenommen werben, vaß Gott von jeder Thier- 
art auch nur ein einziges Paar ſchuf, das’ die Art durch Fort 
pflanzung erhalten und mehren konnte. Durch den Anfang 
mit einem Paare ift zugleich auch der Lebensdauer der Art, 
wenn die Anzahl der Einzelwefen eine gewiffe Summe errei= 
chen jollte, ein gewifjer zeitlicher Nahmen gezogen. Auf ſolche 
Art erklärt fich die Einrichtung der urweltlichen Zeiten und 
unferer Weltzeit. Doc fol nicht behauptet werten, daß bei 
allen, auch ven nieberften Thieren, die dem Uebergang zum 
Pflanzenreich machen, und bei allen Pflanzen nur jo viel am 
Anfang gefchaffen wurde, als zur Fortpflanzung nöthig war. 
Thiere konnten fi bewegen und im Bereich ihrer Heimath 
herumfommen. Pflanzen können fich nicht bewegen, werden 
aber doch die eine im diefer, die andere in jener. Gegend ver 
Erde heimisch angetroffen. Daraus. erhellt deutlich, daß fie der 
Schöpfer in ihrem Heimathland erfchaffen habe. — Der Unter: 
Ihied der Klimate auf der Erde bildete ſich feit dem Feuer: 
fluß erſt allmählig in fo auffallender Weife aus, wie im der 
Jetztzeit. Die Erde war heißer und noch in’ der Tertiärzeit 
in unfern gemäßigten Zonen jo warn, daß. 3.B. unfere ur— 
weltliche deutſche Pflanzen: und Thierwelt als Vorſtufe der 
heutigen Tropen erfcheint.- Durch die fteigende  Mannigfaltig- 
feit der Klimate einerfeits und durch die weitere ‚Zubereitung 
des Bodens der urweltlichen Erde andererjeits ift auc) eine 
immer größere Mannigfaltigfeit und ein immer größerer Reiche 
thum des Thier- und Pflanzenreiches ermöglicht worden, bis 
die jeßige vollkommenſte Ordnung der Dinge von Gott in’s 
Leben gerufen wurde, 

Aus diefer Betrachtung folgt, daß die verfteinerten Thier⸗ 
und Pflanzenreſte zuerſt auf. der ganzen Erde ſo ziemlich die— 
ſelben waren, ſpäter aber immer mannigfaltiger auftreten und 
‚immer mehr einzelnen Dertern, als‘ den Heimathgebieten die— 
ſer Gejchöpfe, angehören. Und dieſe Behauptung beweist die 
Forſchung. In den fpäteren Zeiten der: Urwelt, wo einzelne 
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Thier⸗ und Pflanzengefchlechter in beftimmten Meer: und Rand: 
gegenden ihre Heimath befaßen, ift die urweltliche Fauna und 
Flora noch Lange nicht vellftändig, und erft nach vieljähriger 
Forſchung wird jie volfftändiger werben, abgejehen davon, daß 
manche Thiere und Pflanzen keine Spur mehr von ihrem Da: 
fein zurücgelaffen haben, Man denke fich nur den Untergang 
unferer jegigen Thiere und Pflanzen. Obwohl der Menfch feit 
langen Jahrtaufenden inmitten derſelben Iebt, kennt er, zumal 
im niedern Thier- und Pflanzenreich noch lange nicht alle 
Geſchöpfe. Wie würde es fein, wenn ihm dieſe unendlich reiche 
Thier- und Pflanzenwelt nur aus den fpärlichen Trümmern 
der Berfteinerungen entgegenträte?. Daraus erhellt, daß wir 
verbältnigmäßig nur wenig von der urweltlichen Flora und 
Fauna Fennen, wenn uns auc das Hauptfächlichite aufbewahrt 
ift und entweder jchon entdeckt ift oder noch entdeckt werben 
wirbs 1: in 

Bon den zahllofen Thieren und Pflanzen, die feit Adam 
von unferer Schöpfimg geftorben find, ift fo wenig im Schoofe 
dev Erde begraben, von Knochen des Höhlenbären und: des 
Mammuths und manchen Blatt und Stammabdrüden in Süß: 
waſſerkalken abgejehen, daß wir, hätten wir das Lebende nicht 
mehr, aus jenen Spuren nur einen jämmerlichen Begriff ven 
unferer Schöpfung erhielten. Wenn alſo der Berlauf der Ur- 
welt ein ebenfo ruhiger gewefen wäre, wie ber Lauf unferer 
Meltzeit, innerhalb welcher die Geſchöpfsreſte in den Gräbern 
der Erde jedenfalld tem Einfluffe der Sündfluth, alfo einer 
wenn auch Fleineren Umwälzung, hauptſächlich ihren Urſprung 
verdanken, ſo würde uns faſt gar nichts von jenen Schöpfun— 
gen verſteinert übrig geblieben ſein. Da aber ganze Gebirge 
voll Muſcheln ſtecken, und manches Geſtein zahlreiche Gebeine 
enthält, ſo iſt anzunehmen, daß in jenen Zeiten viele Umwäl— 
zungen über die Erde giengen, Schon durch die vielen Hebun— 
gen und Senfungen wurden viele Thiere, zumal Meerthiere 
im Meerſchlamm ergriffen und lebendig begraben. Dazu kommt, 
daß das Meer größer, die Wogenſchläge gewaltiger, feine Ge- 
wäſſer ſtoffſchwangerer und verwitterungsfähiger waren, als 
das heutige Meer, das auch mod größere Zerftörungen an— 


54 Waſſergebirge. 


richtet, als wir Landbewohner wiſſen (Denn das Meer iſt 
jederzeit ein Ungeheuer, deſſen Zähne gefräßig und zermal⸗ 
mend an den Felſen dev Erde nagen.) So wurden in den 
Zeiten der Urwelt bei. gewöhnlichen Verlaufe der Dinge, der 
dem ruhigen Berlaufe ver Dinge unferer Weltzeit gegenüber 
als eine ſtete mäßige Umwälzung erfcheint, viele Gefteine durch 
das Maffer gebildet, intem es Steine zu Schlamm zerrieb, 
den Schlamm jammt den Meerthieren durch Meeresftrömun- 
gen (Beifuhr der Stoffe fo theilweiſe erklärt; heutiger Golf: 
rom) an manche Erdgegenden Hinführte und dort ablagerte, 
wobei Stoffe des Meerwaffers felbft oder Säfte aus Thier- 
und Pflanzenkörpern als Bindemittel dienten, öfters Aber auch 
bloß ungeheurer Druck unter dem Einfluffe des Waſſers den 
Schlamm und das Gerölle zu Felſen erhärtete. So ſcheint 
3. DB. der Pofidonienfchiefer des Juragebirges ver ſchwäbiſchen 
Alb in dieſem mehr ruhigen Verlauf ſich gebildet zu haben, 
in den manches Thier geſtorben, manches lebendig eingegra⸗ 
ben wurde. Wenn alſo auch der gewöhnliche Verlauf der 
Urwelt "etwas ſtürmiſch war, wie in unſern Zeiten, wo die 
Erde zur Ruhe gekommen iſt, nicht mehr, jo fragt es fi 
doch, ob ſich in diefem gewöhnlichen Verkaufe alle Gebirge und 
deren Verfteinerungen gebildet haben Können, oder ob noch, 
Angefihts der furchtbaren Wirkungen, beſondere große Um— 
wälzungen hinzugekommen feien? Ich bejahe dieſe Trage. Ge- 
birge, wie der Säntis, der Rigi, die ganze Kette der Verſtei⸗ 
nerungen führenden Kalkalpen, können in gewöhnlichem Ver— 
laufe nicht entſtanden fein. Daß Brühe von Zeit zu Zeit 
eintvaten, beweiſen namentlich auch die ganz verfchievdenen Ver— 
ſteinerungen, welche" die verſchiedenen Gebirge führen. : Mie 
mit einem Schlage treten neue Schichten mit neuen Verſtei⸗ 
nerungen auf. Einen Haupteinſchnitt bildet fo das juraffifche 
Gebirge über dem Keuper; hier wird alles anders, hier trat 
eine neue Ordnung der Dinge ein. Dem Chaos bei Moſe, 
der Sündfluth, der Umwandlung der Erde am Ense ver Tage, 
endlich den furchtbaren Gebirgsbilvern aus der Urwelt ent- 
ſpricht es, wenn wir großen erdumbildenden Umwaͤlzungen jene 
gewaltigen Wirkungen zuſchreiben, dor denen wir Sterbliche 
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in Erjiaunen gerathert, Diefe Umwälzungen oder Krifen, welche 
neuere Naturforicher auf alle Weije zu läugnen fuchen, aber 
nicht läugnen können, bedeuten für ein Thier: und. Pflanzen: 
reich den: Untergang und den Anfang für eine Neufhöpfung, 
ganz wie am Anfang unferer Weltzeit, wo, nad) der Umkeh— 
vung der früheren Welt, in den erſten Schöpfungstagen zuerſt 
die Erde von Gott umgebilvet, in den andern aber eine Neu: 
Ihaffung des Pflanzen- und Thierreiches vollzogen wurbe. 
Sch Bin überzeugt, daß die Naturforfchung immer wieder auf 
große Krifen oder Umwälzungen zurückführt; das zeigt fich 
dem unbefangenen Blick augenblicklich. Aber es liegt in der 
gotteslängnerishen Richtung unferer Zeit, jeden Eingriff einer 
höheren Macht wegzubeweifen, Denn die Zerjtörung eines 
früheren und bie, Aufrichtung eines neuen Thier- und Pflan: 
zenveiches Tann kein Zufall fein, fondern muß von einem mäch— 
tigen und verftändigen Weſen hertühren. Daher ift es Sitte 
geworden, Über den Anfang der Welt und ihrer Geſchöpfe 
ſtillſchweigend hinwegzugehen und alle fpäteren Wirkungen 
nur der guten Mutter Natur zuzuſchreiben, die alles in gro— 
her Ruhe gebildet haben ſoll. Da darf kein Gott eingreifen, 
um wegziräumen und neuzuſchaffen. Denn würde dieß für 
die Zeiten der Urwelt ziigegeben, jo wäre damit auch die Mög: 
Vichfeit eines göttlichen Eingriffes in unfere Schöpfung und 
damit auch in die Menschheit zugeftanden. Aber die Erfah- 
rung fteht damit im Widerſpruch. Denn jedes einzelne Men: 
ſchenleben und die Weltgefhichte zeigen ruhige Entwicklungen 
und plötzlich eintretende gewaltige Bewegungen in ſchöner und 
heilfamer Abwechslung mit einander; und ſo iſt e8 auch auf 
dem großen Schauplatz der Weltförper und ihrer Gefchöpfe, 
ſo iſt es auch in der Urwelt geivefen. | 
Ich glaube alſo am’ die Abwechslung verſchiedener Thier- 
und Pflanzenſchöpfungen in den Zeiten der Urwelt, mit wel⸗ 
chen ebenſo viele gaͤnzliche Vertilgungen der früheren Geſchöpfe 
Hand in Hand giengen. Dabei muß aber jenes allgemeine 
Geſetz durch alle Zeiten bis herauf zum Menſchen feſtgehalten 
werden, daß Gott von niedereren Bildungen ſowohl unſerer 
Erde als ihrer Geſchöpfe aufſtieg bis zur jetzigen höchſten 
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Ordnung der Dinge Zunleichterer Ueberſicht will ich nun 
eine kurze Eintheilung unſeres Pflanzen- und Thierreichs von 
den niederſten bis zu den höchſten Arten. aufzeichnen, wo dann 
‚bei der Betrachtung der Glieden und: Verſteinerungen des 
Waffergebivges von“ unten nad) oben um ſo leichter erhelfen 
wird, daß der Schöpfer im Allgemeinen dieſen Stufengang 
einhielt.— Das Pflanzenreich liegt dem Thierreich zu Grund; 
denn derothieriihe Magen kann feine Stoffe des Steinreichs 
verbauen, wohliaber Stoffe aus dem Pflanzenreich. "Die Pflanze 
entnimmt dem Erdreich. unorganifche Stoffe und bildet: daraus 
organische Stoffe zur Nahrung für das Thierreich. Das Pflan⸗ 
zenreich iſt alſo für das Thierreich da. Mit dem: Pflanzen⸗ 
reich ſchuf daher Gott auch das Thierreich. X 
Eintheilung des Pflanzenreichs. —X 
Das Pflanzʒenreich wird nach dem Grad. ber Ausbildung 
elngekbeilt —“ Einen 
„A Acotyledonen (ohne Samenlappen). ne 
4: Zellenttyptogamen (Thallophyta). . ee 
— Gefäß: oder Laubkryptogamen (Acrobrya). — 
B. Monocotyledonen (mit einem Samenlappen), _ 
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3. Phanerogamiſche Gefäßpflangen, | | 
6. Dikotyledonen (mit 2_oder mehr Samenlappen). . 
4. Apetalen, Pflanzen mit Blüthenhüllen. ne 
5. ‚Monopetalen, Pflanzen mit einblätteriger Blumenkrone. 
6. Bolppetalen, Pflanzen mit mebrblätteriger Blumen- 
‚aerong, dann 
on ou, Zu den Zeltenfryptogamen gehören. jene Pflanzen, 
die Feine fichtbare Blüthe und. daher aud) Feine eigentliche Frucht 
haben. Hieher gehören die Familien der- Algen, die befonders 
im Meere als Seetange groß ‚werben, der Flechten, der Pilze, 
beides Landpflanzen. Die verſteinerten Familien dieſer Pflan- 
zen eröffnen die Reihen des Pflanzenreichs auf der Erde und 
kommen im Uebergangsgebirge vor und. werden unter dem 
Geſammtnamen Fucoiden begriffen. Sie ſind die niederſten 
Gebilde der organischen Welt. .d AR 
u. Zu den Gefäß: oder Laubkryptogamen gehören 
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Pflanzen, mit Wurzeln, Stengeln und ‚grünen Blättern. ) ‚Zu 
diejen Pflanzen zählen die Familien der Moofe, der Schachtel: 
halme ((Equisetaceae), der Farenkräuter (Felices) ‚ der: Bär- 
lappen (Lyeopodiaceae). Bon ‚deu. hicher: gehörigen weitern 
Pflanzen ſpielen -die Lepidodendren, Sigillarien und 
Stigmar ien in der Urzeit der Vorwelt seine Hauptrolle, 
namentlich lieferten die beiden letzten Pflanzen den Stoff zu 
unfern Steinfohlenlagern. Diefe Pflanzen hatten dickere 
Stämme und waren bis zur Wurzel herab mit 2-3 Yangen 
zottigen ‚Blättern bedeckt. Die. Schachtelhalme bildeten in der 
Keuperformation Wälder, vol dünner ſchlanker Stangen. Die 
Farenfräuter gediehen in jenen erften Zeiten ſehr reichlich 
und, bilveten ganze Wälder mit riefigen Stämmen, deren viele 
uns durch Berkiefelung erhalten find. Er; an 
‚IM. , Zu den Monocodyledonen oder fichtbar blühen: 
den Gefäßpflanzen gehört: die Familie: der Gräfe, wozu bie 
Futtergräſer, der Waizen, Dinkel, Gerſte, Roggen,: Hafer, 
Reis, Hirjen, der. Taumellolh, das Weljchkorn, das: Scilf- 
rohr, Bambusvohr und Zuderrohr gezählt werden, Ferner ge- 
hören‘ hieher die Familien der, Scheingräfer, der Rohrkolben, 
der. Aroiden (Aron, Kalmus), namentlich auch die Familie 
der Palmen, ‚die, Dattel:, Cokos⸗, Oel-, Sago-, Wachs⸗, 
Fächer-, Zwergpalme, ferner. die Familien der Lilien, Zeitlo— 
jen, Smilaceen (Drachenblutbaum, ‚Spargel, Maiblume),- der 
Narziſſen, der Schwertlilien, der Bromelien (Ananas, Agave 
oder. 100jäbrige Aloe), ferner vie Familie der Bananen (Bir 
fang ‚oder Paradiesfeigenbaum (Musa paradiesiaca), Banane 
mit wohlſchmeckenden Früchten und 8—10% lang werdenden 
Blättern, feuner die Familie dev Gewürzlilien, der; Orchideen 
und andere, * 
Zu dieſen Gewächſen ‚gehören mitunter die ſchönſten des 
Pflanzenreiches. Die zarten Gräſer wurden bisher wenig ‚in 
den alten Gebirgsniederſchlägen gefunden, was aber keineswegs 
ein Beweis: iſt, daß ſie jenen Zeiten fehlten. Denn es iſt 
uns nur das Wenigſte erhalten, Doch findet ſich im Tertiär— 
gebirge das Rieſengras der heutigen Tropen. Die Palmen 
kommen von der Tertiärzeit bis hinab zur Steinkohlenzeit vor; 
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Palmwälber Tieferten'in jener Zeit den— Stoff 
zur deutfhen Braunkohle Die Paradiesfeigenbäume 
vermißt man in den früheren Zeiten und erſt in der Tertiär- 
zeit werben fie Teichlich gefunden. Nach dem heutigen Stande 
ver Erforfhung der Urwelt Hätten die Monoeodiledonen ber 
erften Zeit der Urwelt nody nicht angehört, wären aber ſchon 
in der Steinkohlenzeit vorhanden, in ber — aber am 
age vorhanden gewesen. 

“IV. Bei den Dikotyledonen ſteht bie Familie ver 
Zapfenträger (Coniferae) oder Nadtfamigen voran. Dieß 
find die wichtigen Nabelhölzer, die Kiefer over Föhre (pinus 
silvestris), die NRothtanne oder Fichte, die Weißtanne, die 
italienifche Pinte, die Arvein Südtyrol, die Ceder des Liba— 
non, die Lärche, ferner der Wahholder, der Lebensbaum, die 
Ehprefje, der Eibenbaum. Die Familie ver Navelhölzer kommt 
bis hinab ins Mebergangsgebirge in der Urwelt vor und bil- 
dete damals ſchon feſte Holzftämme, die ung theils verkiejelt, 
theils verfalft, theils verfohlt erhalten find. Weiter zählen 
hieher die Familien der meilten Laubhölger, der Weiden, Pap- 
peln, Birken, ſodann die’ Eiche, die Buche, die Kaftanie, der 
Haſelſtrauch, der amerikaniſche Wachsbaum und Platanenbaum, 
der Wallnußbaum aus Perſien oder unſer gewöhnlicher Nuß— 
baum, die Ulme; ferner die Familien der Neſſeln, ver Arcto- 
carpen (Feigenbaum, Maulbeerbaum, Maufbeerfeige 20.) und 
andere Familien. Dieß find die eigentlichen Laubhölzer, die 
unfere Erde ſchmücken. Dieſe Laubhölger find höher orga- 
nifirt als die Nadelbäume und treten erft in der Kreide, beſon— 
ders im Duaderfandftein vecht ſchön auf. In der Tertlärzeit 
finden ſich prächtige Blattabdrücke von den meiſten DR 
Laubhölzer. 

V. Zu den Dikodyledonen gehören ferner die Mono— 
petalen oder Pflanzen mit zarten duftenden Blüthen. Hie— 
her gehören viele kleinere Gewäche, z.B. Kornblumen, Di— 
fteln, Dalten, Wermuth, Hollunder, der Kaffeeſtrauch, die Kar— 
toffel 2e., mehrere Giftpflangen, 3. B. ver Tabak, ſodann einige 
Bäume: der Delbaum, vie Eiche, der Guttapercha- und Eben: 
holzbaum. — Von diefen Pflanzen wurde noch wenig oder 
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nichts in den Flötzgebirgen entdeckt. Wenn ſie vorhanden 
waren, hätten fie ſich wegen ihrer zarten Natur die Bäume 
auegenommen, kaum erhalten können. 

VL Zu den Dikodyledonen gehören endlich noch die 
Polypetalen dder Pflanzen mit mehrblätteriger Blumen: 
krone. Hieher zählen viele unferer Gemüfe und Blumen: die 
Rofe, die Nelke, dann der Weinſtock, faſt alle Obftarten, Cit- 
ronen, Drangen, Aepfel, Birnen, Zwetfchgen, Kirſchen, Pflau- 
men, dann ver Granatbaum, die Linde, Ahorn, Epheu, Mas 
hagonibaum 2c. Zu diefer legten Abtheilung gehören die fein- 
ften und ſchönſten Gewächſe unſeres Pflanzenreichs. Dieſe 
Pflanzen fehlten der Urwelt nicht ganz, aber doch die meiſten, 
und welche ihr nicht fehlten, ſind meiſt auch wieder in unſe— 
rer Schöpfung, aber in höherer Ausbildung vorhanden. 

Zuerſt wurde das trockene Feſtland mit Algen und Flech— 
ten bedeckt, allmählig mit Sigillarien, Farenfräutern und 
Nadelwäldern, fpäter mit Laubwäldern, Fruchtbäumen, Niefen- 
gras und Gefträud, zuleßt aber ſchuf der Schöpfer die Erde 
zu einem Paradies, mit den ſchönſten Fruchtbäumen und Ge- 
treidefeldern, Gemüfen und Blumen, zur Freude und Waide 
des Menfchen. Ehe der Menſch Iebte war diefer Reichthum 
und dieſe Vollkommenheit des Pflanzenreiches nicht nöthig; 
der Menſch aber bedurfte einer auf ven höchſten Grad aus: 
gebildeten Pflanzenwelt Schon bewegen, weil er urſprünglich 
vom Schöpfer zur Nahrung von Pflanzen beftimmt war. 
Meberdieg wurde ihm eine Thierwelt beigegeben, die vielfach 
an feiner Pflanzennahrung Antheil Hatte; denn die ganze 
Thierwelt jollte, wie der Menſch, nur von Pflanzenkoſt Teben, 
die ihr, der weiſe und gütige Schöpfer in der ine 
Bi darbot. 

Am Pflanzenveic zeigt es ſich alſo Mar, daß die Pflan- 
zenſchöpf ung der jeweiligen Ausbildung der Erde angemeſſen 
war, und daß wir jetzt im herrlichſten Pflanzenreich leben, 
ſeit die Erde feuerflüſſig war. Namentlich glaube ich, und da— 
rauf weist die Erforſchung der Verſteinerungen, daß der Schöpfer 
von einer am fich Schon beträchtlichen Anzahl Grundformen 
deffen, was wir als Pflanze kennen, ausgieng, Und diefe 
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Grundformen innerhalb ihres Rahmens immer mannigfaltiger 
geſtaltete, und ſo Geſchlechter oder Familien mit zahlreichen 
Arten hervorbrachte, fo daß. das Schöpfungsreich immer ‚voll- 
fommener und. mannigfaltiger ‚wurde. . So entitanden Ge— 
ſchlechter (gemera) und Arten (species). durch 
Schöpfung, und überbieß noch Spielarten (varietas) oder 
Racen dur Fortpflanzung: Art entjteht nur durch Schöpfung, 
nie durch, Zeugung ‚unter den. Einflüffen des Lebens; Gpiel- 
art entfteht auf Teßterem: Wege.  Diefes. gilt natürlich vom 
Thierreich wie vom Pflanzenreich. 

Unſer jetziges Pflanzenreich hat etwa 150,000 ‚Arten, 
welche, wenn, alle, ſich als Arten erweiſen, alle jo vom Schö— 
pfer erſchaffen ſind; bis jetzt hat man etwa: 3000 Arten ver- 
ſteinerter Pflanzen aus allen früheren Schöpfungen entdeckt, 
eine äußerſt geringe Zahl gegenüber denen der jetzigen Schö— 
pfung. Immerhin iſt bie jetzige Schöpfung weitaus die reichſte 
und herrlichſte; aber auch die Urwelt zierten weit mehr. Pflan- 
zenarten, als bis jetzt bekannt ſind. Viele Arten ſind ganz 
für immer zerſtört, viele unſerer Forſchung in unzugänglichen 
Felſen verborgen, manche werden noch entdeckt werben. : 

Hienach iſt dem neueren Streite der Darwiniften feine Bedeu— 
tung zu bemeſſen. (Siehe Seite 20— 21.),. Zuerft. ſchuf Gott organische 
Gebilde, die die gemeinfamen Merfmale defien, was wir Geſchlecht 
(genus) nennen, an fich trugen und ſich ſcharf und weit von andern . 
Geſchlechtern unterfiheiden. Später ſchuf er innerhalb der Geſchlechter 
das, was wir Arten (species) nennen, die ſich innerhalb der gemeinfa- 
nen Erfennungsmerktmale des Gefchlechtes nicht mehr fo weit und ſcharf 
unterſcheiden, als die Geſchlechter. Durch Fortpflanzung mittelſt Zeugung 
entſtand unter den mannigfaltigſten Lebenseinflüſſen (Ermährung, Klima, 
Nachbarſchaft) allmählig das, was wir Spielart (Varietas) nennen; 
die Spielart unterfcheidet fich innerhalb der Art durch geringere Abwei- 
dungen als die Arten innerhalb des Gefchlechts, wobei aber auf bloß 
äußere Erfennungsmerkmale (Farbe, Größe 2c.) nicht allein Rückſicht 
genommen werden darf. So giebt es z. B. bloß eine Art Menſchen, 
aber viele Spielarten, im weiteren Rahmen die Racen, im engern die 
Völker oder Nationen. Die Darwiniften fehlen alfo darin, daß fie die 
Entftehung der Spielart, welche der Fortpflanzung und ben Lebensver- 
hältniffen ihren Urſprung verdankt, auch auf die Entftehung der Art 
und; gar des, Gefchlechtes Übertragen. Ueber die Entftehung ihrer, 4 Urs 
arten wifjen fie, da fie den, Schöpfer und Schöpfung ausichliegen, nichts 
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zu fagen. Sie übertreiben alfo eine Heine Wahrheit ſo maßlos, daß 
dadurch die größeren Wahrheiten bei ihrem Anhängern; völlig werfannt 
werden. Und da fie jene, Heine Wahrheit (Entftehung der Spielarten) 
durch die Naturforſchung J— können, ſo glaubt ihnen die unlautere 
und ſeicht gebildete Menge, ohne tiefer zu forſchen. Und ſi iehe da, fo iſt 
die Entftehung der organifchen Welt erklärt, ber Schöpfer vor die Thüre 
feiner Welt Hinausgefegt! Denn die Entftehung der Spielart geſchieht 
durch keinen göttlichen Eingriff, ſondern duch) ruhigen — — 
lauf der Mutter Natur. — \ 

Aehnlich ift e8 mit Lvell, der die Einguifie, erh ‚in, bie Teblofe 
Welt, oder in das Steinreich läugnet. Was ſich in ruhigem Ber: 
laufe in der Urwelt bildete und ſich jetzt noch, wiewohl in viel gerin⸗ 
gerem und unbedeutenderem Grade bildet, das ſteigert und übertreibt er 
fo, daß er fich troß der furchtbarſten Umwälzungen, die ſich namentlich 
in der Alpenwelt dem Beſchauer in erſchrecklicher Majeftät- darbieten, alle 
Gebirgshebungen, und Gebirgsablagerungen durch den tubigen Verlauf 
der Wechfel an der Erdoberfläche erffärt, wodurch ber Eingriff eines Got- 
tes befeitigt wird. Kleine Aenderungen gehen jetzt noch in der Erdrinde 
vor ſich, aber die großen Bildungen des Erdballs verdanken ihr Daſein 
dem Eingriff des Schöpfers, der die Berge feſtſetzt in ſeiner Kraft und 
gerüſtet iſt mit Macht. Er läßt ‚die Naturgeſetze, die er, am Aufang 
ſetzte, lange Zeiten ruhig wirken, dann aber greift er wieder darein und 
ſetzt eine neue Ordnung der Dinge. — So weit die menfchliche Erfahrung . 
und Beobachtung hinaufreicht, ift e8 nirgends erweislich, daß durd) Forts 
pflanzung eine neue Thierart (species) ‚ober, in ruhigem Verlauf ein 
neues Gebirge, wie z. B. die Pyrenäen ober die ſchwäbiſche Alb entſtan— 
den wäre. Der geſunde Menſchenverſtand und die unbefangene Forſchung 
ftehen auf der Seite der Welterflärung, zu welcher die Offenbarung des 
Schöpfers dem Menſchen das nöthige Licht giebt. 

Schließlich fei noch in Betreff der Pflanzenreiche der 
einzelnen Zeitläufe der Urwelt ein Urtheil des Geologen 
Duenftedt und des Botanifers Unger angeführt. - Quen- 
ftedt (Epochen Geite 65) fagt: „Man follte meinen, wenn 
Wallnüffe und Treber von Reben ſich in ver Braunfohle hau- 
jenweife finden, fo Hätten fich nicht minder häufig Steinfrüchte 
von rofenblüthigen Bäumen, wie Kirfchen, Pflaumen, Mans 
deln 2c. ablagern follen. Doch ift das nicht der Fall, und 
werden ihre Namen ‚auch erwähnt, jo: haben jie Feine Bedeu— 
tung. Die feinere Landflora, mit ihren duftigen zarten 
Blüthen (Gamopetalae und Dialypetalae, die V. und VI. 

we“ aufgeführte Abtheilung) und der Reichthum an, faftigen 
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Früchten allen Art ſcheint hauptſaäͤchlich erſt mit der Jetztzeit 
auf ven Schauplatz getreten zu fein.“ Uuger-fährt— fort. 
„Wir können füglich, jo gut wir die Jetztzeit als das Reit 
be Dialypetalen (Pflanzen mit mehrblätteriger Blumenkrone), 
die Mebergangsperiode als das Reich der Thallophyten (1. Ab- 
theilung), die Steinfohlenperiode als das Reich der. Gefäß— 
erpptogamen (II. Abthlg.), die der Trias als das Reich der 
Amphibrya (II. Abth.), die Jurazeit für das Neich der Gym— 
nofpermen (IV. Abth.), die Kreide für das der Apetalen 
(IV, Abth.) und die Molafje (Tertiärzeit) für dag Reich der 
Gamopetalen (V, Abth.) erklären, und haben in. diefer Be: 
ziehung ficher den weſentlichſten Ausdruck nicht blos für den 
vegetabilifchen, fondern zugleich für den landſchaftlichen Cha— 
vafter aller Schöpfungsperioden gefunden.” Die Forſchung 
beftätigt im Einzelnen dieſe Eintheilung nit, doch kann fie 
im. Allgemeinen als richtiger Ueberblick gelten und bejtätigt 
die Anficht, daß Gott im Laufe der Urwelt die Erde und ihre 
Geſchöpfe immer höher gefehaffen Habe, bis er die jetzige voll- 
fommenfte —— der Dinge für den — in's Da- 

fein rief 


Eintpeiting des Spiereeide 
von unten nad) oben, 
I. Pilangentbiere, Zoophyta. h. 
Korallen, Qualen, Strahlthiere, Schwämme. Diefe zei: 
gen nach Art der Blumen. einen regelmäßigen Bau; weil fie 
Gebilden des Pflanzenreiches ähnlich jehen, heißen fie Pflan- 
zenthiere. Bei manchen find die Naturforfcher nicht einig, ob 
fie dem Thier- oder Pflangenreich beizuzählen find. Dieſe alle 
fommen viel: verfteinert vor, befonders auch Snfuforien, mi— 
kroskopiſche Thierchen, die in einer Unſumme lebten. Eine 
Gattung bildete ihr Skelett aus Kieſelſäure und lagerte große 
Kiejelmehllager ab, 

U. Weichthiere, Mollusca, 
Hieher gehört das Neich der Mufcheln, die in einer Un- 
jumme verjteinert und mit ihren Kalkfchalen in allen Forma— 
tionen in Menge vorhanden find. Die ſymmetriſchen, Kopf- 
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füßler und Armfüßler, überwiegen weitaus am Anfang ver 
mationen. Die unfymmetrifchen, die Bauchfüßler und Con— 
even, kamen erſt jpäter, befonders in der -Tertiärzeit, in 
reichſter Fülle und Mannigfaltigkeit ver, und Leben theilweife 
noch in unferen Tropen, Zu dem Mollusken gehören die Te- 
vebrateln, Aujtern, — Nautileen, Amoneen, Belem⸗ 
niten ꝛe 
I. Ghieparthierg, Artieulata, 
ohne, Skelett, mit ſymmetriſchem, Tanggeftreeftem Körper, der 
aus hintereinander. gelagerten Ringen befteht, Hieher gehören 
die Gliederwürmer, Krebje, Spinnen, Inſekten. Zu den Kreb- 
ſen zählen in ber Urwelt bie Trilobiten, Frebsartige Meer- 
thiere im Mebergangsgebirge, bie ſchon in dem Steinkohlen- 
gebivge verſchwanden. Spätere Arten bilden den Uebergang 
zu unſern tropiſchen Krebſen, Inſekten wurden uns durch 
das Harz des Bernſteinbaumes erhalten. Vieles dieſer Ab— 
theilung, namentlich auch die Spinnen, eignete ſich nicht zur 
Verſteinerung und iſt daher meiſt untergegangen. 
IV. Wirbelthiere, Vertebrata, 
find die höchſten Glieder ver Thierwelt.: Sie haben ein Kno— 
chengerüſte aus phosphorfaurem Kalk, das: fid gut zur Er- 
haltung eignet. An den Wibelthieren läßt ſich der Gang des 
Thierreich8 in der Urwelt am Beten verfolgen, aber fie müffen 
zuvor nod vollftändiger erforfcht: fein. Für Pflanzenthiere, 
Weichthiere, Glieverthiere "waren die Bedingungen des Lebens 
bälder vorhanden, als für die Höheren Gattungen ver Wirbel- 
thiere. Die niederſte Klafje bilden die Fische, dannıfolgen vie 
Amphibien (Schildkröten, Eidechſen, Schlangen, Fröſche), ſo— 
dann die Vögel, und zuletzt die Säugethiere (Vierhänder, Klet— 
terthiere, Raubthiere, Beutelthiere, Nagethiere, Zahnlofe, Dick 
bäuter, Einhufer, — oder —— Floßenfüßer, 
Wale). 

Dieſe Wirbelthiere beginnen gleich im — —— 
ſind aber bis jetzt in jenen Gebirgen nur ſpärlich gefunden 
worden. Im Steinkohlengebirge erſcheinen ſie ſchon zahlrei⸗— 
cher; größere und gewaltigere treten in den ſpäteren Zeiten 
auf, bis ſich im Jura Vögel und rieſige Meereseidechſen, und 
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im Tertiaͤrgebirge rieſige Säugetiere als bie eigentlichen Vor⸗ 
läufer unſerer höheren Thierwelt zeigen. Wir werden bei der 
Durchwanderung der Formationen das ‘genauer’ finden.‘ Dor 
ſoll weniger auf die niederen Thiere, namentlich auf die be⸗ 
rühmte Abtheilung der Weichthiere, geſehen werden, als auf 
die hoͤheren Thiere, die weit wichtiger find, da der Menſch 
ihnen angehört. Denn für uns handelt es ſich nit um Er 
forſchung der Verfteinerungen, die 'jede Bank darbietet, fon- 
dern um einen richtigen Meberblie Über das ganze Schöpfungs- 
gebiet der Urwelt, damit wir erferinen, wie der Schöpfer in 
den früheren Zeiten die Erde für unfere Schöpfung eingerich- 
tet habe, Dabei wird der früher beim Pflanzenreich ausge 
ſprochene Grundſatz uͤber Gattung und Art nie aus den Augen 
gelaſſen werden, daß nämlich Gott urſprünglich Grundar— 
ten geſchaffen habe, in deren Rahmen er bei fpäteren Schö— 
pfungen als mannigfaltigere Geftaltungen feines Schöpfungs- 
werfes allmählig die vielen Arten einfügte. Auf diefen Stufen- 
gang in der Schöpfung deuten‘ z.B. die erften Fiſche mit 
ihren unſymmetriſchen Schwänze; smerfwürdigerweife haben 
unfere Fiſche, wenn fie noch im Ei ſind, unſymmetriſche Schwänze, 
die ſie ſpäter verlieren. Ebenſo ſtand das Anoplotherion, ein 
Säugethier der Tertiärzeit, in Bezug auf die lebenslängliche 
Geſpaltenheit feines) mittleren Fußknochens auf der Stufe der 
heutigen Säugethiere im Mutterleibe. Das Hypotherion war 
ein, pferdeartiges Thier mit 5 gehen, zwei. kleinen und drei 
großen. ‘Der ‚mittlere, jener fünf Zehen iſt bei dem jegigen 
Pferd zum Hufe, gefchaffen. "Die großen: Fiicheidechjen: des 
Meeres (Jchthyosaurus) brachten lebendige Junge zur Welt, 
wie das z. D. in der Tübinger Sammlung deutlich gejehen 
werben kann, wo ein Junges mit langem: Schnabel zwiſchen 
den. Rippen, ver „Mutter. fteet. Die Krofopile legen heute 
Eier und gehören nicht zu den Säugethieren, die lebendige 
Junge gebären. Jene furchtbare Fifcheidechfe der früheren Meere 
war etwa dev Vorgänger unferer heutigen: Wale. So könnte 
ein Naturforscher vom Fache nachweifen, wie der Schöpfer vie 
Thierwelt, von einfahen Grundformen ausgehend, immer 
wieder ner und vollfommener und mannigfaltiger ſchuf, bis 
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- er. auf der hohen Stufe der jegigen Thierwelt — an 
u Shin der. — ſteht. 


Das 


Dieſes Gebirge bildet die erſten Schichtenlager auf dem 
Feuergebirge und zeigt durch feine Schichtung und die zahl— 
reichen Verſteinerungen von Thieren und Pflanzen, daß es 
ſich unter Mitwirkung des Waſſers niedergeſchlagen habe. 
Unten liegen gewaltige Geſchiebe, welche auf Fluthen und 
Stürme hindeuten, die alle unſere jetzigen Begriffe ebenſo 
ſehr überſteigen, wie das Weltmeer einen Gebirgsſee. Die 
härteſten Geſteine, die wix kennen, befinden ſich unter jenen 
Geſchieben. Alles weiche Geſtein wurde ganz zertrümmert 
und vollkommen zu Schlamm zerrieben. Die Erde war dar 
mals noch heiß, die Meere ſchlugen fih ſammt allen verflüch- 
tigten Stoffen aus der Luft nieder. Da war bie Zeit des 
Sturmes, da wurde der Stoff zu allen Flöggebirgen bis her: 
auf zum Zertiärgebivge vom Urgebirge abgeriſſen und- ſchlug 
fih unter dem Einfluß des tobenden Meeres und eines ge- 
waltigen Luftorudes und höherem Wärmegrabe als meilen- 
dickes Schlammgeſtein nieder. Diefer Schlammaufguß wurde, 
nachdem er zur Ruhe gefommen, bei fpäteren Ummwälzungen 
wieber theilweife zerftört und bildete neue Gebirge; Reſte des 
alten blieben liegen, neue ſetzten höher und höher darauf, bis 
zu den jüngften Schichten. Die Mafje des bewegten Stoffes 
wurde im Laufe der urweltlichen Umwälzungen immer gerin- 
ger, Gebirge und Thäler, Hebungen und Senfungen- immer 
mannigfaltiger. 

Das Uebergangsgebirge beiteht aus Thonſchiefer, 
Grauwacke (ein grauer Sandjtein) und Kalkſte in. Am 
merkwürbigften find. die, 20—30,000°, alfo mehr als zwei 
Meilen dien. ſchwarzen Thonſchiefer ohne eine’ Spur ‚von 
Verſteinerungen. Dieſe Thonſchiefer bilden einen allmähligen 
Uebergang von den Urſchiefern und dem Gneiſe. Sie nahmen 
vom Urgebirge ihren Stoff und wurden, mehr oder weniger 
verwittert, wieder auf dasſelbe niedergeworfen. Bei ihrer 
Gärtmer, Bibel und Geologie, 5 
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Bildung wirkten vielerlei Umftände mit: Ihre ſchwarze Farbe 


verdanfen fie dem Bitumen, aus der mit den Urgebiegsmaffen 
zerriebenen Urfohle; fie find von Millionen Duarzgängen 
durchſchwärmt, da Quarz nicht fo leicht zerrieben wurde und 
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nach ſtimmen fie mit dem Felofpath überein, nur find fie al- 
kaliärmer. Dieſe meilendicken Thonſchiefer wären alfo ver 
große Schlammniederſchlag, der nad dem Niederſchlag der 
Meere fih auf das Urgebirge lagerte. Erſt nachdem viefer 
furchtbarſte Sturm feit dem Feuerfluß_beendigt war, und ſich 
die Licht und Lufthülle um die Erde und: das Meer auf der 
Erde geklärt und ein wenn aud damals wegen der Ueber: 
. menge des Waſſers Kleines Feitland vom Meere gefondert 
hatte, konnte Gott die erfte Pflanzen und Thierſchöpfung auf 
der Erde vornehmen. Dieſe Schöpfung währte eine gewiffe 
Zeit, wurde dann in einer Umwälzung zerftört und durch eine 
neue vollfommenere erjeßt: So ift das fchwierige Wie der 
Entſtehung der Geſchöpfe nad 1 Mof. 1,1. zu erklären. 
Auf dem Boden der Urthonfchiefer baut fich alfo die organifche 
Welt auf. Doch laffen ſich die Grenzen zwiſchen Gefteinen 
mit Berfteinerungen und ohne Berfteinerungen nicht jo Teicht 
beftimmen. Wie jenes Schlammgeftein in wilden Sturme ge- 
bildet wurde, fo erlitt es auch die mannigfaltigjten Verwer— 


fungen und Heberftürzungen und kann ſchon wegen feiner’ 


meilendicken Mächtigkeit nicht genau erforfcht werden. 

Die Eintheilung des Nebergangs- und aller fpäteren 
Waffergebirge hat man von unten nach oben gemacht, und ift 
hiebei nicht nur den verfchiedenen Gefteinslagern, ſondern na⸗ 
mentlich den Verſteinerungen gefolgt. Es liegen aber in kei⸗ 
nem Lande alle Gebirgsſchichten ſeit dem Urgebirge bis zum 
Zertiärgebirge über einander, fondern ein Land hat die, das 
andere jene Schichten, und fo mußte erft der Forſcherfleiß 
durch die Unterſuchung verſchiedener Länder und Welttheile 
ermittteln, welche Gebirge der Zeit nach auf einander folgen. 
Die Zeitfolge erſchließt man einfach aus der Lage Die untere 
Schichte muß älter fein als vie obere. Das ift einleuchtend, 
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Hier folgt die Eintheilung des Uebergangsgebirges und 
dev jpäteren nad) Quenſtedt's „Epochen der Ratur! 
4. Unteres Webergangsgebirge, wagrecht gelagert, über 

weite Strecken Schwerens, Rußlands, Amerika’. 

a. Alaunſchiefer, von kohligen Rejten ſchwarz ge- 
färbt, mit den erſten Seethierreſten, den Trilobiten. 
b.BVaginatenkalk, ein bunter Marmor, mit Tri—⸗ 
lobiten sund Orthoceraditen. 
56 Grapbtolitenfchiefer, mit räthjelhaften Thier- 
F reſten und Trilobiten. 
2. Das mittlere Uebergaugsgebirge, auf der Inſel Goth— 
land, ein Kalkgebirge, mit Kettenkorallen und Trilobiten. 
3. Das obere Mebergangsgebirge, die Thonſchiefer, Grau— 
wacen und. Kalke des Rheinischen, des Harzer= und 
Schlefier-Uebergangsgebirges. Er 
a. Grauwacke von Koblenz mit Hyfterolithen, höchſt 
feltfamen Thierveften der Urwelt. 
b. Eifeler Kalt, mit Pantoffelmuſcheln und. jehr 
großen Armfüßlern. ni Er 
©. Goniatitenkalk, mit Thierveften, die als Vor— 
läufer der Ammoniten: und Nautilen angeſehen 
werden, k 

In England findet fi hart auf Granit und Gneis ge: 
lagert das Oldred, ein grober rother Sandſtein, mit zahlreichen 
Fiſchreſten, Ganoiden mit ecigen Schuppen; neben ben Fiſch⸗ 
reſten wurden Knochen eines eidechſenartigen Wirbelthiers ge— 
funden, das auf dem Lande gelebt und Luft geathmet haben 
ſoll. Mit dieſem Gebirge ſchließen die Geologen das Ueber⸗ 
gangsgebirge. 

Bon: Seepflanzen kommen die Zelleneryptogamen 
vor, die man unter dem Gefammtnamen der Fucoiden begreift, 
Algen, Seetang 20. An Landpflanzen waren bie: Lepidodendren 
und Stigmarien. und ſchon eine Art Nadelhölzer da, alſo ber 
reits Pflanzen der höheren Gattung oder doch ihre Vorläufer. 
Bon’ ven Thieren waren da: Pilanzentihiere: (Korallen, 
Quallen, Strahlthiere 2..); Weichthiere (Armfüßler und 
Kopffüßler, Chonchiferen 2..); Glieberthier e ſind veichlich 
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durch bie Trilobiten, eine ſehr mannigfaltige Familie Erebsar: 
tiger Thiere vertreten; endlich beginnen die Wirbelthiere 
mit ihrer niederſten Klaſſe, den Fiſchen, und manche Funde 
deuten darauf, wenn die Forſcher auch verſchiedener Meinung 
find, daß auch Amphibien, eivechjenartige und froſchartige Thiere 
vorhanden waren. a 

Wenn auch die Forſchung noch lange fortblühen muß, 
bis wir von der Mehrheit der Geſchöpfe der erſten Schö— 
pfung Kunde erhalten, fo iſt doch durch den Fleiß der ſeit— 
herigen Forfcher jo viel aufgehellt, daß der Anfang der Schö— 
pfung ein jehr reicher war und daß im Pflangenreich wie im 
Thierreich gleich die niederften Gattungen aller hauptſäch— 
lien Thier- und Pflangenformen von Gott in’s 
Dafein gerufen wurden. Die Forſcher warnen fehr eifrig 
vor allzu voreiligen Schlüffen und haben ganz vecht. Aber 
das war: mir immer Klar, feit ich tiefere Blicke in die Ge- 
birgsgräber der urweltliben Schöpfung gethan habe, daß 
man noch lange nicht alle Geſchöpfe der urwelt- 
lihen Zeitläufe gefunden habe, und daß die Schö- 
. pfung von Anfang an mannigfaltiger und reicher war, als 
wir ahnen. Diefer Meinung entſpricht nicht nur das plan- 
und ebenmäßige Schaffen ver göttlichen Allmacht und Weis— 
heit, die wir aus „dem Stückwerk“ der urweltlichen Ber 
fteinerungen nur dunkel ahnen, aus der unendlichen Man⸗ 
nigfaltigfeit und Ebenmäßigkeit, Schönheit und Pracht der 
jegigen Welt aber Hell vor Augen leben, ſondern dieſe 
Meinung wird auch durch die fortgehende Forſchung immer 
weiter beſtätigt. So glaubten z. B. die Forſcher, die Bögel 
finden fich erft in ver Tertiärzeit. Da wurde vor einigen 
Jahren im Solenhofer Schiefer Coberjtes Glied. des Jura) 
ein Vogel gefunden mit Flügeln und Federn, die ſich ſchön 
erhalten hatten. (Dieſen Vogel kaufte ein Engländer um 
8400 Gulden.) Sein Schwanz war lang geſtreckt, wie bei 
einem Hunde und an biefem Schwanze ftanden die Federn, 
Bei den Vögeln im Ei hat ver Schwanz jetzt noch Glieder; 
der damalige ausgebilvete Zuſtand entjpricht alfo dem heutigen 
einbryoniſchen Zuftand im Ei. Diefes wichtige Geſetz herrſcht 
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durch die ganze Urwelt herauf bis in unſere Zeit. Die Vögel 
lebten jedenfalls noch viel früher und ſchwebten wahrſcheinlich 
ſchon in den Lüften der erſten Zeiten der Urwelt. 

Die Mannigfaltigkeit der erſten Schöpfung macht es er— 
klärlich, daß die einen Geſchöpfe hier, die andern dort vor— 
vorkommen. In der Urwelt herrſchte zwar der Unterſchied 
der jetzigen Klimate noch gar nicht vor, da die Wärme der 
Erde nicht ſo von der Sonne abhängig war, als jetzt, viel— 
mehr war vom Feuerfluß der Erde her am Aequator und den 
Polen noch faſt gleiche Wärme vorhanden. Darauf weiſen 
die Verſteinerungen des Uebergangsgebirges, die in heißen und 
kalten Ländern ganz gleich vorkommen, in Nordeuropa wie in 
Mittelafrika und am Cap der guten Hoffnung. Doch waltet 
von Anfang an eine Ordnung in der Schöpfung, ſo daß nicht 
nothwendig erſt durch verſchiedene Wärmegrade der Länder 
und Meere die Thiere und Pflanzen an beſtimmte Gegenden 
gebunden ſein mußten. Nahrungsgebiet und Feindſchaft tru— 
gen überdieß dazu bei, den einzelnen Familien beſtimmte Ge— 
genden als Heimath anzuweiſen. 

Eine ungeheure Zahl Pflanzenthiere wogte im Meere 
der Uebergangszeit, unzählige Weichthiere und Gliederthiere 
ſchwammen in feinen blauen Fluthen, große Heerden ſchreckli— 
cher Knorpelfiſche jagten durch die Gewäſſer, das ganze Meer 
wimmelte von Thieren und Pflanzen. Auf dem Feſtland wu— 
cherten üppig niedere Gewächſe, darüber erhoben ſich Bäume 
und Wälder, und gewiß wandelten auch Landthiere über die 
Fluren der Inſeln und lagerten ſich im Dickicht der Wälder, 
und wer weiß, ob nicht auch irgend ein Gevögel durch die 
Lüfte dahinſchwebte. Ueber dieſer Erde ſtrahlte die helle Sonne 
am blauen Himmel und ſpendete dem Thierreich und der Pflan— 
zenwelt ihr ſegensreiches und verklärendes Licht. Denn die 
vortrefflich erhaltenen Faſettenaugen der Urkrebſe waren für 
das Licht geſchaffen und das ganze Thier- und Pflanzenreich 
konnte nur durch die Einwirkung des Lichtes gedeihen. 

So lebte und webte alles Lebendige auf der Erde ſeit 
dem erſten Schöpfungsmorgen in den freudigen und ſorgloſen 
Tagen der Urwelt. Vollkommen, dem Bildungszuſtand der 
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Erbe angemeffen, voll Wechfel und Farbe, voll Reichthum und 
Schönheit denke ich mir gleich die erſte Schöpfung, der Bildner⸗ 
kraft des Allmächtigen entſprechend. Doch war mit dieſer Welt 
der unendliche Schöpfungsreichthum Gottes ebenſowenig er⸗ 
schöpft, als mit der jegigen viel höheren Schöpfung der Erde. 

Daher ſchritt er nad) Ablauf der Zeit immer wieder zur 
Wegräumung feines alten, zur Schöpfung eines neuen Wer— 
fes. Ein Menfch möchte die Vertilgung einev Schöpfung be— 
dauern, Gott aber hat hiezu nicht Urfache, da er den Zeug 
zu einer neuen Schöpfung beſitzt, und zu größerer Freude 
für fi) immer wieder eine neue Welt und neue Freude für 
ihre Gefchöpfe macht. Denn geht fein Odem aus, jo werden 
Geſchöpfe geſchaffen; nimmt er ihren Odem hinweg, jo zer: 
fallen fie zu Staub. 

Die Dauer einer urweltlihen Schöpfung glaube ich nicht 
nach‘ Hunderttaufenden oder gar Millionen von Jahren bes 
meffen zu dürfen, fondern halte es für viel menschlicher, ähn— 
Yich der 7000jährigen Währung unſerer Weltzeit, eine etwa 
ebenfo lange Dauer anzunehmen. 

Wie wurden nun die Gefchöpfsrefte diefer Schöpfung 
verfteinert? Geſchah das in mehr ruhigem Verlaufe over im 
Sturme der entfeffelten Ummälzung? Manches geſchah im 
vubigeren Verlaufe während der Dauer jener Schöpfung, das 
Meifte aber wurde Bei der Umkehrung jener Ordnung der 
Dinge in den Schlamm und Sand Hineingeriffen und zu Ver: 
fteinerungen hineingebaden. Die Umkehrung jener Welt- ftelfe 
id) mir ähnlich vor, wie den Untergang: ver Schöpfung ter 
Tertiärzeit und bie unfaffıng der Erde am Anfang unferer 
Weltzeit. Seit dem Feuerfluß der Erde wurden die Umwäl- 
zungen einestheils durch maſſenhafte Hervorbredung 
feuriger Gefteine aus dem Erdinnern (am Schluß der 
Zeit des Uebergangsgebirges durch die Granite und Grüne 
feine, am Schluffe der Steinkohlenzeit durch die Porphyre), 
„womit Hebungen und Senkungen in der Erdrinde, verbunden 
waren, hauptſächlich aber du rch Waſſer bewirkt, welches 
im Bunde mit feurigen Maſſen von Innen obenher ſchreckli⸗ 
cher wüthete, als wir ahnen können. Moſe berichtet, die Erde | 
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ſei eine de MWafjerwüfte geweien, che fie Gott zum Wohn: 
platz der jegigen Schöpfung umbilvete. Jene Wafferwüfte ent- 
ftand durch die Fluthen, welde die Ordnung der Dinge in 
der Tertiärzeit zerftörten. Als das zerftörende Waffer fein 
Werk vollbracht hatte, trat Ruhe ein. Hierauf begann Gott 
new zu fchaffen, und bildete zuerft auch durch Hebungen und 
Senkungen bie Oberfläche der Erde um. Siehe 1 Mof. 1, 

9—11; Palm 104, 6-8: „Die Gebirge ftiegen empor, 

die Tieflänber fanfen zu dem Orte nieder, den bu ihnen ge— 


gründet haft. Die Tiefe, du bedeckſt fie wie mit einem Kleid, 


über den Bergen jtanden die Wafjer. Vor deinem Schelten 
flohen jie, vor deiner Donnerftiimme machten fie ſich davon.” 
! So lieg Gott, als das Ende der erften Schöpfung vor 
ihn gefommen war, durchbrechende Feuergelteine und das Meer 
und nod andere Bertilgungsmächte die alte Orbnung ber 
Dinge zerftören und ſchuf nachher auf dem erneuerten Erd: 
boden eine neue Thier- und Pflanzenwelt, die wir als bie 
Steinfohlenzeit bezeichnen. Das Uebergangsgebirge mit Ber: 
fteinerungen wäre demnach in feiner Hauptmafje erjt vor dem 
Anfang der Steinkohlenzeit in einer Umwälzung entjtanden. 


u. a 
Die Steinkohlengeit. 


In der Zeit der erjten Schöpfung, deren Zeugen bie 
Reſte aus der Uebergangsperiode find, war das trockene Land 
nur ein Eleines Snjelveih und Meer bedeckte faft noch die 
ganze Erde. Der gewaltige Unterſchied zwijchen Meerestiefen, 
höherem Feſtland, Hochländern und Gebirgsveichen war damals 
noch nicht. Die Oberfläche der Erde war nad dem Feuerfluß 
am einförmigften und wurde erjt im Laufe der urweltlichen 
Zeiten und Umftürzungen jo mannigfaltig und zu jolchen 
Stromgebieten geeignet, wie zur Zeit des Menſchen. Denn 
die alljeitige Verbreitung des Quellwaſſers ift ſchon allein eine 
der erften Bedingungen des Menfchenlebens. Wäre die Erde 
eine Kugelfläche, ähnlich dem glatten Meeresipiegel, ſo wäre 

fein Duell und fein Fluß möglid. Daher jpricht der heilige 


” 
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In der Steinkohlenzeit war das Meer zurũckgedrangt 


und das Feſtland vergrößert: Es tritt ein Unterſchied zwiſchen 
Süßywaſſer und Salzwaſſer, ja ein Kampf zwiſchen beiden 


ein. Das Meer war urſprünglich jedenfalls ſtoffreicher oder 
ſalziger, als ſpäter. Das Waſſer des Meeres verdampfte, das 
Salz blieb zurück, und dag verdampfte Süßwaſſer ſchlug ſich 
auf dem Feſtlande als Regen nieder, und bildete eine Ur— 
ſumpflaudſchaft, die den äußerſt üppigen Pflanzenwuchs 
der Steinkohlenbäume erzeugte. Zur Sumpflandſchaft wurde 
dadurch beigetragen, daß die Gebirge noch nicht ſo gehoben, 
die Feſtländer noch nicht ſo hoch über den Meeresſpiegel ge— 
rückt und in Folge deſſen noch keine regelmäßigen Stromnetze 
gebildet waren. So gab es Süßwaſſerſeen und Sümpfe. 
Die Gebirge der Steinkohlenzeit ſind: 

> Bergfalf und Kieſelſchiefer. Ein rauchgrauer 
Meeresfalt bildet in England und Belgien tie mächtige Unter: 
lage der Steinfohlen. In Deutjchland treten jüngere Kiefel- 
ſchiefer an deren Stelle. Kalk und Schiefer find dem Ueber— 
„gensögebirge noch jehr ähnlich. Aber fie enthalten eine Menge 
Vandpflanzen, weßhalb ſie zum Steinkohlengebirge gezählt 
werden. 


b. Flötzleerer Sandſtein, ein weißer ober kalkig— 


grauer Sandſtein mit Thon, bildet häufig die Unterlage des 
ce. Hauptfohlengebirges mit Kohlenflötzen und 
Schieferthonen, worin prachtvolle Pflanzenabdrücke das Auge 
anziehen. 
Hierauf folgt 
das Todtliegende, ein Gebirge, das kirſchroth ausficht 
und durch mächtige Gejchiebe, die auf eine Umwälzung durch 
* Waſſer hindeuten, und durch zahlreiche verkieſelte — 
ausgezeichnet iſt. 
Dieſe Gebirge ſind theils am Anfang, theils im Verlauf, 
theils am Ende der Steinkohlenzeit durch ruhige Ablagerung, 
namentlich aber durch Umwälzung entſtanden. Dieſe Zeit ſcheint 
wieder eine Neuf ſchöpfung des Thier- und Pflanzenreichs und 
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zwar bie zweite darzubieten. Denn zwifchen dem Uebergangs- 
gebirge und dem Steinfohlengebirge Tiegt ein ſtarker Schnitt, 
das iſt fiher aus den Forſchungen zu erjehen; ſchwieriger 
wäre das. Ende der Steinkohlengeit zu beftimmen. | 
An Pflanzen haben wir Hier die zweite Gattung der 
Laub⸗ oder Gefäkeryptogamen in einer Ueppigkeit, die uns 
heute unbegreiflich ſcheint. 500 Arten Varenfräuter hat man 2 
bisher entdeckt, wozu Europa, Oftindien, Sibirien, Auftralien 
und beide Amerika Beiträge geliefert haben, ja im höchſten 
Norden finden ſich dieſe Pflanzen. Die bedeutendſten Stein: 
kohlenpflanzen ſind die Lepidodendren, Calamiten, 
hauptſächlich aber die Sigillarien, die über 60° boch und 
über 3% di wurden. Dieſe Pflangen wuchſen auf fenchtwar: 
mem Grunde, hatten hohle rohrartige Schäfte, ſanken leicht 
zuſammen und bildeten die Kohlenlager, die ſich vielleicht durch 
Vertorfung noch mehrten und uns, nachdem ſie durch Ge— 
birgsſchichten begraben wurden, die heutige Steinkohle als 
unermeßlich wichtigen Brennftoff hinterließen. In jener Zeit 
war der Boden und die Luft zur Erzeugung vielen Kohlen— 
ftoffes geeignet, und der Schöpfer bewahrte aus jener wärmes 
ven Zeit der Erde für die Zeit der Menfchheit Brennftoff auf, 
namentlich für die holzarme fpätere Zeit, in der wir und un: 
jere Nachlommen leben. Wie die vielen Kalffteine ihre Kohle 
in ter Form von Kohlenfäure aus der Urfohle hernahmen, 
ſo wurde ſie auch dem Pflanzenreich zugeführt und als Stein— 
kohle zurückgelaſſen. Auch Coniferenhölzer, die Vor— 
läufer der ſpäteren Nadelbäume, finden ſich in der Steinkohlen— 
zeit. Das Pflanzenreich war höher und reicher, als in der 
Zeit des Uebergangsgebirges. — Das Thierreich zeigt auch 
eine höhere Stufe. Die Weichthiere und Pflanzenthiere 
dauern jeit der erften Schöpfung in andern Formen fort und 
finden fih auch in der GSteinkohlenzeit ſehr veichlich. Die 
Gliederthiere find durch Infekten, deren Flügel man vers 
fteinert fand, und durch Krebfe vertreten, bie mm ganz andere 
find, als die Trilobiten der früheren Zeit. Die Wirbel: 
thiere find durch zahlreiche Fiſche vertreten, überdieß durch 
‚Amphibien, eigenthümliche Froſchſaurier, oder Lurche, in denen 
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Froſch und Eidechſe noch ungeſchieden erſcheint. Hierher ge⸗ 
hört der Archägoſaurus, der erſte Saurier, der im pfälziſchen 
Kohlengebirge Häufig gefunden wird. Ob auch Vögel und 
Säugethiere in den Steinfohlenwäldern und Rieſengraswieſen 
lebten, iſt höchſt wahrſcheinlich (denn Vögel konnten ſich dem 
Einſchluß in's Geſtein am leichteſten entziehen), aber durch 


die Forſchungen noch nicht erwieſen. Das Todtliegende 


ſcheint an ſeinem Ort durch die Umkehrung der Steinkohlen⸗ 

ſchöpfung entſtanden zu ſein. „Denn das Material des Todt- 

Tiegenden," jagt ein Naturforicher, „beiteht aus Trümmern 
einer zerſtörten Erdoberfläche. Es eröffnet ein ganzes Mus 
ſeum der Vorwelt, Wenn: alle primitiven Gebirgsarten von 
der Erdoberfläche verihwänden und nur die Trümmer des 
Todtliegenden zurückbleiben jollten, jo würde fich die Beſchaf⸗ 
fenheit jener Gebirgsarten nod immer aus bem Todtliegenden 
erkennen laſſen.“ Es enthält namentlich verkieſelte Hölzer, 
Stämme von 3—4' Durchmeſſer und großer Länge, welche 
nichts anders als die mächtigen Pflanzen der Steinkohlenzeit 
zu: fein fcheinen, z.B. am Harz, beſonders am Kyffhäuſer, 
wo Kaiſer Friedrich Rothbart eine Burg hatte. 

Das Steinkohlengebirge hat in England eine Maͤchtigkeit 
von 12000 bei Saarbrücken von 20,000‘ In dieſem Ge— 
birge ſtecken die Kohlenſchichten von einigen Zollen bis zehn 
und mehr Fuß Dicke in ungleichen Entfernungen zwiſchen dem 
Geſtein. Die Steinkohlenflötze bildeten ſich in Mulden,‘ wo 
an den Geſtaden urweltlicher Seeen und Meere die üppigften 
Wälder prangten, und die Kohle auf dem Boten aufbewahrt 
wurde. Durch die viefigen Fluthen des Meeres wurden die 
Flötze im Sand und Schlamm begraben und durch Hebungen 
und Senkungen in ihre heutige räthjelhafte Lage verſetzt. Bei 
Saarbrücen enthalten die 64 untern Flöge zufammen 1749 
Zoll bauwürdiger Kohlenfhichten, die mittlern 32 bauwürdi⸗ 
gen 1796 Zoll, und die oberen 517 Zoll Kohle. Dabei ſind 
aber noch gegen 8O dünnere und unbauwürbige Flöge. Rhein: 
preußen, Weftphalen, Sachſen, Schlefien und Böhmen haben 
in Deutfchland die meifte Kohle Sehr reich find Belgien 
und England amd Amerika an Steinkohlen. mau 
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verworfen, was namentlich durch den Abbau der Gteinfohlen 
an den Flötzen überall angetroffen wurde. Es kommen Per: 
fürzungen von 1000* vor. Die Mächtigkeit des Gebirges 
it furchtbaren Fluthen zuzuſchreiben, die Gefteine auf 
der Erde umberwälzten, das entblößte Urgebirge zerrieben, und 
heiße, aus dem Erdinnern kommende Maffen, die Porphyre, 
die eben die Urſache jener Tmnenafyenben. Scichtenverwer- 
fung waren, graufam zernagten und die Schlamm> und Sand: 
maffen mit jedem Wellenſchlag zu neuen Gebirgeſchichten auf 
einander dahinſtreckten. 

Wie kommt es aber, daß in einem Gliede des Steinkoh— 
lengebirges oder einer andern Formation dieſe, im andern 
jene Verſteinerungen gefunden werden? Durch eine rieſige 
Bewegung läßt fih Mandes erflären. Da kann von China 
und Afien her im tobenden Meere Kalkſchlamm über die Erbe 
hingeführt worden fein, ver fi da und dort unterwegs als 
Kalfgebivge mit beftimmten Verfteinerungen nieverfchlug. Dann 
kann ein anderer Meeresfturm vom Nordpol oder Südpol 
oder Aus einer andern Himmelsgegend Sand und Thon über 
die Erde ſchräg Hingeführt, da und dort niebergefchlagen und 
die Thiere, die er in jenen Himmelsgegenden ergriffen, mit 
ſich Fortgeriffen und im Gefteine begraben baben. So konnte 
es gejcheben, daß fich über ein Kalfgebirge mit dieſen ein 
Sandfteingebirge mit jenen Berfteinerungen ablagerte; und 
beide konnten einer Schöpfung angehört, nur ——— an ver⸗ 
ſchiedenen Oertern gelebt haben. 

Daß die Urwelt von Zeit zu Zeit durch den Arm des 
Allmächtigen umgebildet wurde, iſt über alle Zweifel erhaben. 
Aber wir Menſchen möchten auch gern wie ſchüchterne Lehr— 
jungen in die Werkſtätte dieſes rieſigen, aber doch geheimniß— 
vollen Meiſters hineinblicken. Und da wir wiſſen, daß Gott, 
durch Naturgewalten, die er durch fein Machtwort und feinen 
Geiſt behervfcht, in der Welt ſchaltet und waltet, fo ift es 
dem Menfchenverftand geboten, folche Naturgewalten aufzu: 
fuchen und ihre Wirkungen zu erforichen. Feuer und Waſſer 
zeigen fi da als die erften. Aber wenn wir auch fo etwas 
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Allgemeines wiſſen, ſo bleibt uns noch viel verborgen. Und 


ich habe auch die Erfahrung gemacht, ‚die ein Naturforſcher 
ausſprach: „Ze tiefer man eindringt, deſto ſchwieriger wird 
die Sache." Denn die Werke des Unerfchaffenen können Er⸗ 
ſchaffene nie ganz ergründen. Er 


» HI. 
Zechſtein, bunter Sandftein, Muſchelkalk and Keuper. 


Ob dieſe Gebirgsablagerungen alle die Trümmer. einer 
und derſelben Schöpfung find, ift ſehr ſchwer zu jagen. Ich 
ſtelle ſie hier zuſammen, da ſie mir die Ueberreſte der dritten 
Schöpfung darzubieten ſcheinen. Zwiſchen der Zeit des Ueber: 
gangsgebirges und der Jurazeit weiſen die Berfteinerungen 
auf wenigſtens zwei neue Orbnungen der Dinge, ja zwei wollen 
kaum ‚ausreichen. . i | 

1. Der Zechſtein, ein dunfelfarbiger Meeresniederſchlag, 
der ſich Scharf vom Todtliegenden ſcheidet. 

a. Kupferſchiefer, ein ſchwarzes mit Bitumen 
und Schwefelkupfer angereichertes Geſtein, berühmt 
durch feine Schuppenfiſche (Palaeoniscus Islebien- 

sis) mit unſymmetriſchen Schwänzen. 


b. Zechſtein im engern Sinn, mit produetus hor- 


ridus, ein lagerhaftes Kalkgebirge. 

e. Gyps mit Salz und Stinkſteinen. 

2. Bunter Sandſtein, in Schwaben ein einförmiger petre- 

, factenarmer Sandftein, oben mit Kupfererzen (Bulach). 
In Thüringen ift der Gefteinswechjel größer und bietet 
noch dar: 

a. Rogenftein, welcher wegen feiner äußerſt regel: 
mäßigen Kugelbildung lange für verfteinerte Fiſch— 
rogen gehalten wurde. ; 

b. Sandftein, meift.roth, aber auch weiß. 

c. Röth mit Gyps, ein rother Schieferthon. 
3. Muſchelkalk. Eine durch zahllofe Meeresgeſchöpfe höchſt 
eigenthümlicher Art belebte Formation mit Ammonites 
‚nodosus und Encrinites liliiformis. 
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. Unterer Mufdelfalt- 00° 


a. MWellendolomit mit Trigonia gern und 
Ammonites Buchii. 

bi Wellenfalf, mit dünnen, gefrümmten — 
ten und rauchgrauen Muſchelkernen. 

e. Salzgebirge, mit Gyps und Anhydrit, ein be: 
fonderer Reichthum Schwahens. 


. Hauptmufchelfalt, in mächtigen Schichten, 


Meeresbildung. 


.Lettenkohle. Landpflanzen und Kohlen deuten 


wieder auf Einfluß des Süßwaſſers. 

a. Grauer Sandſtein mit rieſigen Equiſeten. 

b. Lettenkohle im engern Sinn, reich an Thon 
‚und GSchwefelfies. 

c. Meerkalf, mit ausgezeichneten Seemuſcheln. 


Kenuper, Mangel an Kalk, deſto bunter ſeine Thone, 


Mergel und Sandſteine (roth, grün, gelb, weiß). See⸗ 
thiere fehlen, aber ein gewiſſer Reichthum an Pflanzen⸗ 
und Kohlenreſten deutet auf vorherrſchende Süßwaſſer⸗ 
bildung hin. 


€ 


a. Unterer Keuper, beiteht in Schieferthonen, 


Zellenmergel und Gyps, der in ————— arm, 
in Lothringen reich an Salz iſt. 


.Mittlerer Keuper, ſelten mit Gyps. 


1. Grüner Sandſtein, namentlich bei Stuttgart, 
mit vielen Equiſeten. 

2. Bunter Mergel. 

3. Kryſtalliſirter Sandſtein mit Wellenſchlugen, 
Fußfährten und Afterkryſtallen von Steinſalz. 


. Oberer Keuper. 


1. Weißer Sanpftein, fogenannter —— 
mit thonigem Bindemittel. 

2. Rother Schieferletten, mit Knochen von Rieſen— 
eidechſen (Zanglodon laevis). 


3. Gelber Sandftein, Silberfand, vom Ausfehen 


des Quaderfanditeins, oben von einer Kopro- 
lithenbank bedeckt, Budlands Cloaca maxima, 


„8 Waffergebirge, · 


Der Kupferſchiefer des Zechſteins dei Manzfeld 
und Eisleben, in Luthers Vaterland, iſt ein ruhig niederge⸗ 
ſchlagenes Meeresgebilde mit ausgezeichneten. Fiſchen. Das 
deutet auf, eine neue Zeit, die der Steinfohlenzeit und dem 
Toptliegenden nicht mehr angehört. Zwiſchen diefer und dem 
Zechftein iſt ein großer Wendepunkt, Dort nahm das Meer 
große Geſchiebe auf, trieb ſie zuſammen und ſchlug fie nieder, 
hier erfolgie ein feiner Niederſchlag, der aus Kalt, Thon, Bi⸗ 
tumen und Metalltheilen beſteht. Vorher feine Spur von 
Kalk. Der: Mansfelder Kupferſchiefer iſt nur 18-22" mäd)= 
tig. Unter dem Kupfer befinvet ſich auch Silber in beträcht- 
licher Menge, fo daß dieſer Bergbau der einträglichjte in 
ganz Deutſchland ift. Im dieſem Kupferſchiefer finden ſich 
Fiſche und Amphibien, eine 5.ange Eidechſe (Protero- 
saurus. Speneri). Bon Pflanzen find: Coniferen (IV. Claſſe) 
und Farenkräuter vertreten. Der darüber liegende eigent— 
liche Zechſtein bietet zahlreiche Weichthiere, Gryphiten, 
Terebrateln, Nautilen. Ueber dem Zechſtein liegt das Salz: 
gebirge, eine große Wohlthat für die Pflanzen und Thier⸗ 
welt. Dieſe großen Salzlager deuten auf eine Verkleinerung 
der Meere, einen Abſchnitt ganzer Meeresarme durch Land, wo⸗ 
rauf ſich das Salz niederſchlug und Salzlager bildete. Auch 
dieſe Salzbildung wie der Kupferſchiefer weist auf ruhige Ab— 
fagerung. Namentlich iſt das: Salzlager zu Staßfurt äußerſt 
merkwürdig, da dort Gypsſchnüre das Salzgebirge durchziehen, 
welche auf eine Art Jahresringe der ruhigen Niederſchläge 
gedeutet werben. 

Die Zechſteinformation iſt nicht ſehr verbreitet, daher die 
Annahme gerechtfertigt erſcheinen mag, daß ſie nur ein Glied 
der dritten Schöpfung und der damit verbundenen Umwälzun— 
gen war. une) ee ae 
Der bunte Sandfteim liegt über dem Zechſtein und 
ift weiter - verbreitet als dieſer. Auf dem Schwarzwald liegt 
er auf der Arkofe, seinem Trümmergeftein nad Art des Todt- 
liegenden, aus Gefchieben, die vom Urgebirge: weggewittert 


> 
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find.  Diefer Sandſtein ift in Deutichland 1000‘ mächtig und _ 
bilvetstheilweifer das. Geftein des Schwarzwaldes, der Vogeſen, 
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des Odenwaldes, "des Speſſarts und reicht bis an den Thürin- 
ger Wald. Er führt nur Außerft Ipärliche DVerfteinerungen, 
An Pflanzen finden ſich "wenige, ‘aber jehr ſchöne Farenkräuter, 
Ealamiten, Cicadeenwedel. Die Wirbelthiere find durch Fifche 
vertreten, bie zum Theil ſchon ſymmetriſche Schwänze haben. 
Bei den Fiihen mit unſymmetriſchen Schwänzen gieng näm- 
lid die Wirbelfäule bis ans äufßerfte Ende der obern Schwanz- 
> floße, während fie bei den andern in der Mitte beider Floßen 
aufhört. Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen aus der 
Urwelt bieten aber die verſteinerten Thierfährten des bunten 
Sandſteins, die in Pennſylvanien im Thale des Fluſſes Co— 
necticut und bei Heſſberg unweit Hildburghauſen gefunden 
wurden. Es ſollen Fährten eines rieſigen Vogels, nad An⸗ 
dern Fährten eines Beutelthieres geweſen ſein, da fie augen- 
Iheinlih auf große und Fleine Füße -deuten, wie ſie die Beu- 
telthiere haben. Diefe Thiere wandelten nämlich in erhärte- 
tem Schlamm am Strande des Meeres und drücken ihre 
Fußfährten hinein. Ueberdies hatte der Schlamm zahlreiche 
Riffe von der Trodenheit. Später wurde dann Sand darüber 
gegoffen, der die Riſſe und Fährten ausfüllte und verfteinerte. 
Es wurden im Laufe der Zeit Fährten von Bögeln, Schild- 
fröten, Sauriern, Batrachiern, Krebfen und Würmern entdect, 
welche fih am Meere aufhielten. Die Vögel follen beſonders 
viefenmäßig gewejen fein. Wären dieſe Schlüſſe richtig, fo 
würde die Forſchung den großen Fortſchritt dieſer Schöpfung 
gegenüber der Steinfohlenzeit beftätigen. Denn wenn jene Fähr⸗ 
ten auf Beutelthiere hinweiſen, fo fallen vie Sängethiere ſchon 
in diefe Zeit hinab und beginnen mit ihrer nieberiten Gattung. 


Berfteinerte Fährten eines unbefannten Thieres der Urwelt. 


Mein Name wird nirgends und nimmer befannt, 
Kein Sterblicher hat mic gefehen; 

Ih Schritt an den Meeren und über das Land 
Schon längft vor der Menſchen Beftehen. 

Im Schöpfungsrathe der früheren Welt 

Hat mich zu den Thieren der Schöpfer gezählt, 
Mir Dafein und Odem gegeben. 


so 
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Da ſchwand mir auf Auen am bläulihen Meer 122.177" 5,9036 


‚Der jorglofen Tage unzähliges Heer, 


- Big, endlich werfiegte mein Leben, ee ae mi 


Doc glaub nicht, daß jede lebendige Spur. 
Don mir jei für immer verſchwunden; 

‚Auf ewig bat jelbft. mir die Mutter Natur 
Meine Tritte an Felſen gebunden. 


” Denn ſchritt ich auf trodenem- riffigem Schlamm 


Dicht neben des Meeres erbraufendem Damm 
Weit aus mit den mächtigen: Beinen : 

So vrüdte ich Fährten der Füße hinein, 

Die füllte dann Sand und er wurde zu Stein; 
Da ruhte mein Weg in den Steinen, 


Und als nun der Schöpfer in fpäterer Zeit 
Den forſchenden Menfchen erichaffen, 
Da wurde mein Weg aus den Felfen befreit, 
Mich felbft konnte Reiner erraffen. 
Nun kamen die Forfcher mit fundigem Blick 
Und ſchloßen von Fährten auf Füße zurüd, 
Ob ich Tief auf Zwei oder Viere, 
Ob lebte im Meere und Lande zugleich, 
_ Und ob ich mich ſchwang in das Iuftige Neich, 
Ich Raͤthſel im Reiche der Thiere, 


So ftehen als Wunder der früheren Welt 
Meine Tritte in Steine gegraben, 

In Sanımlungen werden fie nievergejtellt, 
Bis meine Gebeine fie haben. 

Und feit id) Tebendig auf Erden gemeilt, 

Iſt mandes Jahrtauſend von binnen geeilt; 
Der Schöpfer waltet noch immer: 

du Staub find die. alten Geſchöpfe vermeht, 

Neu wiederum blühet vie. Schöpfung und fteht £ 
In hochparadieſiſchem Schimmer, 
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Bunter Sandftein; Muſchelkalk. sı 
Die Erde ift großartiger, als wir uns vorftellen. Ein 
großes. Gebirge, ‘wie der bunte Sandſtein, ift nur Flein, klei⸗— 
ner als die Haut an einem Apfel. So läßt fi auch im Ver: 
glei mit der großen Maſſe der Erdrinde die Anhäufung 
eines jolchen Gebirges erflären, zumal in Zeiten großer Um- 
wälzung. Höchſt wahrfcheinlich ift der bunte Sandftein ein 
Gebilde aus der Zerftörung diefer Schöpfung, dur) Rieſen⸗ 
hen an einzelnen Stellen Mitteleuropa's angeſchwemmt, an 
audern Orten wieder zertrümmert. Da die Vogeſen und das 
Haardtgebirge weſtlich, der Schwarzwald und Odenwald öſt— 
lich vom Rheinthal aus buntem Sandſtein beſtehen, jo ſchrei⸗ 
ben manche Naturforſcher z. B. Elie de Beaumont bie 
Bildung des Reinthals zwiſchen Baſel und Mainz gewaltigen 
Fluthen zu, die den zuſammenhängenden bunten Sandſtein 
obiger vier Gebirge zerriſſen und die gewaltige Furche des 
6-10 Stunden breiten Reinthals zwiſchen ihnen gezogen 
hätten. Das würde auf Waſſergewalten hinweiſen, die alle 
unfere jetigen Begriffe weit überfteigen. Um aber die gewal- 
tigen Wirkungen, die unfere Gebirgsbildungen darbieten, eini- 
germaßen einzuſehen, muß man zu ſolchen Umwälzungen jeine 
Zuflucht nehmen. Nicht weniger wilde und mächtige Meeres- 
wogen gehörten dazu, um auf den rothen Sanditein die mäch— 
tigen Gebirge des Muſchelkalks und Keupers aufzuſetzen. 


Der Muſchelkalk. 

Dieſes geſchichtete, aus fein zerriebenem kalkigem Meer⸗ 
ſchlamm gebildete Gebirge liegt vom Rhein bei Waldshut bis 
an die Elbe bei Magdeburg 75 Meilen lang über dem bun— 
ten Sandſtein, und wird an manchen Stellen gegen 1000‘ 
mächtig. Auch jenſeits des Nheins z. B. in Lothringen lagert 
Muſchelkalk auf dem bunten Sandftein, an manden Stellen 
fehlt er ganz, 3. B. in England. In dem untern Muſchel— 
Kalt finden fih Knochen und Wirbel einer Fiſcheidechſe (Jch- 
thyosaurus atavus) und gavialartiger Thiere, bie unjeren 
heutigen Krofodilen entſprechen. Muſcheln kommen zahlreich 
vor, 48. Terebratula vulgaris, Melania Schlotheimi, 
Ammonites Buchii. Der untere Muſchelkalk iſt * an Salz 
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und Gyps und GSäuerlingen. Der Hauptmufgeltatt 
wird 300° mächtig und enthält Enerinites lilüformis, ein . 


Pflanzenthier von Kilienartiger prächtiger Befchaffenheit. In 
einigen Schichten wimmelt e8 von Muſchelreſten, jo daß ver 
Kalk ein eigentlichen Muſchelkalk ift. Dabei finden fich Kno⸗ 
chenlager von Fiſch- und Saurierreſten, namentlich Zähnen, 
Wirbeln, Schuppen und Koprolithen oder verſteinertem Thier⸗ 


miſt. Solche Knochenſchichten (4. B. bei Crailsheim) weiſen 


auf einen gewaltigen Thierreichthum. Das größte dieſer Thiere 
war der Nothosaurus mirabilis, ein großer Baſtardſaurier 
mit langem Halfe, der Vorläufer des Plesiosaurus im Lias. 
Andere. Thiere waren Limosaurus, Pistosaurus, frofodilartig, 
Placodus gigas, ein fifhartiger Saurier. Krebfe treten nun 
mit langen Schwänzen auf. Schneden und Mufcheln fpielen 
eine bedeutende Rolle. 

Ueber dem Hauptmuſchelkalk liegt die Lettenkohle, welche 
bie beften und veichften Fruchtfelder Schwabens und Frankens 
darbietet, jo das lange Feld bei Ludwigsburg, die fruchtbare 
Gegend bei Hall, das Gäu bei Herrenberg 2c. Die Kohle 
der Lettenkohle ftammt von Equifeten, die ſchenkelsdicke Stein— 
ferne zurückließ, ebenfo finden fich Cicadeenwebel, die wir auch 
im Keuper antreffen. Hier liegt auch der riefige Mastodon- 
saurus giganteus, einem Riefenfalamander vergleichbar, der 
4" Yange Fangzähne und nicht wie die Saurier lauter lange 
tegelfürmige Hauzähne, fondern auch ftumpfe zizenartige Baden- 
zähne beſaß (Mastodon-Zizenzahn). Diefes Thier war ein 
gefräßiges fürchterliches Ungeheuer, wahrſcheinlich der gewal- 
tigfte Unhold jener Schöpfung. | 


Der Keuper. 

Diefes Gebirge ift bunt, befteht aus Thon und Sand: 
ftein, lagert in einer Mächtigkeit von 600-800 über dem 
Mufchelfalk und zeigt durch den Wechfel feiner vothen, grünen 
und blauen Schichten den Niederſchlag aus dem Waſſer jehr 
deutlich, Wann irgend einmal gewaltige Fluthen auf der Erbe 
wütheten, jo geſchah es auch zur Zeit dev Keuperbilbung. 


Manche Naturforfcher meinen z, B. die Stuttgarter Keuper— 


SOSE Rennen ———— 

berge ſeien mit dem Asperg und dem Keupergebirge des Strom— 
und Heuchelberges im Zabergäu im Zuſammenhange geftan- 
den, dann ſei aber durch ſchreckliche Meeresfluthen der Keuper 
zwiſchen Stuttgart und dem Schönbuch und dem Stromberge 
weggeſchwemmt und nur der Asperg als kleine Keuperinfel 
mit feinen geſchichteten Gyps- und Sandfteinfelien ſtehen ge- 
blieben. Eine andere Erklärung kann kaum aufgebradjt wer: 
ben. — Im mittleren Keuper, dem der grüne Baufandftein 

Stuttgarts angehört, Liegen ſchöne Calamiten und Cicadeen 
(Pterophylium Jaegeri), die Stangenwälver gebildet haben 
und ung als verkiefelte Stämme, zum Theil auch als Kohle 
(. B. auf dem Kriegsberge in Stuttgart) erhalten wurden. 
Bon Thieren finden fid} Mastodonsaurus robustus auf ber 
Feuerbacher Haide bei Stuttgart mit rieſigen Krallen und 
Schildern. Im kryſtalliſirten Sandfteine trifft man Wellen: 
ſchläge und Heine gefingerte Fußfährten. Im obern Keuper 
zeigen ſich Steinferne von Pythosaurus, einer ftarf gepanzer- 
ten Saurierart, die nicht zu dem Mastodonsaurus robustus 
(einem Froſchſaurier) gehört, jondern unſern Krofodilen mit 
langem Schnabel näher fteht. Unter den Fifchen ift der Si- 
mionotus Bergeri mit ſchwach unſymmetriſchem Schwanze aus- 
gezeichnet. Im rothen Schieferletten Liegt ver Zanelodon 
laevis, ein riefiges Ungehener, das 36° Länge erreichte und, 
für eine Landeidechje gehalten wird. Seine Gebeine können 
einen Menſchen in Erftaunen jegen. Seine Fußknochen find 
mehr als jchenfelsdie und über mannslang, feine Krallen ſehr 
ſchrecklich. Wehe dem, ver diefem Ungeheuer nahtel Die Kloake 
auf der oberjten Schichte enthält Knochen, Haifiſchzähne, Schaa— 
Ien, Fiſchſchuppen, Koprolithen und dergleichen in Menge; 
offenbar wurde dieſe jo dungreiche Schiehte durch Anſchwem— 
mung am Meeresitrande gebildet. 

“ Die drei Gebirge, die wir unter den Namen des bunten 
Sandſteins, Mufchelfalls und Keupers kennen gelernt haben, 
- faht man mit dem Namen der Trias zufammen. Diefe 
Trias iſt in Deutfchland, Frankreich, Spanien, in den Wolga- 
gegenden, in Oftfibirien, am Felfengebirge in. Mittelamerika 
und ohne Zweifel bei genauer Forſchung über die ganze Erde 
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"mehr ober weniger verbreitet. — Die Vögel oder Beutelthiere 
und die großen Saurier, der Mastodonfaurier und der Zang- 
Yodon, weifen auf eine. höhere Schöpfung als in der Gtein- 
tohlenzeit, wo der Frofehfaurier (Archägosaurus) herrſchte. 
Nach dem ungeheuren Reichthum unferer Schöpfung und der 
vergleichungsweife geringen Anzahl aufgefundener DVerfteine 
rungen biefer Schöpfungszeit muß noch vieles erſt aufgefun- 
den werben, wovon wir noch nichts wiffen, auch wenn jene 
Schöpfung an Reichthum fehr weit Hinter der unfern zurück— 
ftand. — Auf Spuren Fleiner Säugethiere weifen einige 
Fünde. 


IV. 
Jura und Kreide. 


Zwiſchen dem Sandſtein des Keupers und dem ſchwarzen 
Kalk des Jura tritt ein ſehr ſtarker Wechſel ein, welcher auf 
eine neue Ordnung der Dinge hinführt. Es folgen neue ganz 
andere Muſcheln, die mit denen im Sandſtein nichts gemein 
haben. 

Die Glieder dieſer Gebirge ſind dieſe: 

1. Schwarzer Jura oder Lias. Hier herrſchen gelbe 
Sandſteine, dunkle Kalke und Schieferthon. Darin liegen 
Belemniten (fingerartige Verſteinerungen von Weichthieren, 
die in den früheren Schöpfungen fehlen und mit der Kreide 
wieder erlöſchen), Ammoniten mit rings gezackten Loben, ſchwarz⸗ 
ſchuppige Fiſche und braunknochige Saurier. Dieſer ſchwarze 
Jura iſt etwa 300° mächtig und zeigt ſchöne Schichten über - 
einander, bie auf eine ganz ruhige Ablagerung deuten. Quen- 
ſtedt hat ihn in 6 Unterabtheilungen getheilt, die ſich durch 
Gefteinsmafje und Verfteinerungen ſcharf unterfcheiden. Darin 
finden fih 3. B. Ammonites psilonotus, Ammonites arie- 
tis, Gryphea arcuata, Terebratula Turneri ete. In ben 
‚obern Theilen ift namentlich der ſchwarze Schiefer höchſt merk: 
‚würdig, ba in ihm vorzügliche Skelette von riefigen Sauriern 
und Fiſchen lagern, deren Fett ven Schlamm ſchwarz gefärbt 
-und fo. mit Oel getränft Hat, daß aus biefem Schiefer das 
Schieferöl gemacht wird. (Bei Reutlingen.) 
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2. Brauner Jura. Dieſes Gebirge bildet die Vor— 
higel der ſchwäbiſchen Alb und wird über 600° mächtig. Seine 
braume und rothe Farbe rührt von Eifen her. Er wird aud) 
in drei Hauptftufen und 6 Unterabtheilungen eingetheilt. Da— 
rin finden fi wieder Ammoniten, Belemniten, Saurierfnochen 
und Fiihabbrüde; viele Mufcheln find in Schwefelfies umge: 
wandelt. Zugleich ift diefes Gebirge veich an Eifenerzen. 

3. Weißer Jura Dieſer bildet die malerifchen 
Steilgehänge der ſchwäbiſchen Alb und die plumpen Berge 
und Dolomitfelfen (Blaubeuren) auf ihrer Hochfläche. Er 
wird über 1000 Fuß mächtig und es jcheint, daß die Kalk— 
alpen dem weißen Jura theilweife angehören. Er wird auch 
in drei Hauptitufen und 6 Unterabtheilungen. eingetheilt, Die 
Spalten find oft mit Bohnenerzen angefüllt. Oft bildet er 
Höhlen, 3. B. die Nebelhöhle bei Pfullingen, die Avelsberger 
Grotte in Krain, worin fi die Knochen des Höhlenbären 
finden. Am berühmteften ift das obere Glied des weißen Jura, 
nämlich der Solenhofer Schiefer, gleich ausgezeichnet durch 
feine feinen lithographiſchen Steine als durch die merfwürbi- 
gen Berjteinerungen in denſelben. Zu diefen gehört als neue: 
ſter merfwürdigfter Fund der früher ſchon erwähnte Vogel, 
mit langem hundsartig gefiedertem Schwanze, ſodann ferner 
die fliegende Eidechſe (Pterodactylus), welche Flughäute hatte, 
nad Art unferer Fledermaus, jodann allerlei Fiſche und 
Krebfe. 

Veber dem Jura Yagert in Norddeutſchland und Südeng- 
Yand die Wälderformation. Gie ift wichtig, weil in ihr 
die größten Landfaurier und prachtvolle Fiſche gefunden wur: 
den. Hannover gewinnt aus ihr viel Kohle. 

Das Zuragebirge ift wegen feiner wohlerhaltenen Schiche 
ien, in denen alles noch regelrecht wie urſprünglich über ein» 
ander lagert, von Hebungen abgejehen, die zwifchen einer und 
derfelben Schichte des weißen Jura auf dem Hohenzollern und 
der Achalm 600° betragen, für geologiſche Forſchungen vor— 
zügfich geeignet und hat befonders in Schwaben reichliche Aus: 
beute geliefert, wovon fich der Lefer von Profefjor Quen— 
ſtedts gründlichen Werken reichlich überzeugen Tann. In 
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dieſem Jura folgt Schichtengruppe auf Schichtengruppe und 
merkwürdigerweiſe führen die einzelnen Gruppen beſtimmte 
Verſteinerungen, die die andern gar nicht oder in abgeänderter 
Form haben. Da entſteht nun die Frage: ob Gott die Ge— 
ſchöpfe in jeder Schichtengruppe wieder neu geſchaffen, oder 
ob ſich die Geſchöpfe aus einander entwickelt haben, oder ob 
fich dieſes Räthſel auf eine andere Weiſe erklären laſſe. Kein 
Gebirge iſt geeigneter, als gerade der Jura, den Menſchen 
recht irre zu führen. Zu dem ſeltſamen Gedanken kann ich 
mich nicht verſteigen, als hätte Gott im Bereich des Jura 
etwa ein Dutzend mal neue Weſen geſchaffen. Dem Grund 
ſatz der fortwährenden Aenderung der Geſchöpfe, als entwickel— 
ten ſich neue Geſchlechter und Arten aus einander durch Fort⸗ 
pflanzung, wie die Spielarten und Racen der heutigen Schö— 
pfung, vermag ich weder durch die Betrachtung der Macht und 
Weisheit des Schöpfers, noch durch die Betrachtung der Er— 
gebniſſe aller Erfahrungen, ſeit Menſchen beobachten, beizu— 
ſtimmen. Ich nehme daher meine Zuflucht zu einem andern 
Erklaͤrungsverſuch. Die Schöpfung zur Zeit des Jura war 
an Weichthieren, Fiſchen, Meeresungeheuern außerordentlich 
reich und. es wimmelte im juraffiichen Meere von dieſen Thie- 
ven, Den schwarzen Jura kann man als eine ruhige Abla- 
gerung an einem ſeichten Meeresſtrand anfehen, an ben ver 
Schlamm im warmen Gewäffer von fernen Gegenden herge⸗ 
führt und niedergeſchlagen wurde. Da mag je nach der Mee— 
resſtrömung und den verſchiedenen Tiefen, welchen immer be- 
jondere Geichöpfe angehören, bald diefes bald jenes Thier von 
der Strömung ergriffen und in den erhärtenden Schlamm: ein: 
gebaden jein. Es darf jevenfalls angenommen werben, wenn 
auch die Verſteinerungsart der Geſchöpfe nicht genau einge- 
jehen werden Kann, da wir nicht alle Naturvorgänge jener 
Zeit Fennen, daß alle Geſchöpfe des Juragebirges einer Schö— 
pfung angehörten. Der braune und weiße Jura wurden nicht 
in rubigem Verlaufe, fondern in einer Umwälzung gebilvet, 
welcher Umwälzung auch noch die Kreide ihren Urfprung ver— 
danfen wird. Denn man muß fic fragen, welche Thiere auf 
dem Feſtland der Juraſchöpfung gelebt haben, da die meiſten 
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Verſteinerungen im Jura der Meerſchopfung angehören: Daß 
auch Kandbildung vorhanden war, beweist z. B. ber Solen- 
hofer Vogel. Wie gewaltig die Fluthen gewefen fein müffen, 
welche am Juragebirge zertrümmerten, geht aus der höchft 
wahrjcheinlichen Anficht verjchiedener Forſcher hervor, daß die 
ſchwäbiſche Alb früher mehrere Stunden weiter gegen bas 
Neckarthal herausreichte und durch Sturmfluthen weggeriffen 
wurde, aber Berge wie den Hohenftaufen, die Achalm, ben 
Rechberg als unzerftörbare Meerfeljen ſtehen ließen, Wenn 
Gebirge jo zerriffen werden, jo muß auch auf einem andern 
Plat der Schutt und Schlamm wieder als Gebirge nieber- 
geworfen werden, Wer mag da noch von einem nie unter: 
brochenen Verlauf der Dinge durch die ganze Urwelt herauf 
träumen | 

Die Gefhöpfswelt des Jura ift Höher und reicher 
als die frühere, doch gleicht fie der jeßigen noch nicht. Als 
neue Gejchöpfe treten unter den Wirbelthieren die gro- 
fen Fiſcheidech ſen auf (Jchthyosaurus), mit 4 gewalti— 
gen Auderfloßen, langem Schnabel, merkwürdig großen Au: 
ger, einem Rachen vol fürchterlicher, nicht in Knochen einge 
feilter, jondern in eitter Fleiſchrinne der Kitinlade jtehender 
fingerlanger Zähne Die Thiere hatten einen hohen fiſcharti⸗ 
gen nackten Leib und wurden 20—36’ lang. Sie fraßen wahr⸗ 
ſcheinlich Muſcheln, Dintenfiſche, Fiſche und Haben deren Reſte 
heute noch im verſteinerten Magen. Der Plesiosaurus lebte 
neben ihm, ein Thier mit ſehr langem Hals und 4 Ruder⸗ 
floßen, ſchlanker, aber nicht jo gewaltig, ald der Ichthyoſaurus. 
Defjen Skelette wurden namentlic in England gefunden. Mei: 
ter lebten. damals. gavialartige Thiere, die eigentlichen Vor⸗ 
läufer unferer Krokodile, während der Ichthyoſaurus ber Bor: 
Läufer der Wale und der Pleſioſaurus der Borläufer fees 
ichlangenartiger Thiere zu fein ſcheint. Die Blugfaurier 
(Pterodactyli) haben vier Arme; an dem vordern jehr Langen 
Finger der vorderen Hand fpannte ich eine Flughaut aus, 
welche das Thier befähigte, nach Art der Fledermaus zu flie⸗ 
gen. Dieſe wurden 46‘ lang und hatten mit ausgebreiteten 
Flügeln über 10° Spannweite. Ihre Knochen waren wie bei 


® 


ss — Waſſergebirge. 


den Spuren von kleinen Säugethieren gefunden, die ihrem 


Zahnbau nach Frucht und Pflanzenfreſſer waren. Auch Schild⸗ 


kröten, die als die höchſten Amphibien gelten, wurden im 


weißen Jura entdeckt. Bon den größten eidechſenartigen Thie— 


ren bietet er ebenfalls merfwürbige Jünde, den Dakosaurus 
maximus und Pliosaurus giganteus, mit 10“ langen Zäh— 
nen. Die Fiſche waren reichlich und fehr mannigfaltig vers 
treten (Lepidotus Elvensis, Ptycholepis Bollensis). Sie 
haben ſymmetriſche Schwänze, ftehen aber noch auf der Mit: 
telftufe zwijchen den, frühern Knorpelfiſchen und den ſpätern 
Knochenfiſchen. — Die Gliederthiere find im Reich ver 
Inſekten durch bie Wafjerjungfer Libellula dislocata, die na— 
türlich auf dem Lande lebte, im Reich der Kruſtenthiere durch 
ſchöne und mannigfaltige Krebſe, die. den lebenden nahezu glei— 
chen, vertreten. — Die Weichthiere erreichen eine Fülle 
und Mannigfaltigkeit, wie nie zuvor. Hier ſtehen Ammoni— 
ten, Belemniten, Dintenfiſche, Nautilen ze. Die Schalen der 
Ammoniten durchziehen die ſchwarzen Kalfgefteine des untern 
Jura in ungeheurer Menge, von Belemniten find an manchen 
. Plägen ganze Berge aufgehäuft.. — Die Pflanzenthiere 
find ebenfalls reichlich vorhanden, z. B. Pentakriniten. 

Die meiften diefer Thiere lebten im Meere. Man fennt zwar 
aus biefer Zeit auch Landthiere, wie z. B. den Vogel im Solenho- 
fer Schiefer, die Zlugeidechfe, die Fleinen Säugethiere, aber. es 
herrſcht noch Streit unter den Naturforfchern, ob ſchon damals 
höhere warmblütige Säugethiere gelebt haben. Wenn Bögel und 
zarte Inſekten leben konnten, fo. konnten auch Säugethiere 
leben. Das iſt über alle Zweifel erhaben. Und daß ſie der 
Schöpfer auch ſchon in der Jurazeit erſchaffen konnte, iſt eben⸗ 
falls über alle Zweifel erhaben. Daher darf man annehmen, 
daß im der Jurazeit niedere Säugethiere gelebt haben (Beutel- 
thiere, Nagethiere u. ſ. w.), die aber gegen bie gewaltigen 
Amphibien zurüctraten. Aber es ift noch die Frage, 064.8. 
die Ichthyoſaurier nicht lebendige Junge gebaren? Wenn jene 
Jungen im Leibe der verfteinerten Ichthyoſaurier wirkliche 
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den heutigen Vögeln mit Luft gefüllt. Im weißen Jura wur⸗ 
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Junge im. Mutterleibe find und: nicht von ven Alten etwa 
ganz verſchlungen wurden, welche fie aber doch aud) mit ihren 
Ihredlichen Zähnen zermalmt haben müßten, fo wäre bie 
Frage über Säugethiere der alten Gebirge entſchieden. Auf 
viefige Landthiere jener Zeit deuten die Saurier in der MWäl- 
derformation. Es fanden ſich Knochen, welche nad) Art un: 
jever Krokodile berechnet, auf ein Thier von 80° Länge und 
20° Umfang zurüctweifen. Hiemit wäre die Größe unferer 
Walfiſche nahezu erreicht. | 
Die BVerfteinerungen von Landpflanzen treten zurück. 


Schilfartige Stengel, Farenwedel, Coniferenzweige, Equiſeten, 


Cicadeen und Coniferenſtämme werden getroffen. Es iſt alſo 
gewiß, daß es auch Wälder auf dem Feitlande gab. Ueber: 
haupt muß in jenen Zeiten ein größeres Feſtland gewefen 
fein, da ſich die Erde längft in den alten Gebirgen aus dem 
Meere herausgebilvet hatte. Da fi) aber fo wenig vom Feft: 
land erhalten hat, weil auf ihm Feine Schlamm und Verftei- 
nerungsbildung wie im bewegten Meere ftattfand, fo Scheint 
miv die Kreide auch zur Surafhöpfung zu gehören, wo dann 
auch Landpflanzen und Laubwälder in jene Zeit fallen. Denn 
von ber Zeit der Trias zur Jurazeit zeigt bie Thierſchöpfung 
einen großen Fortſchritt, nach den bisherigen ſpärlichen Er— 
funden des Pflanzenreiches der Jurazeit wäre aber in der 
Pflanzenwelt kein Fortſchritt, was gewiß nicht der Fall war. 
Denn der Schöpfer ſchritt in ſeinen Werken mit dem Thier⸗ 
und Pflanzenreich gleichmäßig der jetzigen vollkommenſten Ord⸗ 
nung der Dinge entgegen; ja die Pflanzenwelt mußte nach 
den Geſetzen der Naturnothwendigkeit eher dem Thierreich vor— 
auseilen. Daß die Jurageſchöpfe und die Kreidegeſchöpfe einer 
Schöpfung angehören, läßt ſich durch mehrere Vorkommniſſe 
von Verſteinerungen erweiſen. Ein Hauptbeweis hiefür find 
die Belemniten, die bloß in Jura und Kreide vorkommen und 
früher und ſpäter nicht gefunden werden. Sodann kommen bie 
ausgezeichnetften Arten ber Fiſcheidechſe vom untern Jura durch 
alle Schichten, ja fogar in den obern Echichten der Kreide 
noch vor. Duenftedt jagt: „Jura und Kreide haben durch 
die, Geſchlechter der. Belemniten und Ammoniten mit vings: 
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”. 2.2.0 Maffergebirge- 
gezadten Loben viele Verwandtſchaft gu einander, "Mit ihnen 


endet das Mittelalter ver Schöpfung." Ich ‚halte dafür, daß 


beide einer und derſelben Schöpfung angehören und daß bie 
verfteinerungsreihen Schichten des Jura, namentlich des une 
tern, theilweife im ruhigen Verlaufe jener Schöpfung durch 


durch Zertrümmerung der Juraſchöpfung in einer Umwälzung 
entftanden ſeien. Da wurben dann in der ſtürmiſchen Bewe⸗ 
gung einzelne Geſchöpfe da und dort ergriffen und in den 
Schlamm hineingebacken und der Schutt der zerſtörten Welt 
im. erdumſtürmenden Meere als Kalkgebirge niedergeſchlagen. 
Da ſo oft: von Umwälzungen die Rebe ift, jo iſt es 
auch einmal. geboten, ſich über ihre Entjtehung jo weit mög— 
lich klare Begriffe zu bilden. Die Beränderungen in ru— 
higem. Verlaufe zählen: nicht zu den Ummälzungen (. B. die 
Bildung von Schlammſchichten am Strande des Meeres, bie 
Thiere und Pflanzen einſchloßen und fi) zu Stein erhärteten); 
denn ſie erfolgen nach dem ruhigen Verlauf der Naturgefebe, 
die, Gott: am Anfang eines Weltlaufs jeßte und während des— 
jelben fortwirken läßt. (Siehe zu L-Mof. 1, 2) Den Schö⸗ 
pfer in blaue unklare Ferne hinwegrückend wollen die meiſten 
Nreaturforfcher auch die Umwälgungen und gar tie Neu— 
ſchaffungen aus biefen jogenannten ewigen Naturgejegen 
erklären... Diefes ift unrichtig. Gott regiert durch feine Schö— 
pfermacht die Naturgefebe und läßt zu feiner Zeit Sturm in 
der Welt eintreteti, jo daß nach feinem Willen Dinge geſche— 
ben, die fich durdh den ruhigen Verlauf der Naturgejeße nicht 
erklären laſſen. Bei ihm herrſcht Feine ftarre Naturnothwen— 
digkeit, aber auch Kein Zufall, fondern er bemißt jeden Ein: 
griff ‚nach; feiner weiſen Vorfehung, die für alle feine Geſchöpfe 
väterlich forgt. ‚Der Erdboden wird umgekehrt, eine Geſchöpfs— 
welt geht zu Grunde, der Erdboden wird neu zubereitet, eine 
neue Gefchöpfswelt wird auf ihm durch ſchöpferiſchen Macht— 
ſpruch Gottes in's Leben gerufen. Ohne Gott kann man gar 
nicht ausfommen in der Geologie, e8 fei denn, daß man ben 
Ruhm ver Forſcherarbeit maßlos fteigert und in einem Naturs 
rauſch dem herrlichen Schöpfer ber Natur vergißt, als wie 


Meereswirkung, die unregelmäßigen Gebirge ber Kreide aber - 


| Jura und Mreide. n 
wenn es höher wäre, ftüdwerkartig an der Natur zu forfchen 


als eine Welt zu fchaffen. Die Wiffenfchaft führt zu unüber— 


fteigbaren Bergen unerflärbarer Erjheinungen und Thatfachen 
und bev redliche Berftand und die himmelwärts ſtrebende Ber: 
nunft weifen auf den unendlichen Schöpfer diefer Welt, ber 
am Weisheit und Macht himmelhoch über dem Menfchen steht. 

Wann in der Urwelt manche Länder langjam fanfen und 
ftiegen, jo gehört das dem ruhigen Verlauf als Wirkung der 
gewöhnlichen Naturgefege an; wann aber Berge von 4—6000' 
in die Höhe ſchoßen und ganze Gebirge fich plöglich aufthürm— 
fen, namentlich aus dem Meere, und dies auf der ganzen Erd⸗ 
oberfläche, jo daß die alte Welt zu Grunde gieng, fo weist 
das mächtig auf den Eingriff des Schöpfers. Wenn viele 
Quabratmeilen alten Meeresbodens, ja ganze Länder und halbe 
Welttheile plöglich gehoben wurden, mußte nicht das Meer 
thurm-, berge, meilenhoc über die Welt hinſtürzen und ganze 
Gebirge wie Maulwurfshügel mit ſich fortreißen? So erkläre 
ih mir die Entftehung der viefigen Fluthen. ‘Und wie large 
mochte es währen, bis, fie wieder in’s Gleichgewicht kamen, 
wenn durch ſolche Wirkung von den verfchiedenen Enpen der 


Erde die Wogen gegen einander ftrömten und in viefigem 


Strauße zur gründlichen Zertrümmerung ver alten Welt ſich 
mit einander maßen? Man laſſe einmal im Geiſte der Ein— 
bildung das Becken des Mittelmeeres gehoben werden und 
ſtundenhohe Wogen ſich über die angrenzenden Länder ergie- 
pen, ob fie nicht Berge mit fi) wegſchwemmen und ‚Gebirge 
halb oder ganz mit fich fortreißen! — Und wenn feurige Maſ⸗ 
jen aus dem “glühenden Herde des Erdinnern hervorquollen 
und aus ber Meeresflähe glühende Berge hervorftiegen, mußte 
nicht das Meer in furchtbaren Aufruhr gerathen und fammt 
der mafjenhaften Dampfentwidlung überall hin zerſtörend wir- 
ten? Und wenn ein folder Glutherd auf lange Stvedfen offen 
blieb und. mit dem Meere in Verbindung ftand, fo mußten 
Erverfhütterungen und Meeresftrömungen und Meeresnieder- 
Ihläge, wie z. B. ber Lias entſtehen. — Wie die Erde groß 
und weit und dem Menfchengeift in ihrer ganzen Größe un— 
faßlich ift, jo kann auch die Umgeftaltung dieſer Erde und 
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die übergewaltige Erſcheinung der Gebirge nur durch ein Rie— 
ſenmaß der zuſammenwirkenden Naturgewalten einigermaßen 
begriffen werden. Der Rieſenarm Gottes aber, der dieſe Natur⸗ 
gewalten bewegt und bändigt, iſt dem Sterblichen das Unbes 
greiflichſte. 

Die Kreide, die ich als Schutt der zertrümmerten Jura— 
welt betrachte, hat ihren Namen von dem oberſten Gliede die⸗ 
fer Schuttwälle, den weißen Schreibkreidefelſen, welche an der 
Südküſte Englands hoch und fteil aus dem Meere emporſtei⸗ 
gen. Später hat man gewaltige Gebirgsmaſſen des ganzen 
Erdenrundes unter diefem Namen zufammengefaßt. Die Ent: 
ftehung dieſer Gebirge fand alfo auf ver ganzen Erdveſte ſtatt. 
Aber man muß fih mit großen Gruppen begnügen, bie feine 
wichtige Schichtenfolge, wie fie bei ruhigen Niederſchlägen ge 
bildet wurden, wird hier nicht getroffen. Dertliche Unterſchiede 
“werben immer größer, je weiter wir nad) oben fommen. Dies 
alles: ſpricht für die Nichtigkeit der Anficht, daß bie Kreide 
der Schutt der zerſtörten Jurawelt fei. 

4, Untere Kreide, Neocomien, nad Neufchatel genannt, 
wo man zuerft auf fie anfmerkfam wurde. DBorzugs- 
weile kalkige Gejteine. 

=. 3 Spatangenfalf von dunkler Farbe (Ammonites 

asper). 

b. Kaprotinenfalf (untere Hippuritenzone), kreidear⸗ 
tig weißer Kalk. 

c. Heterophyllenthon, reich an verkiesten Muſcheln. 

2. Mittlere Kreide, führt ung in das Gebiet des Qua— 
derjandfteins, das. in Mitteldeutfchland jo maleriſche Ge— 
birge darbietet. 

a. Gault, mit Schön verkiesten Muſcheln im Thon. 
In den Alpen und Norddeutſchland Falfig. 

b. Mittlere Hippuritenzone von Air, auf der untern 
Grenze des Duaders von Sachſen angedeutet... 

c. Quaderſandſtein, in Franfreih und England: chlos 
ritifeh und Falfig. Selten fcharfe Parallelen. 

8. Obere Kreide, ein mehr kalkiges Gebiet, nur am 
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Harzrande ragen ſtatt deſſen wenleuerliche Quaderfelſen 
emper. 

a. Pläner Sachſens, ein dunkler thoniger Kalk mit 
vielen Verſteinerungen. 

b. Die große Hippuritenzone der Alpen hat bier un⸗ 
gefähr ihre Stellung. 

e. Die weiße Kreide mit Fenerftein und Belemnites 
mucronatus, das eigenthümlichjte Endglied, was 
häufig die Grenze zur folgenden Formation jehr 
Scharf mad. 

Säugethierrefte wurden bis jegt in der Kreide nicht 
gefunden. In der Juraſchöpfung beftanden fie jedenfalls, und 
finden fi) im Juragebirge. Und wenn fie in der Kreide noch 
nicht entdeckt find, jo Fann das noch kommen. Auch mochten 
in ber Zeritörung der Jurawelt, aus der die Kreide als Schutt 


‚niebergefchlagen wurde, viele Thiere ſpurlos zerftoben fein. — 


Bögel wurden ebenfalls in der Kreide bisher nicht gefunden. 
Daß fie aber in der Jurawelt Iebten, ift durch den Solen— 
hofer Vogel, defjen Federn und Knochen wohl erhalten fin, 
über alle Zweifel erhaben.*) Die Flugfaurier (Ptero- 
dactyli), die fi an die Vögel reihen, fanden wir ſchon im 
Solenhofener Schiefer, und in der Kreide finden fich ebenfallg 
viele Refte von ihnen. Es gab deren, die 15—18' Spann 
weite ihrer Flügel erreichten und bie größten Moler unferer 
Schöpfung in der Flugkraft übertrafen. Die Fiſcheidech— 
fen (Jehthyosaurus) fommen auch noch in der Kreide vor, 
ebenjo ſtark als die des Jura. Unter den Eidechjen zeichnet 


*) Daran fieht man recht das Stüdwerf ber Geologie, die man 
eine „Wiffenfhaft der Trümmer der Urwelten“ nennen könnte. Erſt in 
der Xertiärzeit durften bisher Vögel gelebt haben; da fand einer einen 
Bogel im Solenhofer Schiefer, ſchon in der Jurazeit. Ein einziger Fund 
ftürzt oft Yangjährige Behauptungen der Naturforfcher zu Boden, Und 
alle neuen Fünde weifen darauf hin, daß die Thier- und Pflanzenfhöpfung 
von Anfang an reicher und mannigfaltiger war, als die Naturforfcher 
gerne zugeben. Es ift eben nicht eine allmählig fi entwidelnde 
fhöpferifche Natur, fonbern der ewige allmächtige Gott, vol Weisheit und 
Bildnerkraft, der dieſe Schöpfungen in's Leben vief. 
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ſich der Mosasaurus, die Maashere ans, die man zuerſt in 
den Niederlanden an der Maas, fpäter aber auch in Oftindien 
und Amerika gefunden hat. — Weifen alfo die Flugfaurier 
und Ichthyoſaurier, die weder in der früheren Trias noch in 
ber jpäteren Tertiärzeit vorfommen, nicht auf eine Schöpfung? 
— Die Schildfrötenrefte find nicht bedeutend. — Die 
Fiſſche treten in der Kreide ebenfalls auf. Haifiſchzähne wer- 
den maffenweife gefunden, auch Verfteinerungen von ganzen 
Knochenfiſchen, die fich als die Vorläufer ver Tertiaͤrfiſche 
fund geben, / 

os Unter den Gliederthieren fpielen die Krebſe eine 
große Rolle und wurden mit ſchönen Scheeren in ansgezeich- 
neten Stüden gefunden. — KRäferflügel, vie bei Aachen 
im Sande gefunden wurden, geben von dem Leben ber In⸗ 
ſekten Kunde. 

Die Weichthiere find in der Kreide noch wie im Aura 
dur) die Ammoniten und Belemniten und viele andere 
Geſchlechter vertreten. Mit der Kreide erlöfchen jene beiden 
Thiergeflechter für immer. Die Belemniten und auch die 
höheren Arten der Ammoniten gehörten nur ver Jurawelt an, 
mit der fie der Schöpfer ſchuf und in’s Grab ſenken ließ. 
Die Pilanzenthiere find durch ſchoͤne Seeigel, Foramini⸗ 
feren, Korallen und andere vertreten. 

In der Pflanzenwelt treten Raubwälder in ver Kreide 
auf, deren Blätter namentlich im Quaderſandſtein bei Dres: 
den fehr ſchön und deutlich gefunden werben. Doc haben die 
Dlätter noch Feine volle, Aehnlichkeit mit den Blättern der 
jebigen Pflanzen. Namentlich wurden auch Früchte erhalten, 
ZTannenzapfen, ja Pflaumen, Hafelnuß und Walnuß kommen 
vor. Kohlen weifen ebenfalls auf zahlreiche Landpflanzen, 
denen auch Seepflanzen entipraden. Die Palmen, 
welche in Deutfchland gefunden wurden, zeigen, daß zur Jura⸗ 
zeit unfer Klima noch ein tropifches war, wie auch in der 
folgenden Tertiärzeit. Cicadeen, Farenkräuter und verſchiedene 
Nadelhölzer gehörten ebenfalls der Juraſchöpfung an. 

Jetzt erſt entſteht ein volles Bild von der Jurawelt. Am 
blauen Himmel leuchtete die Sonne über die blauen Jura⸗ 
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meere und über die gras- und waldreichen Triften des Feſt⸗ 
lands. Im Meere herrſchte eine Unzahl Geſchöpfe, die Fiſch— 
eidechſe und die lange Halseidechſe jagten durch die Gewäſſer 
und waren der Schrecken für Fiſche und Weichthiere; in den 
Lüften ſchwebten gewaltige Vögel mit Federn und langen 
Schwänzen; mit ihnen theilten das Neich dev Lüfte die Flug- 
faurier, ſcheußliche Gefchöpfe, deren unheimliche Schwärme wie 
finftere Wetterwolfen am Jurahimmel dahinſchweiften. Auf 
dem Lande wuchſen dicke Laubwälder und Geſträuch und Na— 
delbaume krönten die uralten Berge. Riefige Landeidechſen 
hausten an Gewäffern und in den Fluren, Infekten fummten, 
Waſſerjungfern flatterten am grünen Geftade murmelnder 
Bäche, und die Thiere des Teldes Töfchten aus den Quellen 
ihren Durſt. — Schön und Herrlich war jene Erde, aber für 
das Dafein des Menſchen war fie noch lange nicht geeignet, 
obwohl Schon Alles auf unfere Schöpfung Hinzielt. Che Gott 
den Menſchen machte, ſchuf er an der Stelle der zeritörten 
Jurawelt die letzte vormenfchliche Schöpfung, die der Tertiär- 
zeit, welche als der eigentliche Vorläufer der Zeit des Men: 

ſchen zu betrachten iſt. Mit der Tertiärzeit beginnt die Neu- 
zeit in der Geſchichte der Erdſchöpfungen. Nah diefer Dar- 
ftellung wäre die jeßige Schöpfung die feste, die Gott feit 
dem Feuerfluß der Erde auf ihr vorgenommen. Demnach ges 
hörte die Zeit des Uebergangsgebirges und der Steinfohlen 
dem Altertfum, der Zechftein und die Trias, ber Sura und 
die Kreide dem Mittelalter, bie Schöpfung der Tertiärzeit 
und unſere Schöpfung der Neuzeit der Geſchichte unferer 
Erde an. 

V. 
Die Tertiärzeit oder Zäugethierzeit. 

Dieſe Zeit fällt gerade vor jene Schöpfung, von der uns 
Moſe an der Spitze der heiligen Schrift berichtet. Die Ita— 
liener nannten das Granitgebirge tief im Apennin primär, 
das Kalkgebirge um ihn her ſecundär, das ſchuttige Vorland 
bis an's Meer herab tertiär. Von ihnen gieng dieſer unrich- 
tige Name in die Wiſſenſchaft über. — Iın Tertiärgebirge 
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ſind namentlich Becken alter Meere ſehr berühmt, 3. B. das. 
PBarifer, Londoner, Mainzer, Wiener und andere Meeresbecken 


Die zahlreihen Verfteinerungen ftehen den jebt lebenden Ges 
ichöpfen ſehr nahe und zeigen manchmal erjt bei näherer Be- 
trachtung einen Unterſchied. Doch ift ein ftarfer Schnitt zwi- 


ſchen unferer und jener Schöpfung. Denn e8 wuchſen bei ung 
Palmen, es lebten bei ung Affen und Seethiere, die jebt nur 
in den Tropen fortfommen. Das Klima muß alſo in unjern 


Breiten zu jener Zeit noch ſehr heiß geweſen fein, was im- 
mer nod von. der langfam erfaltenden Erdrinde herrühtte, 


wo bie innere Erdwärme noch bis an die Oberfläche heraus— 
trat. Die mittlere Wärme unferer Tropen ift 220 R, die 
mittlere Wärme der Zertiärzeit wird auf 280 R. berechnet. 
Uebrigens könnte die Luft nahezu ebenfo abgekühlt geweſen 
fein, wie jet, wenn nur. die Außerfte Erdſchichte mit ven Pflan- 
zenwurzeln Wärme von Innen empfieng. Die — ſind 
dieſe: 

4, Unteres Tertiärgebirge, bildet einen Wehhſel von 
Lande und Waſſerbildungen, welche eine genaue Baral- 
leliſirung ſehr erſchweren. Das PBarifer Becken dient 
hier als Muſter. 

a. Plaſtiſcher Thon mit Pflanzenreſten, Säuge— 
thieren und Seemuſcheln. 

b. Grobkalk, enthält den Bauſtein von Paris, mit 
unzähligen — 

a. Unterer Grobkalk mit Cerithium gi- 

ganteum. Nummulithenkalk, das unterjte 

Glied, welcher in den verjchiedenften Hochge- 

birgen von den Alpen bis zum Himmalajah 

eine ſo hervorragende Rolle fpielt. *) 


— 





*) Die Nummulithen find platte Muſcheln, die wie Kleine Münzen 
ausfehen (nummulus — Heine Münze) und in einer Unzahl im Kalk: 
gebirge fteden. Aus ſolchen Kalkfteinen find ägyptifhe Phramiden ge- 
baut; ſchon im Alterthum witterten fie herans und Strabo erwähnt 
ihrer als werfteinerter großer Kinfen, welche die Arbeiter Kon — 
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ae uni — Mittlerer Grobkalk mit feinen Muscheln, 
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Oberer Grobkalk, reich an Cerithien. 

e. Gyps mit Palaiotherien. Umſchließt die weſent⸗ 
lichſten Glieder der erſten großen Säugethier— 
ſchöpfung, die ſich auch in den älteren Bohnerzen 
der ſchwäbiſchen Alb in nie geſehener Pracht zer⸗ 
ſtreut finden. (Dabei eckige Hornſteinblöcke zu 
ausgezeichneten Mühlſteinen.) 


‚Mittleres Tertiärgebirge. Der Sandſtein von 


Fontainebleau und die muſchelreichen Schichten von Alzei 
bei Mainz mit Cerithium margaritaceum und plica- 
tum gelten als Mufter. In Deutjchland fcheinen um 
diefe Zeit Land und Meer im ftetigen Kampfe gewefen 
zu fein, daher beginnt hier die Braunkohle mit Palm— 
hölzern und andern noch Halb tropifchen Gewächfen. 


. Oberes Tertiärgebirge im jüdweftlichen Deutſch— 


land dur einen Süßwaſſerkalk zum Theil mit vielen 
Landſchnecken harakterifirt. Darin beginnt die zweite 
große Säugethierihöpfung mit Rhinoceros ineivus, 
Mastodon angustidens, Hippotherium und Dinothe- 
rium , deren abgeriebene Zahnvefte auch in den jüngeren 
Bohnerzen der ſchwäbiſchen Alb begraben Liegen. Unge— 
fähr gleichzeitig damit ftehen die Molafje ver Schweiz, 
dev Tegel von Wien und die mufchelreichen Faluns der 
Touraine (im Loirbecen), welche ſich den europäiſchen 
Süpfüften entlang an die älteren fubappenninifcdhen 
Tertiärlager anfchließen. 
Hieran reiht Quenſtedt noch 
die Diluvialformation. 


„Sie enthält im Binnenlande Lehm und Gefchiebe einer 
gewaltigen Süßwafjerfluth, an den Seefüften dagegen Mufchel- 
lager von ausgezeichneter Erhaltung, die man auch «wohl als 
Quaternärgebirge vom Zertiärgebivge unterfcheidet. Obgfeich 
verglichen mit den vorhergehenden (jämmtlichen bisher aufge: 
zählten Waſſergebirgen jeit dem Uebergangsgebirge) im Gan— 
zen nur wenig mächtig, bildet ſie doch das wichtigſte Schluß— 
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glied, in welcher bie dritte große Säugethierſchöpfung mit 
Mammuth und Rhinoceros tichorhinus der heutigen Ord— 
nung der Dinge vorausgieng. Gleichzeitig lebten auf dem 
Teitlande von Südamerika die Riefenfaulthiere und auf Neu- 
jeeland Dinornis, ein Niefenvogel. Wie gewaltig müſſen bie 
Ereigniffe ver Vorzeit geweſen fein, wenn fte noch zu allerlett 
jolch veränderte Wefen über den Schauplag führten und dann 
auf immer vertilgten” 

Sp hat der. Forscherfleiß die Gebirgsnieberichläge der 
Tertiärzeit angeorbnet. Dazwilchen hinein ſollen in die Ter- 
tärz und Diluvialzeit 3 Säugethierfchöpfungen fallen, und vie 
Säugethierihöpfung unferer Zeit würde als die vierte auf 
jene 3 früheren folgen. Das widerſpricht der: hohen Stufen- 
reihe der früheren Schöpfungen und dem Reichthum unferer 
Schöpfung, wo gleich. auf das erftemal eine Menge neuer 
mannigfaltiger Thiere auf den Schauplat trat. Alle Säuge- 
thieve der Tertiärzeit gehören einer Schöpfung, der Tertiär- 
ſchöpfung an, die der jeßigen Schöpfung unmittelbar voraus- 
gieng. Als jene Schöpfung durch eine Umwälzung und Welt: 
überſchwemmung ‚zerftört war, befand ſich die Erde in jenem 
Zuſtand, den Moſe uns mit den Worten beſchreibt 4 Mof. 
1,2: „Und die Erde war eine Dede und seine Leere und 
Finſterniß lag auf der Tiefe." Hierauf ſchuf Gott unfere 
Welt, wie ung Moſe weiter berichtet. Hier tritt nun die Of- 
fenbarung des Schöpfers mit der Geologie bes Menſchen in 
den ſchönſten Einklang, bier, löst fich das Näthfel, wie bie 
früheren Schöpfungen entftanden fein. Meine Meinung ift 
aljo nicht, daß Mofe alle früheren Schöpfungen der Urwelt 
beſchreibe; er berichtet bloß von der Schöpfung, der wir an- 
gehören, zum Schluß von ber Schöpfung des Menſchen. Nach 
dieſer Schöpfung, die ſich auf Licht, Luft, Berghebung, Mee— 
resſammlung, Pflanzen, Bäume, Meerthiere, Vögel, Landthiere 
und den Menſchen erſtreckt, läͤßt ſich auch die Mannigfaltig⸗ 
keit der ſchöpferiſchen Thätigkeit Gottes in früheren Zeiten 
ermeſſen. Entſprechend dem Reichthum und der Mannigfaltig- 
keit unſerer Schöpfung war auch die Tertiärſchöpfung reich 
und vielgeſtaltig, und ich halte es für möglich, die Thierreſte 
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aus verſchiedenen Schichten als einer Schöpfung angehbrig zu 
betrachten. Es kommt nur darauf an, wie die Nieverfchläge 
der Schichten des Tertiärgebirges entjtanden find. Mie in 
der boransgegangenen Surafhöpfung wurde Manches im ruhi⸗ 
gen Verlauf während der Tertiaͤrzeit mit Hilfe des Meeres 
und feiner Strömungen, Anderes durch zeitweiſe ungewöhn— 
liche Fluthen auch unter Mitwirkung der Ausbrüche des feuer- 
flüffigen Bafaltes aus dem Erdinnern, das Meifte aber in 
der großen Umwälung und Weltüberſchwemmung nieverge- 
Ihlagen, wodurd die Tertiärwelt zerftört wurde, Wie das 
zugegangen, ift durch alle Zeiträume der Urwelt hinab gleich 
ſchwer einzufehen. Und wenn auch durch die fortfchreitenve 
Wiſſenſchaft die Hergänge immer mehr aufgehellt werden, fo 
wird uns doch das Meifte ebenfo unbegreiflich bleiben, als die 
Schöpfung der Bäume; der Thiere, des Menfchen, ober das 
Wachsthum des Grafes, des Thieres und des Menichen. 
Was dann die Säugethierfchöpfung der Diluvialzeit be— 
trifft, ſo iſt ſie nichts anderes als unſere Schöpfung, von der 
ung Moje berichtet. (Diluvies — Sündfluth, woraus Bug: 
land für deren Niederſchläge den Namen Diluvium einführte.) 
Die Sündfluth trat nach Moſe's Geſchichte der Vorzeit 1656 
Jahre nach der Menſchenſchöpſung ein. Jene Fluth reichte 
nach ſeiner Erzählung 15 Ellen über die höchſten Berge und 
der Kaſten blieb auf einem Gipfel des armeniſchen Hochlands, 
wahrſcheinlich auf dem heutigen Berge Ararat, jedenfalls in 
einer Höhe von 10—15,000' über dem Meeresipiegel ftehen. 
Diefe Fluth bedeckte nach Moſe's Bericht die ganze Erde; 
und auf ihre allſeitige Verbreitung deuten ebenſowohl die Di— 
luvialniederſchläge in allen Ländern, als die Sagen aller Völ—⸗ 
fer von diefer ehemaligen Weltüberſchwemmung. Cine Fluth, 
welche die hohen Gebirge Aſiens um 15 Ellen überftieg, mußte 
felbjtverftändlich die ganze Erde bebeden. Die Diluvialabla- 
gerungen aller Tiefländer beftehen nicht aus dicken Felſenſchich— 
ten, jondern aus Geſchieben, Kies, Gerölle, Lehm; fie werden 
nicht über 200-600 mächtig und gehen nicht fiber 2000° 
über den Meeresfpiegel hinauf, da fich die Schlammmaffen 
erſt in der Tiefe niederfchlugen. Hiedurch ift a. erwieſen, 
—* 78 
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daß die Sündfluth keine ſolche Verwüſtung auf der Erbe an⸗ 
richtete, daß fie eine geſchöpfloſe Dede und Leere wurbe, wie 
nad) der Vertilgung der Tertiär- oder irgend einer ver frühes 
ven Schöpfungen. In Bezug auf die Gerölle und Nieder⸗ 
ſchläge iſt alſo die Erforſchung der Diluvialreſte der Erzäh⸗ 
lung Moſe's von der Sündfluth vollkommen angemeſſen. Nies 
derſchläge, wie die Diluvialſchichten, mußte eine Fluth bewir⸗ 
ken, wie die moſaiſche Sündfluth, mit der der Schöpfer keine 
weiteren Vertilgungsmächte über ſeine Erde hinſchreiten ließ. 
— Mehr Schwierigkeit ſcheinen den Forſchern die Verſteine⸗ 
rungen der Diluvialſchichten zu bereiten. Man findet näm— 
lich in denſelben Knochen und Muſcheln, die jetzt Lebenden 
Geſchöpfen nicht angehören. Das läßt ſich auf dreierlei Art 
erklären. Einmal bat die Sündfluth die Tertiärſchichten auf— 
gewühlt und viele Verſteinerungen und Thierreſte derſelben 
weggeſchwemmt und mit den Reſten unſerer Schöpfung ver— 
miſcht. Sodann iſt oft noch nicht ausgemacht, ob eine Schichte 
dem Diluvium angehört, oder ob ſie in frühere Zeit hinauf— 
reicht. Endlich iſt es glaublich, daß in der Sündfluth einige 
rieſige Thiergeſchlechter unſerer Schöpfung für immer unter— 
giengen, da ſie nicht in den Rettungskaſten Noah's kamen. 
Die jetzigen Länder und Meere waren auch ſchon wor der 
Sündfluth und ſie hat weit ſo keine große Aenderung der 
Erdoberfläche erzeugt, als oft angenommen wird. Nur die 
Tiefländer und Mulden wurden mit Schutt überlagert, der 
nirgends die Mächtigkeit der früheren Gebirge erreicht. Die 
Feſtländer und Weltmeere waren ſchon ſeit Adam, wie ſie 
heute noch ſind, und wurden in der Sündfluth nicht geändert, 
kleinere Wechſel abgerechnet. Darnach iſt klar, daß Gott die 
Thier- und Pflanzenwelt an Ort und Stelle erſchaffen hat, 
wo das Klima dem Thiere feine Heimath anwies. So war 
das Niefenfaulthier Südamerika's in Südamerika erſchaffen 
und erjoff für immer in dev Sündfluth und fp mag es mit 
dem Riefenvogel auf Neufeeland gegangen fein, fo mit noch 
andern Thiergefchlechtern in abgelegenen oder meerumfchloffenen 
Erdwinkeln. Noah nahm die Landthiere der drei alten Welt: 
theile, die durch Gottes Odem bei ihm in Vorderaſten zufammenz 
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geführt wurden, in ſeinen Kaſten und vettete fie für die Nach— 


welt. Von dieſen Thieren wurde dann nach der Fluth die 
Erde wieder bevölkert, wie vom Menſchen, wobei aber Man— 
ches noch nicht recht erſichtlich iſt. Immer ſteigt die menſch— 
liche Einſicht durch die fortgeſetzte Forſchung; vieles, was vor 
hundert Jahren noch ein völliges Räthſel war, iſt jetzt aufs 
gehellt, und ſo wird es auch ferner gehen. Die göttliche Of⸗ 
fenbarung bleibt immer Wahrheit, wenn ſie auch mit der menſch— 
lichen Einſicht zeitweilig im Widerſpruch ſteht. Die ſpäteren 


Forſcher der Nachwelt müſſen auch noch etwas zu erforſchen 


haben und fie werden noch große Fortſchritte machen. 
Hiernad wäre der Tertiärichöpfung ihre Stelle unmittel- 


bav vor der jegigen angewiefen und die Diluvialfchöpfung, 


nad) der Naturforscher Anficht die dritte Säugethierfchöpfung, 
fällt mit unferer Schöpfung genau zufammen. Daß in. den 


Diluvialreſten noch Feine Menſchenknochen oder Zähne gefun- 


den wurden, obwohl jo viele Menfchen in ver Süntfluth er- 
tranten, hat jeinen Grund darin, daß die Menfchen beim Ein- 
bruch dev Fluth auf die Berge ftiegen und vorzugsweife auf 
höheren Gegenden Liegen blieben, wo im Lauf der Zeit jebe 
Spur von ihnen verfchwand, während fich die Thiere in ihre 
gewohnten Schlupfwinfel zurüczogen und bort ertranfen und 
im Schlamm ihre Gebeine zurücließen. Uebrigens halte ich 
e8 leicht für möglich, dag noch Menſchenknochen im Diluvium 
gefunden werden, aber nicht in dem vieldurchforſchten Weſt— 
europa, wo vor der Sündfluth noch fein Menjch lebte, viel- 
mehr Schaaren wilder Thiere jorglos hausten, fondern in 
Border und Mittelaften, am Urſitze des Menſchengeſchlechts, 
wo jeßt rohe Barbaren wohnen, welche feine Geologie treiben. 

Kehren wir zum Tertiärgebirge und defjen Verſteinerun— 


gen zurüc, fo treffen wir in ihm als oberftes Thier nad) dem ? 


Menjchen ven Affen. Cuvier, der 1830 ftarb, kannte noch) 
feinen urweltlichen Affen, einige Jahre nach feinem Tode wur: 
den aber Affenfnochen an verjchiedenen Orten gefunden, na— 


mentlich lebten auch in unfern Breiten viejige Affen von der 


Größe der Chimpanje Afrika's und der Drange Oſtindiens. 


® Die Zähne diefer beiden wurden oft als Menſchenzähne ans 


. n! 


* 


a ee . m ä 


Zr 


nz 





102 Waſſergebirge. 


| geſehen, aber ganze Kieferſtücke zeigten deutlich, daß ſie von 


Affen ſtammten.*) — 
Die Raubthiere waren ſehr zahlreich. Eine rieſige 
Katze, die dem bengaliſchen Königstiger an Größe nicht nach— 


ſtand und gegen . Fuß lange Eckzähne hatte, lebte in Deutſch⸗ 
land; denn ihre Zähne wurden in den Bohnerzen der ſchwä⸗ 


biſchen Alb gefunden. Außerdem lebten noch andere Katzen, 
von denen man aber nicht ſagen kann, welcher Art der Veben- 
den fie entiprechen. Unter den Nagethieren treten namentlic) 
die Biber hervor. Ferner lebten tapirartige Thiere, 
Rhinoceros, Mastodonten, Thiere mit Stoßzähnen 
und gewaltigen Gebiffen von Elephantengröße. Das Dino- 
therium, ein fürchterlich großes Rüffelthier mit zwei meh— 
vere Fuß Yangen Stoßzähnen am Unterkiefer und fauftgroßen 
Badenzähnen, war eines der gewaltigften Thiere dev Tertiär- 
ihöpfung. Mehr als alle Schilderung ann ver Anblick der 
rieftgen Knochen und Zähne den Menjchen von der Größe und 
Stärfe diefer urweltlichen Geſchöpfe überzeugen. Für Schwa- 
ben bieten die reichen Sammlungen zu Tübingen und Stutt— 
gart vorireffliche Gelegenheit. Da gehe der Naturfreund Hin 
und ftaune! Nach der Einrichtung der Zähne der Pferde und 
des Nindviehs zu fchließen, die zur Zermalmung von Gras, 
Heu und Stroh gemacht find, Fonnten jene Thiere Reifigbit- 
fcheln mit armsdicken Stäben, die Aeſte der Waldbäume und 
ftarfe Sträucher fammt den Stämmen wie unfere Kühe einen 
Kleeſchopf abwaiden. Am PBarifer Gyps und in den Bohn: 
erzen der ſchwäbiſchen Alb finden fich zahlreiche Zähne und 
Knochen, die noch fo friſch find wie feit geftern, von rindar— 
tigen Säugethieren, die Cuvier Palaiothaerion (altes 
Thier) und Anoplothaerion (unbewaffnetes Thier) nannte. 
Dieſe follen die erften Säugethiere geweſen fein; fie waren 

Grasfreffer, aber feine Wieverfäuer. Diefe Thiere, vielleicht 





e: 


*) Diefe beiden Affen follen nach der Anficht mancher neuerer Na- 


turforſcher bie Vorgänger des Menfchen fein, Aus dem tertiären Affen 
wäre nad) ihrer gelehrten Meinung etwa durch Fortentwicklung ber Menſch 
der Jetztzeit allmählig entſtanden. 
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Urwieſen. Die Knochen und Zähne derſelben aus dem Pa⸗ 


» 


riſer Gyps unterfuchte zuerſt Cuvier und fand, daß fie mit 
den Zähnen Knochen keines lebenden Thieres überein— 
ſtimmen, daher machte er den Schluß, daß dieſe Thiergeſchlech— 


ter ausgeſtorben ſeien und einer früheren Schöpfung angehör-⸗ 
ten, und nannte fie fofjile Knochen zum Unterfchiede von _ 


dem Lebenden. Neben jenen Thieren fand er noch Wögel, 
Reptilien, Fiſche, Beutelthiere. Als Vorgänger unferer Pferde 
lebte das Hippothaerion (Pferdthier), deſſen Zähne und 
Knochen ſehr zahlreich in Deutſchland, Frankreich, Griechen- 


land, namentlih in der Ebene bei Marathon gefunden wur 


den. Diejes Pferdthier Hatte aber fünf Zehen und feinen 


‚Huf wie unfer Pferd, bei dem die mittlere jener Zehen zum 


Huf ausgebildet ift, während die andern vier verſchwanden. 
Sm Meere lebten von Säugethieren die Seefühe und das 
70—80°' lange Zeuglodon, der Vorgänger unſerer Wale, 
Sedenfalls lebten auch die Vorläufer der Bären, der Hunde 
(Canis Parisiensis im Parifer Gyps) und vieler anderer 
Thiere, fie find nur theilweie noch nicht ficher aufgefunden. 
Die Höhlenbären, Höhlenlöwen, Höhlenhyänen, die in ber 
Avelsberger Grotte in Krain, in der Gailenreuther Höhle in 
Franken, in der Erpfinger Höhle bei Tübingen auf ber ſchwä— 


- bifchen Alb, und noch in vielen andern namentlich nord- und 


füdamerifanifchen Höhlen in Diluviallehm eingebettet vorkom— 
men, gehören unjerer Schöpfung an und wurden in jenen 
Winkeln, wohin fie ſich vor der einbrechenden Fluth zurück— 
gezogen, getödtet, wie ſchon der englifche Naturforicher Buck— 
Yand meinte, manche lebten und Hausten auch vor der Sünd— 
fluth und feither in diefen Höhlen. (Weiteres bei ver Sündfluth.) 

Vogelknochen werden ebenfalls im Zertiärgebirge ges 
funden. Cuvier fand ein Dußend Bogelarten im Barifer 
Gyps. Vögel fand man aud im Londoner Beden, im Tertiär 
gebirge der Schweiz bei Glarus, in Steinheim bei Heidenheim, 
im Mainzer Beden ꝛc. 


Pi Tertiärzeit. I oe 
die Vorläufer unferes Rindviehs, lebten in großer Zahl, nah 
der großen Summe ihrer binterlaffenen Zähne zu schließen, - 
etwa wie die Büffelfeerden der amerifanifchen Urwälder und 





a8 Baflrgbise 
Den Amphibienfind ‚hier zum erjtenmal S 





und Fröſche angereiht, die Fiſcheidechſen und Flugſaurier der 


Jurazeit ſind dagegen völlig verſchwunden. Oeningen am 
Bodenſee (unterhalb Conſtanz) iſt namentlich reich an Krö⸗ 


ten, Fröſchen, Molchen. Dort fand ſich auch der Nieſenmolch 
Andrias Scheuchzeri), den der forſchende Schweizerpfarrer 


Scheuchzer im vorigen Jahrhundert für das Gerippe eines 
ertrunkenen Sündfluthsmenſchen hielt und auf dem Titel einer 
* Schrift zur Vertheidigung der Sündfluth „homo diluvii testis” 


nannte. Im englifchen Tertiärgebirge wurden Schlangen- 


wirbel gefunden, die auf-eine Art Schlangen von 12°, auf 
eine andere von 20° Länge hinweiſen. Krofodile, gavial— 
artige, breitſchnauzige und AMligatoren, Liegen im Londonthonz 
die Flüffe wimmelten von Süßwaſſerſchildkröten, im Meere 
lebten See, auf der Erde Landſchildkröten. 


Die Fiſche find ſehr zahlreih. Vor allem riejige Sale 


fifche, Meeresungeheuer von 60—7O' Länge, mit vier Reihen 


gewaltiger Zähne, Sägfiſche, Rochen, Hechte, Häringe 2e., au 


‚Delphine fehlen nicht. "Der italieniihe Naturforfher Volta 
fand am Monte Bolka bei Berona 127 Arten tertiärer Fiſche 
und glaubte, fie mit den Fiſchen des Mittelmeeres in Ueber: 
einftimmung bringen zu können; allein der Schweizer Natur- 
forſcher Agaffiz, der befte Fiſchkenner, behauptet, daß alle 
127 Arten ausgeftorben feien. Natürlich, Gott ſchuf in un: 
jerer Schöpfung wieder andere, wenn ſie auch ihren Vorgän— 
gern nahe jtanden. Denn mit dem fchöpferifchen Spruch Got: 
tes iſt mehr Weisheit und Macht verbunden, als ein Menſch 
mit ivdiicher Zunge je ausfprechen könnte. Da bevölkert er das 
Meer durch einen einzigen Spruch mit mehr als 4000 neuer 
Arten Fiſche von 6 Zoll bis 80’ Ränge! 

Die Infekten find fehr zahlreich vertveten. Zarte Flie— 
gen, trefflich erhalten, in Blätter eingebettet und mit ihnen 
verkalkt, finden fi an mehreren Orten. Am berühmteften find 


7 


die, welche im Bernftein eingejchloffen find, deren mehrere _ 


— hundert Arten gezählt werden. Am Bernſteinharzbaum traäu⸗ 
felte nämlich das Harz von den Aeſten und Zweigen herab 
und bildete lange Stängel, wie bie Eiszapfen, nad). ‚Art der 
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ma —— Dammara australis, an denen Veiggtligen 

bten umd mit Harz überzogen und für die Nachwelt tveff- 
lich erhalten wurden, Welchen Glanz mag ein Bernfteinbaum: 
wald: verbreitet Haben, wenn die glühenden Strahlen der abend: 
lichen Zertiärfonne in die kryſtallhellen Harzteopfen wie in 
die Thautropfen Hineimleuchtete! Aber es war noch Kein Menich 
da, der dies bewunderte, nur unverfländige Thiere freuten fich 
ihres Lebens in jener ſchönen und reichen Natur. „Die Mü— 
den schweben mit ausgebreiteten Flügeln dahin, als wollten. 
fie davon fliegen: Am Gewebe der Spinnen hängen nod) 
ſcheinbare Thautropfen; manchen fieht man fogar die Angft 

g md Anftrengung an, ſich der Gefahr zu entziehen.” Berendt. 
Selbſt Ameijen fehlen nicht. 
Krebſe find fehr zahlreih, Süßwaffer- und Meeres⸗ 
krebſe. Ganze Bänke beſtehen aus ihren Schalen. 
Die Weichthiere find in einem Reichthum und in 
einer Pracht vorhanden, daß ſie uns in Staunen ſetzen. Hier 
ſind die ſchönſten Formen der Schalen, wie man ſie zierlicher 
und formenreicher ſich kaum denken kann, die alle älteren weit 
übertreffen und den jetzigen vielfach ſehr nahe ſtehen. Man 
zählte in den Becken von Paris, London, Mainz ꝛc. etwa 
1200—1400 Muſchelarten. Dieſe Summe von Thierarten 
weist auf ein hochtropiſches Klima in unſern Breiten, da im 
wärmeren Meere viele, im kalten nur einige Mufcheln Leben. 
In den Breiten des Mittelmeeres Ieben 600 Mufchelarten, 
am Senegal 900, im Eismeer feine 10 Arten. Wann alſo 
bei ung ehedem 12— 1400 Arten Iebten, fo deutet das 
aufrein tropijches Klima, das auf 289 mittlere Jahreswärme 
berechnet wird. Mufcheln, die in der Tertiärzeit bei uns leb— 
ten, fommen jet nur in den heißeften Meeren fort. Waren 
fie auch nicht ganz diefelben, jo ftehen ſie ihnen doc, ſehr 
nahe, — Die Pflanzenthiere, Seeigel, Korallen, Infu— 
forien find wie in jeder bisherigen Schöpfung vertreten. 

| Das Pflanzenreid) der Zertiärzeit: fteht dem heutigen 

5 jo nahe, daß nur Botaniker vom Fache die feinen Unterjchiede . 
noch erkennen. - Schon in der Jurafchöpfung prangten herr— 
liche Laubwälder, noch üppiger und größer wurden aber bie 
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tertiären Wälder, welche den Reichthum ihrer re 
Braunkohlen hinterließen. Bitumindjes, braͤunlich gewor⸗ 
denes Holz erhielt ſich ſo vollſtändig, daß es noch wie ge— 
wöhnliches Holz geſägt, gehackt und geſpalten werden kann. 
Auch iſt das Holz ſehr ſchwer und ſo hart, daß wir kein 
ſo gutes Holz beſitzen. Da liegen zertrümmerte Wälder der 
Tertiärzeit zuſammengeknickt oder zuſammengefaltet kreuz und 
quer über einander, Aeſte, Gezweige, Stämme in wilder Un: 
ordnung, und das umgeftürzte.oder aufgewühlte Gebirge lagert 
darüber. Die Brauntohlenlager find alfo die Ueberbleibfel 
der Tertiärwälder. Solche Braunfohlenflöge liegen in Preu— 
Ben, Sachſen, Schlefien, Bayern (bei Miesbah), in der 
- Schweiz ze. Die Stämme gehörten namentlid 15 Palmen⸗ 
arten, der Cypreſſe, dem Kampherbaume, der Balfampappel 
und andern an. Aus den zahlreich erhaltenen Blättern geht 
hervor, daß Pappeln, Ulmen, Ahorn, Wallnuß, TFeigenbäume, 
Lorbeeren, Eichen, Erlen, Birken, Weiden, Zimmtbäume und 
viefe andere bei uns in Deutſchland wuchfen. Allein in ver 
Schweiz grünten 920 Pflanzenarten, doppelt jo viel als heute, 
‚ Nur in unfern Tropenländern begegnen wir in unjerer Schö— 
pfung diefer reichen Fülle, wie wir das auch bei den Mufcheln 
gefehen haben, Es giebt Stämme in der Braunkohle von 
12° Durchmeffer, deren Zahresringe man auf 3—4000, in 
Schleſien einen auf 5000 berechnet. Die Jahresringe weiſen 
deutlich auf einen Wechjel der Sahreszeitz denn beim gleiche 
mäßigen Wachsthum in unfern Tropen bilden fidy feine Jah: 
resringe. Wir hatten alfo in Deutſchland in der Tertiärzeit 
einen Urwald, fo ſchön als am Orinoco oder in Mittelafrika 
oder Oſtindien. Bäume, die jetzt in allen Tropenländern rings 
um den Erdgürtel zerftvent find, wuchjen alle beifammen im 
tertiären Urwald Deutfchlands. Immergrüne Bäume: prangten 
an den Geftaden der Flüffe und Meere Germaniens; riefige 
Palmen und PBappeln erhoben 100—200' ihr Haupt zum 
blauen Himmel empor; der Lorbeer blühte in ſchneeweißem 
Schimmer wie heute auf der Villa Serbilloni am Comerjee, 
und fein Sänger war da, deſſen Schläfe er ſchmücken Konnte; 
die Cypreſſe fand dunkelgrün und ſchweigend Jahrtauſende 
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"Am Walde und deutete noch kein Grab eines ſterblichen Men⸗ 


F ſchen an; Eichen wurzelten in ſtolzer Pracht neben dem Zimmt- 


baum der heißen Länder; der Bernſteinbaum träufelte fein 
Harz auf die Erde und in Bäche und Flüffe nieder, und ließ 
es zum Schmuck für die Fünftige Menfchheit zurüd. Auf den. 
Bäumen des Urwaldes wiegte ſich ein Chor tiejiger Affen, 
in den Flüffen wateten Krokodile, unheimliches Schlangen- 
gezücht wand ſich durch das Gebüſch, blutdürftige Rieſenkatzen, 
wie unfer Löwe und Tiger, lauerten auf die Gazellen und 
Grasfreffer, die heerdenweiſe durch die grafigen Auen der Ur— 
wiejen jchweiften. Da war ein Leben im deutfchen Urwald der 
Tertiärzeit, wie es jegt nicht einmal unfere Tropenländer 


darbieten. Denn jetzt gehört die Erde nicht allein dem Thier— 


veich, jondern aud dem Menfchen, der große Veränderung 
berbeiführt. Iſt es ſchon anziehend, fi) in die Zeit des alten 
Deutſchlands zurückzudenken, wo die wilden Thiere, Bären, 
Wölfe, der Ur, Füchſe, Luchfe, das Rennthier, Elenn forglos 


im deutſchen Urwald Hausten, ehe Kelten und Germanen ihren 


Fuß auf die deutfche Erbe fegten, um wie viel reicher wird 
dieſes Bild, wenn wir uns im tertiären Urwald Deutſchlands 
ergehen, wo eine liberreiche tropische Fauna und Flora in 
üppigfter Pracht prangte, wo riefige Diefhäuter, Nashörner, 
Mastodonten und jchredliche Dinothärien mit gewaltigen Stoß: 
zähnen lebten, die Fülle von Früchten und Gezweige tropie 
ſcher Bäume und Sträucher fragen und mit Schaaren königs⸗ 
tigerartiger Raubthiere fich zerrauften und in blutigem Strauße 
maßen. 

Europa war damals ein warmes, wafferreiches, äußerſt 
fruchtbares Land, wo alles in reichlicherer Fülle gevieh als heute, 
wo aber ficher ver Menſch nicht jo gebiehen wäre, als Bei 
feiner "heutigen rauheren Natur. Denn in unfern Tropen 
find nicht die Pflanzftätten der blühenden Menfchheit. In 
ver Vertiärzeit regnete e8 mehr als heute, daher wurden in 


den Alpen und in nördlichen Breiten zur kälteren Jahreszeit 


größere Eismafjen gebildet, in der Schweiz z. B. ganze Thäs 


ler übergletjchert, wie von der Grimfel bis zur Handeck im 
Aarthal. Das wärmere Klima bei ung hinderte in den Hoch⸗ 
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gebirgen die Eisbildung im Winter nicht, zumal ein Theil 


jener Wärme nod Erdwärme vom Erdinnern war, bie zahle 


veicheren Nieverfchläge gaben aber Wafjer zu größerer Eis- 
bildung. Denn wenn heute im Winter viel Nieverichlag ein: 
tritt, jo wachen die Gletſcher; wo aber Fein Waffer ift, kann 
fich auch bei großer Kälte das Eis nicht mehren. Durch die— 
jes Eis wurden in den Gebirgen. riejige Blöde, wie noch 
heute geſchoben, andere gefroren in das Eis hinein und Tagen 
lange Sahrhunderte im Eiſe. Als aber eine Weltüberſchwem⸗ 
mung am. Ende der. Tertiärzeit — und ähnlich ift der Vor— 
gang auch in der Sündfluth wieder geweſen — über alle 
Länder und Gebirge und Meere hereinbrach und mit Hebungs- 
gewalten. und anderen Umfehrungsmächten mweltverderbend über 
bie. Erde dahinjtürmte, da wurden auch Eismaſſen in den 
Gebirgsthälern dev, Hochalpen Schwedens und der Schweiz 
gehoben und wie der Kaſten Noah's weit auf den Fluthen 
hingetragen und auf. andern Gebirgen oder in Tlachländern 
vom Bleigewicht der eingefchlofjenen Blöcke nievergezogen, ſo— 
bald das Eis ſoweit geſchmolzen war, daß fie nicht mehr 
ſchwimmen konnten." Sole Blöde, die mitten in ganz ans 
derem Geſtein wie vom Himmel. dahin gefallen, ohne eine 
Spur von Kantenabjtumpfung durch Wafferwälzung an ſich 
zu fragen, in vielen: Gegenden gefunden werden, heißen Irr— 
blöde oder evatifche Blöde. Die Beifuhr der Irrblöcke zu 
erklären hat den Gelehrten ſchon viele Mühe gemacht. Als 
man mit der Gletfcherwelt unferer Alpen genauer befannt 
wurde, nahm man das Eis zur Erklärung ihrer Beifuhr zu 
Hilfe. Da fie aber jo weit von dem Meuttergeftein wegge— 
führt wurden, jo kann ein Gletſcherſchub vie Sade nicht er— 
klären; denn er ſchiebt die Blöcke blos in feinem Revier; fon- 
dern es muß noch eine Fluth zu Hilfe genommen: werden; die 
eingefvorne Blöcke von Hausgröße fammt dem Gletſcher mit 
ſich vom Gebirge in die Ferne wegſchwemmte. So Liegen 
auf den Jurabergen nördlich des Genferfees Irrblöcke in 3000 - 
Höhe und Haben 40—60° Durchmeſſer; viele Tiegen auf dem 
Schwarzwald, namentlich, aber find die Gneis- und Granit- 
„ blöcke der norddeutſchen Ebene bis Petersburg berühmt, die 


JJ 


- e *7 * N a 4 
7% bis zu 30,000 Centner wägen und aus ben Hochalpen Schwe- 
dens ftammen. — Früher wurde eine allgemeine Eiszeit auf 


der Erde angenommen, um die Beifuhr der Irrblöcke zu er⸗ 
Hären. Eine ſolche Annahme entbehrt aber jedes haltbaren 
Grundes. Wie einfach ift alles durch Gletſcher und Fluthen! 
Und jest Moſe nicht eine Wafferfluth vor unfere Schöpfung, 
eine Wafferfluth, welche die ganze Erde verwüftete, und im 
Bunde mit andern Mächten die Tertiärwelt zerftörte? Be— 
richtet ung nicht Moſe von der Sündfluth, welche die Exde 


bis. über die Hochgebirge bedeckte? Und zeigt nicht jeder Blick 


auf das geſchichtete Geftein der ganzen Flößfchichtenfchale ver 
Erprinde vom Urgebirgsgneis. bis herauf zur legten Tertiär- 
ſchichte, daß Fluthen gewaltig bei der Umbildung der Erbober- 


fläche mitwirften? Stimmt’ alfo die Offenbarung Gottes nicht. 


mit der Naturforfhung? Warum follten denn die Werke und 
Worte Gottes nicht übereinftimmen? Wer alfo von natur- 
wifjenjchaftlichen Irrthümern dev göttlichen Offenbarung redet, 
verfteht nicht, was fie über die Natur fagt. 

Doch fehren wir in den Urwald Europa’s und zu dem 
indischen Reihthum der Geſchöpfe feiner Meere zurüd. Da 
ſteht ſchon Alles in einer reihen Mannigfaltigfeit und ſchönen 
Pracht; es fehlte nur noch der Menſch und ein Thier= und 
Pflanzenkreis, der im befonderjten Sinne für ihn in der pa— 
radieſiſchen Schöpfung unferer Zeit noch zu der Thier= und 
Pflanzenwelt der Zertiärzeit Hinzutrat. Dahin möchte man 
unter den Thieren die eigentlichen Hausthiere, Rindvieh und 
Schafe, Pferde und Kameele, in dem Pflanzenreich das feinste 
Getraiden und den verevelten Weinftod, manche Objtbäume 
und Blumen zählen. ? 

Welch ein Reichtum von Pflanzen und Thieren feit der 
erften Schöpfung der. Hebergangszeit, wo einfache Trilobiten 
und Fucoiden die meerrgiche Erde bevölferten, bis herauf zur 
Tertiärfhöpfung, wo gewaltige Säugethiere, viefige Seegefchöpfe 
die Erde belebten und die herrlichften Wälder in der Fülle 
blühender Bäume prangten! Die Kenntnig der Weltkörper 


iſt großartig und der Blick zu dem zahlloſen Heere der Sterne 


mag als das Erhabenfte gelten, was ein Menſch ſehen kann— 
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Aber die Sternenwelt ift dem Menschen zu fern, er Tann nur — 


an unnahbaren, unzähligen, unendlich fernen Maſſen die All⸗ 
macht Gottes bewundern. Er kann den Sternenhimmel blos 


ſehen, nicht greifen, es trennt ihn der unbezwingliche Raum! 
Nicht weniger offenbart ſich die Allmacht und Weisheit des 
Schöpfers in den Schöpfungen unſerer Erde. Nur die Zeit 
trennt den Menſchen von den untergegangenen Geſchöpfen der 
Urwelt, er hat noch die Schalen und Knochen der Thiere, die 
Stämme und Blätter der Bäume, kann ſie ſehen und betaſten 
und auf ihr Leben zurückſchließen. Wie von einem erhabenen 
Berge kann er in die Schöpfungen der Urwelt von der Jetzt— 
zeit hinabſchauen und ſehen, welche Weſen vor ihm da waren. 
Freundlicher als die todte Falte Maſſe Lächelt ihn das Leben— 
dige anz in dem Maaß, als er fich der Zebtwelt, bie ihn um— 
giebt, vecht freut, wird ihm auch die Urwelt mit ihren man: 
nigfaltigen und gewaltigen Gefchöpfen wichtig. Erſt durch 
die Geologie erkennt der Menſch die Stellung der jetzigen 
Schöpfung im rechten Kichte, da ſieht er, wie er ſelbſt als 
der Letzte und Oberfte einer langen Schöpfungsreihe und einer 
vielfproffigen Gejchöpfsleiter dafteht. Durch die Geologie wird 
fich der Menfch der irdiſchen Seiten und Vorzüge feiner Na— 
tur bewußt, die Offenbarung Gottes zeigt ihm die himmliſchen 
und überweltlichen Seiten feines Weſens; was ift alfo des 
Menſchen würdiger, als die Erforfchung der urweltlihen Schö- 
pfungen und bie Erforſchung der Offenbarung Gottes! 


Schöner und malerifcher durch zahlreiche Berge und 


Thäler, Seen und Meere, Gebirge und Ebenen war die Erde 
nie, als fie jetzt ift. Nach dem Feuerfluß eine einförmige, 
meerumflofjene Kugelflähe wurde fie im Laufe ver urweltlichen 
Umfchaffungen immer unebener, immer bergiger und gebirgi- 
ger, immer vielgeftaltiger und mannigfaltiger, immer fchöner 
und herrlicher, bis fie ihre jeßige malerifche Geftalt angenom- 
men bat, welche den Menfchen jo jehr entzückt. Namentlich 
erhielt fie durch die letzten Durchbrüche des Bafaltes und durch 
die vollſtändige Hebung der Alpen in der Tertiärzeit und am 
britten Schöpfungstage bei Moſe vollends ihre jegige ſchöne 
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— wo ſegensreiche Fruchtauen und Nebgehänge, Wald: 


| gebirge und Hocalpen jo lieblich und gewaltig abwechſeln. 


* 


Es wurden nun fünf Schöpfungen ſeit dem Feuerfluß 
der Erde bis zu unſerer Schöpfung angenommen; die unſere 
wäre bie fechste. Die Uebergangszeit bildet einen Mar abge 
grenzten Kreis. Die große rothe Sandfteinformation, die das 
Steinfohlengebirge, den Zechftein, den bunten Sandftein, Mu: 
ſchelkalk und Keuper umfaßt, jcheint zwei Schöpfungen anzu: 
gehören, Jura und Kreide gehören aus triftigen Gründen au 
einer Schöpfung, ebenfo die Tertiärgebilde. 

Manche werden den Kopf ſchütteln, wenn fie hören, daß. 
die zahlreichen Gebilde der Urwelt nur fünf Schöpfungen an- 
gehören follen. Aber der Reichthum der jegigen Schöpfung, - 


* den wir nun einmal vor Augen Haben, macht diefe Behanp- 


tung unermeßlih wahrjcheinlicher, als die Meinung, die in 
jeder Gebirgsſchichtengruppe Reſte einer neuen Schöpfung zu 
treffen glaubt, Wenn wir erwägen, daß unfere Schöpfung 
150,000 verjchiedene Pflanzenarten und 100,000 lebende Thier- 
arten darbietet, während bis jeßt in allen Schöpfungen der 
Urmwelt nur 3000 Pflanzen: und 20,000 verfteinerte Thier- 
arten gefunden wurden, fo muß nothwendig die Summe ver: 
fteinertev Pflanzen- und Thierrejte auf einige wenige Schö— 
Pfungen vertheilt fein, welche die fünf genannten zu fein 
ſcheinen. Daß die Schöpfungen an Reichtum der Formen 
zugenommen und vaß noch viele Thiere und Pflanzen nicht ent: 
deckt find, mag die geringe Zahl der verjteinerten Arten gegen: 
über dem Reichthum unferer Schöpfung einigermaßen erklären. *) 


*) Den Gedanken einiger weniger großer Schöpfungen habe ich 
bei feinem Naturforfcher, fondern durch die Betrachtung unferer Schö— 
pfung und des Berichtes von ihr durch Mofe gewonnen, Schon durch 
die naturwiſſenſchaftlichen Studien auf der polytehnifchen Schule zu 
Stuttgart wurde ich auf folhe Dinge aufmerkfam, weiter durch bie Er= 
forschung der heiligen Schrift; im die genaueren Verhältniffe der Urwelt 
wurde ich aber erft durch den großen Meifter und Kenner des Steinrei— 
ches und ber verfteinerten Gefhöpfsrefte aus der Urwelt zu Tübingen 
eingeführt, deſſen Worten ich mit Freuden lauſchte und in deſſen Samm— 
Yung ich höchlich ſtaunte. Die Einficht in die Einzelheiten verdanke ich vor= 
zugsweife ihm, und ohne diefe kann man auch im Großen nichts willen. 
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na Waſſergebirge. 
In Betreff der Entſtehung der Gebirge iſt die Meinung 
der Naturforſcher getheilt, die einen glauben an gewaltſames 
Eingreifen, die andern an ſtetige Veränderung. Quenſtedt 
antwortet: „Die Wahrheit liegt in der Mitte.” Beides fand 
ftatt. Ebenſo ftreiten Naturforſcher, ob die Ihier- und Pflanzen: 
art veränderli oder unveränderlih. Cuvier antwortet: 
„unveränderlichz denn die Mumie des Krokodils feit Ab- 
rahams und Moſe's Zeiten ſtimmt genau mit. dem heutigen 
Nilkrokodil“, und Art entfteht durch Schöpfung, 
Spielart durch Fortpflanzung. 
Hiemit wäre die Betrachtung der vormenſchlichen Zuftände 


"per Erde geſchloſſen. Schon der kryſtalliniſche Erofels des 
. Beuergebirges zwifchen dem glühenden Erdkern und der Flötz⸗ 


gebirgsrinde vermag die Aufmerkſamkeit des Menſchen wegen 
der herrlichen Geſteine zu feſſeln, näher aber iſt ihm das 
Waſſergebirge angelegen, weil es Reſte untergegangener Ge— 
ſchöpfe enthält, die ſich vor ſeiner Erſcheinung auf Erden ihres 
frohen Lebens freuten. Nun aber treten wir aus der freien 
Natur Gottes in das Heiligthum der heiligen Schrift ein, wo 
der Schöpfer dem Weſen, das er nach ſeinem Bilde geſchaffen, 
über die Herſtellung ſeines Wohnſitzes, die Schöpfung des 
Pflanzen» und Thierreichs, endlich über den Urfprung feiner 
eigenen Art und Natur Offenbarung giebt. a 
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Erklärung der moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte. 
1 Moſe 1—2. 


Am Anfang fchuf Gott die Simmel und 
Die Erde. 


Mit diefem erhabenen Machtſpruch eröffnet Gott feine 
Offenbarung an die Menſchen. Ein mächtigerer Satz befteht 
in der ganzen Welt nicht. Es giebt erſchaffene Geiſter und 
einen unerſchaffenen Geiſt. Dieſer Geiſt iſt der Schöpfer. 


Jeder Menſch, der die Himmel und die Erde ſchaut, kommt 
durch feinen Geiſt, in dem auch nach dem Abfall von Gott 
ein verwafchenes Bild der Gottebenbilplichkeit geblieben. ift, 


” 
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auf die Anſicht, daß das Weſen, welches wir Gott nennen, 
die Welt erſchaffen habe. Und mit dieſer Wahrheit des menſch⸗ 
lichen Gewiſſens tritt der erſte Ausſpruch Gottes an die Menſch— 
heit in den mächtigſten Einklang. Dieſe große Wahrheit iſt 
auch den Wilden bekannt; der kupferrothe Indianer Nordame— 
rika's glaubt an einen großen Geiſt. Und je mehr ein Menſch 
von dieſem Glauben abkommt, deſto mehr ſinkt er herab auf 
die Stufe des unvernünftigen Viehes. — Wie herrlich muß 
der erſt ſelber ſein, der dieſe unendliche Welt, das zahlloſe 
Heer der Sonnenwelten, unſere Sonne mit ihrem Sternen— 
kranz, unſere gewaltige Erde mit einem zahlloſen Heer wun— 
Gärtner, Bibel und Geologie, 8 
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verbarer Gefchöpfe gemacht hat? Weil diefer große Geift fo 
einzigartig in der Welt ift, fteht in der Offenbarung fein 
Name „Elohim” in der Mehrzahl, im Pluralis Majestatis, 
um feine unvergleichliche ſchöpferiſche und königliche Majeftät 

anzuzeigen. 8 


2 
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In des Alls verwobnen Kreiſen 
Wandeln Welten ihre Bahn, 
Stimmen volle Hymnen an, 

Gott, den großen Geiſt, zu preiſen. 


Ihr ſtürzt nieder vor ihm, Welten, 
Lieget ſtumm vor ſeinem Thron! 
Wollt dem Schöpfer ihr vergelten? 
Eure Freude iſt ſein Lohn! 
Rühmet, Welten, euren Meiſter! 
Sein Vermögen gleicht dem Meer. 
Melten lobt den Geiſt der Geijter ! 
Zahllos iſt fein Weltenheer. 


Sonnen zieh'n ven Strahlenbogen 
Um der Wandelſterne Kranz, 
Die in ew’gem Wirbeltanz 

Durch das Weltall freudig wogen. 


Millionen großer Sterne 
Jauchzen durd ven Weltenfaal; 
In der Nähe, in der Ferne 
Leuchtet hell ver Freude Strahl. 
Schweigt ihr ftille Millionen 
Von des Ew’gen Strahlenfiß ? 
Ueber Welten muß ex thronen, 5 
Feuer ift fein. Thron und Blitz. 


Engel ſchweben durch die Himmel, 
Sel’ge Geiſter ohne Zahl; 
Eines Geiftes liter Strahl 

Spiegelt fih in dem Gewimmel. 
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Wr Allle kennen ihren Meifter, 
*: Warten auf fein Machtgebot, 
* Und die Fürften dieſer Geiſter, 
ui Eherubinen fteh’n vor Gott. J 

Tief anbetend fallen nieder 

Millionen vor dem Thron, 4 

Lobgeſänge, Seraphslieder 
Schallen Gott im Jubelton. 


Erde, ſchweigſt du unter allen 
Bei dem großen Weltenlied, 
Das der Schöpfung Weltgebiet 
Ihrem Meiſter läßt erſchallen? 


Aller Erdenweſen Heere, 
Alle Tage, alle Nacht 
Mehrt des großen Geiſtes Ehre! 
Rühmt der Erde große Pracht! 
Schönheit ſpiegeln alle Weſen, 
Weisheit blidt aus Groß und Klein. 
Freunde! herrlicher als Alles 
Mus der Weltenmeijter jein ! > 


Näher bejchäftigen ung nun die Fragen, wann, wie, 
was Gott ſchuf. Am Anfang jhuf Gott. Welder Anz 
fang ift gemeint? Steigt Gott in die Ewigfeiten hinauf, wo 
noch nichts war außer ihm, wo er einmal einen Anfang durch 
fein Schaffen jeßte, oder ift mit diefem Anfang der Anfang 
unferer Weltzeit zur Zeit der Menſchenſchöpfung gemeint ? 
Beides ift möglich. In dem Gingang des Evangeliums Jo— 
hannis ift der Anfang nad dem Zufammenhang nicht nur 


‚ein vormenjchlicher, fondern ein vorweltlicher, wo Gott exit 


# 


zu Schaffen begann. Durch das ganze Alterthum hinab dachte 

die Menschheit am Feine vormenſchliche Schöpfung; daher rich— 

tete fih Gott auch in feiner Offenbarung nad) diefer Ans 

ſchauung und jeßte feine Worte fo, daß fie jener Anſchauung 

nicht vorgriffen, und der tiefern Erforſchung feiner Schöpfun- 
? gr 
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gen in unferer fpäteren Zeit entgegenfommen. Johannes ſpricht 
vom Leben Chriſti im vorweltlichen Daſein Gottes, nennt ihn 
den, durch welchen alle Dinge geworden ſind (alſo auch die 
Geſtirne des Weltraums, wie die Pflanzen- und Thierreiche 
der urweltlichen Erde) und den Lebensträger der Menſchen. 
„Bon dem Anfang der Welt ſteigt er durch bie Ewigfeiten here 
ab und kommt mit einigen Worten zum Anfang unferer Welt 
zeit; ja diefe Anfänge könnten geradezu zufammenfallend ge- 
nommen werden, wenn nicht andere Ausfprüche der heiligen 
Schrift weiter hinaufwieſen. (Siehe den Anfang des erjten x 
Theile.) Den Anfang jeßt der Herr ‚mehreremal in bie 
Zeit der Menſchenſchöpfung. Matth. 19, 4: Der von An- 
fang den Menfchen gemacht: Mann und Weib machte er fie. 
Markus 10, 6: „Vom Anfang der Schöpfung her ift es nicht 
jo geweſen.“ Joh. 8, 44: „Der Teufel ift ein Menjchen- 
mörder feit dem Anfang.” — Die Sohannisftele rüdt ihren 
Anfang ver das Dafein der Welt hinauf, diefe drei ſetzen 
den -ihrigen in die Zeit der Menſchenſchöpfung. Welcher Ans 
fang ift nun bei Mofe gemeint? Sch antworte: Nach dem 
Wortlaut kann der Anfang als vorweltliher Anfang genom- 
men werden, wo Gott die Himmel und die Erde ſchuf; im ei- 
gentlihen Sinn knüpft aber der 2te Vers an den erjten an 
und dann ift diefer Anfang der Anfang unferer Weltzeit. 
Wie ſchuf Gott? Hier kommt e8 auf die Bedentung des 
Wortes Schaffen an, hebräiſch bara 1 Moſ. 1,1. Jeſaja ges 
braucht bara, wenn er 65, 17 jagt: „Denn fiehe ich fchaffe 
neue Himmel und eine neue Erde;“ in Kap. 66, 22 gebraucht 
er aber für dasſelbe Schaffen der neuen Himmel und ber 
neuen Erde das Wort asa, das gewöhnlich machen Heißt. 
2 Moſ. 20, 11 fteht für das Schaffen der Himmel und ver 
Erde ebenfalls asa. Wenn aljo bara mit asa gleichbeveutend 
gebraucht werben kann, fo heißt e8 nicht nur „aus nichts 
etwas hervorbringen,“ welche Bedeutung man ihm gerne 
allein zuſchriebe, ſondern auch „aus geſchaffenem Stoffe 
etwas Anderes und Neues bilden, oder umjdaf- 
fen, umbilden. Für den Anfang der Welt in den Tiefen 
der Ewigkeit kann dem bara die erite, für den Anfang zur 
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Zeit der Menfhenfhöpfung die zweite Bedeutung beigelegt 


. 


werben. \ 

- Mas fhuf Gott? Antwort: die Himmel und die Erde, 
Der Hebräer hat für Himmel immer eine Zweiheit oder Mehr: 
heit. Auch im neuen Bund wird Himmel neben ber Einheit 
oft in der Mehrheit gebraucht. Die Himmel heißen die obe- 
ren Räume und Körper und werden auch für die Weltkörper, 
im engeren Sinne bei Petrus (2 Betr. 3, 10—12) für die 
MWeltförper unferer Sonnenwelt gebraucht. Der an fich unbe: 
ftimmte Ausdruck muß jedesmal erjt durch den Zuſammenhang 
und Sinn feine beftimmte Bedeutung erhalten. Demnach kön— 
nen die Himmel die ferniten Sterne, die auf Giriusweiten 


von unferer Sonnenwelt entfernt find, bebeuten, bis zum 


flimmernden Lichtnebel der Milchitraße hinaus, der ſich vor 
einer riefigen Vergrößerung des Sehrohrsin eine große Menge 
von Weltförpern auflöst. Sodann können die Himmel aber 
auch im engeren Sinne auf die Gejtirne unferer Sonnenwelt, 
auf unfere Sonne mit ihren Planeten und Cometen und 
Monden bezogen werben. *) 

Der erfte Sab der Offenbarung Gottes an die Menjch- 
heit kann alfo heißen: Am vorweltlihen Anfang, wo außer 
Gott noch nichts war, ſchuf Gott aus nichts das zahllofe 
Heer der Sonnenwelten am Sternenhimmel und unjere Erde. 
Der: Am Anfang vor bald 6000 Jahren ſchuf Gott unfere 
Sonnenwelt um, nämlid die Sonne und die Planeten, na- 


*) Nach der neueren aftronomijchen Beobachtung find die Firfterne 
feloftfeuchtende Sonnen nad Art unferer Sonne, wo jebe ein Planeten— 
heer um fich hätte, und alle diefe Sonnenwelten follen fi) um eime 
Gentralfonne im Weltraum drehen. Für uns find alle andern Sonnen- 
welten fo gut als unendlich fern, nur die Körper unferer Sonne fernen 
wir näher, Es ift in feiner Weife erreichbar, in welcher Art der Ver: 
wandtſchaft jene Firfterne zu unferer Sonnenwelt ftehen; nur, ber dünnfte 
Stoff des Weltalls, das Licht, fest uns in eine Gemeinfchaft mit ihnen, 
Durch die menschliche Wiffenfchaft werden wir nur zu einer ftummen Bes 
wunderung ber unzähligen Welten des Sternenhimmels hingezogen, viel 
lebendiger werden uns aber die Himmel, die wir uns freilich dann als 
ganz andere denken, wenn wir beten: Unfer Vater in. den Himmeln. 


J 


‚118 Erde wüfle und leer. v 


mentlich auch unfere Erde, die ſchon lange Zahrtaufende vor— 


her mit andern Schöpfungen beſtanden. Dieſer Doppelſinn iſt 
im Einklang. Denn Gott hat urſprünglich das Weltall er: 
ichaffen und Hat im Laufe der Weltzeiten wieder die Weltkör— 
per umgejchaffen und mit neuen Schöpfungen verjehen. So 
fagte ſchon der heilige Sänger: „Die Himmel oder Weltkör: 
per veralten und du verwandelft fie wie ein Kleid.“ Gott iſt 
ber erfte Urheber und der jpätere ſchöpferiſche Umbildner des 
MWeltalls und unferer Erde. Den Urftoff brauchte ev nur 
einmal zu Schaffen, umbilden konnte er ihn. aber oft, je nach— 
dem er wollte; wenn auf einem Weltförper eine Welt veraltet 
war, jo jchuf er wieder eine neue. Der urjprünglihe Welt: 
ſchöpfer und der ſpätere Weltbildner it ein und derſelbe Gott. 
* Damit wird Gott Fein felbjtändiger Urftoff entgegengefeßt, den 
er nur (al8 Demiurg) umgebildet hätte. Eine ſolche Erdum— 
ſchaffung erzählt uns Moje. Seit der älteften Zeit beftehen 
die verschiedensten Welterflärungsperfuche, von denen allen des 
Dichters Wort gilt: „Grau, Freund, ift ale Theorie.” Was 
fich der Menfchengeift nicht erklären kann, das jagt ihm Mofe 
jo einfach und mächtig: „Am Anfang ſchuf Gott die Himmel 
und die Erbe.” 

it Mof. 1,2. „Und die Erde war eine Deve und eine Leere, und 
Finfterniß lag über ver Tiefe, und der Geift Gottes ſchwebte über dem 
Waſſer.“ 
Als Gott der Schöpfung der Tertiärzeit durch Waſſer— 
fluthen und andere Vertilgungsmächte ein Ende machte oder 


die Erde umzufhaffen begann, an welcher Umſchaffung au 


unfere Planeten und die Sonne Anteil nahmen, da wurde 
die Erde eine unmirthliche Dede und eine gejchöpflofe Keere. 
Denn bie ganze Erdoberfläche wurde umgekehrt und das Thier⸗ 
und Pflanzenreich völlig von ihr weggefegt, mit Ausnahme 
der Thier- und Pflanzenreſte, die im Schutt des zerſtörten 
Erdbodens begraben wurden und uns Zeugniß von jener herr: 
lichen Schöpfung ablegen. Die Erde war, abgejehen vom 
Meere, kahl und nackt, wie an den Bergwänden des Gotthard- 
pafjes, wo der Wanderer feinen Laut hört und nichts ficht, 
als Erde und Felfen und vom Pflanzen: und Thierreich nichts 
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mehr ahnet. Moſe lehrt alſo, daß bie Erde geſchöpflos ge- 
weſen; da fie aber in der Tertiärzeit eine jo reiche und man⸗ 


nigfaltige Schöpfung trug, jo muß fie durch eine Umwälzung 
geſchöpflos geworden fein. 

„Und Finfternig über ber Oberfläche der Tiefe.“ Finfter- 
niß trat aljo mit diefer Umwälzung ein. Daß die Sonne in 
der Tertiärzeit Teuchtete, ift durch die Augen dev verfteinerten 
Thiere, ift durch die Pflanzen» und Thierwelt, die des Kichtes 
zu ihrem Leben nothwendig bedarf, über alle Zweifel erhaben. 
Durch jchöpferiichen Griff Gottes trat in der Flüffigkeit des 
Lichtes, im Lichtäther, dem wir gleih am erften Schöpfungs- 
tage begegnen, ein Stillitand ein, daß die Sonne nicht mehr 
leuchtete. Die Erde wurde mit Meer überſchwemmt, das Berge 
überftieg und in der Ummwälzung den ganzen tertiären Erd- 
boden aufwühlte und alle Thiere und Pflanzen vertilgte. Was 
für Fluthen damals tobten und welche Hebungsgewalten von 
unten ber wütheten, erfennt der Reifende an ben Gebirgen 
der Nagelfluh, der Molaffe und eines großen Theiles der 
Kalkalpen, welche 5—7000° in die Lüfte ragen und durch 
ihre aufgerichteten und übergeftürzten, gequetichten und gebor- 
ftenen Schichten aus Gerölle oder Schlamm jeden denkenden 
Menfhen in Staunen und Grauen ſetzen. Hieher gehören 
die Voralpen der Schweiz, der Rigi, Hohenfaften, der Ei 
berg bei Salzburg ꝛc. Da verfuhr Gott mit feinem allmäch- 
tigen Arm auf eine Weife mit der Erbe, die fi durch ben 
gewöhnlichen Lauf der Naturgefege nicht erflären läßt. Es 
läßt fi nichts Grauenhafteres denken, als der Untergang ber 
alten Schöpfung inmitten einer ſchauerlichen Finfternig. Als 
Ruhe nach der Zerftörung eingetreten war, bedeckte diefe Fin- 
fterni die meerumfloffene freudenlofe Erde. R 

„Und der Geift Gottes ſchwebte ober brütete auf ber 
Oberfläche des Waſſers.“ Dieſer Geift Gottes war es, durch 
den er die frühere Schöpfung vertilgte, als er aus ihr 
heraustrat; diefer fein Geift war nun zur Ruhe gekommen 
und ſchwebte oder brütete nad) Art des Vogels über feinen 
‚Eiern und Jungen über den Fluthen der finfteren Meeres: 
tiefe. Der Geift Gottes war bereit, auf der Erde Aenderun— 
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gen hervorzubringen und neue Wefen zu erzeugen, Gott burfte 
nur zu ihm fprechen. Denn der jhöpferiihe Machtſpruch Got- 
tes und die Machtwirkung des Geiſtes auf den Stoff und die 
Entſtehung der Geſchöpfe auf der ganzen Erde, das gieng wie 
Bit und Schlag. Wenn der Allmächtige gebietet, jo ſteht 
e8 da. Sein unendlicher Geift umſchwebte die ganze Erde 
und gieng in den Stoff ein und durch feine innerliche Wir— 
fung entjtanden die Dinge, Er gieng aber nicht nur vorüber- 
gehend, jondern dauernd in den Stoff ein. Der einmalige 
Schöpferſpruch Gottes an feinen Geift bewirkte durch deſſen 
Eintritt in. den Stoff die neuen Gejchöpfe, die dauernde Ein- 
wohnung diejes Geiftes bewirkt den Fortbeftand ver Schöpfung. 
Tritt diefer Geift duch Machtſpruch Gottes aus der Schöpfung 
heraus, jo zerfällt fie zu Staub. Auf der Wirkung dieſes in 
den Stoff eingegangenen Geiftes Gottes beruhen die Natur: 
gejeße. Die Naturkräfte, die im Stoffe walten, ven Stoff be 
herrjchen, find nichts anders als Wirkungen des Geiftes Got- 
tes, der den Gtoff feit dem Schöpferfprud Gottes fo oder fa, 
durchdringt. Was wir Kraft nennen, jenes unnahbare ‚ges 
heimnißvolle unfihtbar im Stoff wirkende Wefen, das man 
namentli in ber Mechanik zu bewundern Urfache hat, das 
wie nur an den Wirkungen erkennen, aber weder jehen, ge- 
Hweige betaſten können, das iſt der dem Stoff innewohnende 
Geiſt Gottes. Der Geiſt Gottes zeigt ſich aber in ver Stoff: 
welt durch eine Stufenleiter von Kräften. - Als nievere Wir— 
kungen des Geiftes Gottes im Stoffe zeigen fich die Kräfte 
ber leblojen Natur, die Schwerkraft, die ausdehnende 
Kraft ber Wärme, bie Kraft des Kichtes, der Gleftricität, des 
Magnetismus, die chemische Verwandtſchaftskraft u. ſ. w. Hö⸗ 
here Wirkungen des göttlichen Geiſtes im Stoffe ſind die 
Kräfte, die in lebenden Geſchöpfen, nämlich im Pflanzen⸗ 
reich, thätig find, welche wir Lebenskräfte nennen, die andere 
find, als im lebloſen Stoff. Noch höhere Wirkungen des im 
Stoff wohnenden Geiftes Gottes find bie Kräfte, die in bes 
jeelten Geſchöpfen, die im thieriihen und menfchlichen 
Körper walten. Im Leblofen herrſcht der Geift auf niederer 
im Lebendigen auf höherer Stufe. Doch gehören beide Yioah 
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jenem auf ven Tiefen ſchwebenden Geifte Gottes an. Auch die 
befeelten Thiere find noch wie bie Pflanzen und Licht und 


Luft und Ervoberfläche entjtanden. Beim Menfchen aber trat 
der Geijt Gottes in höherer Stufe ein. Denn es heißt aus— 
drüdlih 4 Mof. 2, 7: „Und Ihawäh Gott bildete den Men- 
ſchen aus Staub vom Erdreich und blies den Hauch des Le: 


* 
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bens in feine Naſe (Joh. 1, 3: In ihm war Leben) und der 


Menſch wurde zu einer lebendigen Seele.” Bei dem Men: 
ſchen trat alfo zu der niedereren Stufe des inwohnenden Gei- 
ftes Gottes, der Bildung feines Leibes aus Staub, die feiner 
thieriihen und nach dem Tode feines Leibes der unorganischen 
Natur desjelben entſpricht, noch die höhere Stufe der Einwoh⸗ 


nung des Heiligen Geiſtes hinzu, die ihn zu einer leben— 


digen, unſterblichen Seele zum Unterſchied vom Thiere machte. 


Beim Sündenfall trat dann der Geiſt in dieſer höheren Stufe 


aus dem Menſchen mehr und mehr heraus, aber durch das 
Erlöſungswerk Chriſti tritt der Heilige Geiſt Gottes wieder 
in ihn hinein. Und wie der Menſch als lebendige unſterbliche 


Seele den Tod nicht geſehen hätte, wenn er nicht gefallen 


wäre, jo wird auch fein Leib einft verklärt, obwohl er ob der 
Sünde ſterben muß, weil der Geift Gottes in ihm wohnt; 
wie Panlus Röm. 8, 10-11 fagt: „Wenn aber Chriſtus 
in euch iſt, ſo iſt zwar der Leib todt wegen der Sünde, der 
Geiſt aber iſt Leben durch die Gerechtigkeit. (Weil der 
Fall Adams durch Gerechtigkeit wieder unſchädlich gemacht iſt.) 
Wenn aber der Geiſt deſſen, der Jeſum aus den Todten er— 
weckte, in euch wohnet, ſo wird der, welcher Chriſtum aus den 
Todten erweckte, auch eure ſterblichen Leiber lebendig machen, 
weil ſein Geiſt in euch wohnet.“ 

Man kann die Schöpfung mit dem Anſchlag einer Orgel— 
pfeife vergleichen; den Fortbeſtand derſelben mit dem fortwäh— 
renden Druck des Fingers Gottes auf dieſe Taſte, ſo daß 
der Ton der Orgelpfeife fortdauert, bis er ſeinen Finger von 
der Taſte wegzieht. So iſt es auch. Der Geiſt Gottes geht 
in den Stoff ein, erzeugt das Geſchöpf, bleibt ſo lange darin, 


als Gott will; jo dauert es fort, und endet, ſobald Gott ſei⸗ 


nen Geiſt wegnimmt. Dabei finden Stufen im Ein- und Aus— 


‚# 
‘ 


m Der Geiſt Gottes. Br 


gehen des Geiſtes Gottes‘ ftatt. Bei Thieren und Bilanzen 
tritt Tod ein, wenn der inwohnende Geijt Gottes in der hö— 

heren Stufe der Thierfeele oder der pflanzlichen Lebenskraft 
aus dem Leibe heraustritt; der Thiers oder Pflanzenleib fteht 

aber nachher noch unter der niedern Stufe der Einwohnung 

des Geiftes Gottes, wie die lebloſe Natur, deren Geſetzen er 
zur Verweſung anheimfällt. So jagt auch ber Pialmenfänger 

von den Thieren 104, 29-830: „Verbirgſt du dein Angeficht 

(zum Zeichen des Todes), jo erbeben fie; raffſt du ihren Odem 

hinweg, ſo kommen ſie um und kehren zu ihrem Staube (zu 

lebloſem Stoff, aus dem ſie gemacht ſind) zurück. Sendeſt 

du deinen Odem aus, ſo werden ſie geſchaffen und du erneuerſt 

die Oberfläche des Erdreiches.“ In der Thierſeele bildet der 

inwohnende Geiſt Gottes kein ſelbſtändiges Weſen, das durch 

den Tod des Thierleibes nicht zerſtört würde, ſondern der 

Geiſt Gottes tritt wieder zu ſich ſelbſt zurück. 

Nähme Gott ſeinen Geiſt auch auf der niederſten Stufe 
zurück, wo er Anziehungskräfte, Schwerkraft, elektriſche und 
magnetiſche Kräfte, chemiſche Verwandtſchaftskräfte bewirkt, ſo 
fiele die Welt in ein nichts zuſammen. Wir können ung einen 
ſolchen Zuftand gar nicht denken. Der Geftirnslauf würde 
aufhören, die Steine nicht mehr fallen, die Sterne nicht mehr 
feuchten zc. So hat Gott die ganze Welt kräftiger in feiner 
Hand, als wir ahnen. Nach ven 6 ſchöpferiſchen Machtſprüchen 
erhellt deutlich, daß nach der Tertiärzeit jo gewaltige Aende- 
rungen eintraten. Denn die Erve war finfter, verworren, 
ohne pflanzliche und thierifche Lebenskraft, und auch in Be— 
zug auf die Stellung zur Sonne ganz aus der früheren Ord— 
nung gefebt. Doc hatten die Kräfte auf der Urſtufe 3. 8. 
chemischer Verwandtſchaft nicht aufgehört. 

Gott durchdringt alfo durch feinen ſchöpferiſchen Geift 
auf niederiter Stufe die leblofe Natur, die Feljen, das Meer, 
den Flaren Bad) und den Duell am Telfengehänge, das Licht 
und die Luft. Das merken auch gefallene, . gottentfremdete 
Menſchen. So fagt ein Naturforicher: „Sch Höre die Stimme 
meines. Gottes beim Knarren des Ofenthürchens, beim Knat— 
tern dev Feuerflamme, beim Säufeln des Windes, überall ver- 


— 
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nehme ich die Stimme meines Gottes.“ Es ift wahr, dies 


ift auch eine niedere Stufe der Stimme des Geiftes Gottes, 
der in der Natur wohnt. Nur ſpricht Gott auch noch mäch— 
tiger und ftärfer durch das Gewiffen und durch feinen Heili- 
gen Geift zum Menfchen, und diefe Sprache vernehmen manche 
Naturforſcher nicht fo freudig, fondern überhören fie gerne, 
— Gott ift dur die Einwohnung feines Geiftes in der Na: 
tur aber nicht ganz in die Welt ansgefloffen, wie die Pan: 
theiften, die Allvergötterer, meinen, fendern er befteht in 
großer Kraft auch noch als felbftändiger großer Geift üher 
der Welt fort. Der Pantheismus fteigert die Wahrheit, daß 
der Geift Gottes in die Welt eingedrungen fei, fo maRlos, 
daß ihm der ganze Gott in die Welt ausgefloffen und nun 
in die Welt eingefchlofjen, in der Welt gefangen ift. Ihm Liegt 


aljo eine Wahrheit zu Grunde, aber über diefer Wahrheit . 


leugnet er die andere größere und wichtigere Wahrheit, daß 
Gott auch noch perſönlich und felbftändig über der Welt be— 
fteht. Und um dem menjchlichen Stolze ven Vollgenuß feines 
Sterbens zu gewähren, wird dann der Menfchengeift als ber 
eigentliche Sit diefes in die Melt ausgefloffenen und ver 
Melt inwohnenden Gottes ausgegeben und zum Gott erhoben. *) 
Dagegen wurden tiefe Gemüther ſchon oft durch bie um 
dev Natur von der Einwohnung Gottes in berjelben ganz 
überwältigt. So las ich in der Felsſchlucht des Keffelbaches 
am Königsfee auf einer Marmortafel, wo der Donner der 
herabftürgenden Waffermaffe an den Felfen wieberhallt: „Ewi— 
ger, dich Äpricht das Geftein, dich das Braufen des Gewäfjers! 
wann wird meine Seele did) ſchauen?“ 


3. „Und Gott ſprach.“ Der Geift Gottes ſchwebte auf 
dem Gewäfjer und Gott ſprach zu dem Geiſte. Wer ift nun 
diefer fprechende Gott? Nach vielen Stellen der heiligen Schrift 


*) So las ih einmal unter dem Bilde eines Mannes folgende 
Worte: „Unfer Gott ift ein inwohnender Gott, er ift überall und nirgends, 
fein Leib ift nur die ganze Welt und feine wahre Gegenwart ift ber 
Menfchengeift. Diefen Gott (den Menfchengeift) zu verherrlichen, ift die 
Aufgabe der neuen Kunft.“ 


— 
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120 4 Mol. 1,3. 
war dieſer Sprecher Chriftus, der Sohn Gottes. Johannes 


nennt ihn daher den Logos, das perſönliche Wort, den Spre⸗ 


cher Gottes. Alle Dinge ſind durch ihn gemacht. Der Vater 
ſtellte ihm den Geiſt Gottes hin und durch ſeine Sprüche ge⸗ 


rieth dieſer Geiſt in ſchöpferiſche Bewegung in die Maſſe hin⸗ 
ein und fo entſtand die Schöpfung. Aehnlich bringt auch ein 


irdiſcher König oder Feldherr durch Sprechen oder Befehlen 
alles zu Stande, was er will. Paulus ſagt Hebr. 1, 2 
vom Sohn Gottes: „Durch welchen er auch die Welten (bie 
MWeltzeiten mit ihren Schöpfungen) gemacht hat; welcher der 
Abglanz feiner Herrlichkeit und das Ebenbild (Gepräge) feines 
Weſens ift, und das Al trägt mit dem Worte feiner Kraft." 
Aus diefer Stelle erhellt, vaß Gott dur Chriftum die Welt 
ihöpfungen gemacht hat. Warum durd Chriftum die Welt 
gemacht ift, das zeigen die Worte an: Er iſt der Abglanz 
feiner Herrlichkeit und das Ebenbild feines Weſens. Er lebt 
alfo in Weſensgemeinſchaft mit dem Vater und er wirft nad) 
dem Willen des Baters. Daß er aber alle Dinge oder das 
Weltall durch das Wort feiner Kraft träget, das ſehen wir 
am Elarften bei ver Schöpfung. Das Wort feiner Kraft ift 
fein ſchöpferiſcher Machtſpruch an den Geift Gottes, welcher 
auf jeinen Befehl in die Welt eingieng, die Dinge bildete und 
jo lang forterhält, als das Wort der Kraft von Seiten Chrifti 
fortbefteht. 

Noch ftehe eine Bemerfung über den Geift Gottes hier. Wer wun⸗ 
dert ſich nicht über die Naturkräfte, zumal in unſerer Zeit, wo man ihre 
Wirkungen kennen gelernt und ſie vielfach dem Menſchen dienſtbar ge— 
macht hat! Die Kräfte in der Natur ſind der in der Maſſe wirkende 
Geiſt Gottes (Ruach Elohim), der der Erzeuger aller Bewegung und 
alles Lebens in dem weiten Gebiete der Schöpfung iſt. Durch den Geiſt 
Gottes ziehen ſich die Weltkörper an und wandeln in ihren Bahnen, durch 
den Geiſt Gottes ſtreben alle Körper dem Erdmittelpunkte zu, durch den 
Geiſt Gottes lieben und haſſen ſich die Pole der Elektricitäten und Mag⸗ 
neten, durch den Geiſt Gottes trennen und vermählen ſich die chemiſchen 
Grundſtoffe, durch den Geiſt Gottes wachſen die Pflanzen und Thiere. 
Den alten Bölfern ſchien die ganze Natur durch höhere 
Weſen belebt, da fie das Göttliche in ber Welt ahnten: 
Im Walde taumelte der Faun, den Fluß belebten die Flußnymphen, den 
Duell die Quellnymphen, im Meere herrſchte Poſeidon mit den Nymphen 
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bes Meeres u. ſ. w. Ueberall ftießen fie auf die Gottheit in der Natur, 
welche fie allein noch kannten, da ihnen der überweltliche Gott unbekannt 
geworden war. 

An der Liebe Bufen fie zu drüden, 

Gab man Höhern Adel der Natur, 

Alles wies den eingeweihten Blicken, 

Alles eines Gottes Spur. 

/ Schiller. 

Was aber die Heiden nur dunfel ahnten, das fagt bie ffenbarung 
deutlich: Nicht durch trügerifche Göttergebilde, fondern durch den Geift 
Gottes iſt die Natur Höchft mannigfaltig belebt. 

Zu Selbftbewußtjein bringt es aber der Geift Gottes in der todten 
Natur, ja im Thier- und Pflanzenreih nicht; Selbftbewußtfein herrſcht 
nur im Geifterreich, dem auch der Menfch angehört, wo höhere Stufe 
der Einwohnung des Geiftes Gottes ftattfindet, als in der lebloſen Natur, 
— Jeder möge es ruhig glauben, daß der Genuß der Natur, in welcher 
der Geift Gottes in niederer Stufe wohnt, dem jelbjtbewußten aber von 
höherer Stufe entgeifteten Menfchen, dem Sünder, nicht genügt. Denn 
feit dem Sündenfall ift der Menſch Fleiſch oder entgeiftet; er bedarf der 
Einwohnung eines höheren als des Naturgeiftes Gottes, einer fo viel 
höheren Stufe des Geiftes als er jelbft über der Teblojen Natur fteht. 
Nie wird er glüdlich, ehe er jo weit ift. Hiezu gelangt er durch Wieder: 
geburt. Glücklich kann ja ein Gefhöpf nur fein, wenn es jo fortlebt, 
wie es erfchaffen wurde. Erft ein Wiedergeborener fühlt die hehe Freude 
der Einwohnung des heiligen Geiftes Gottes, und die Freude an ber 
Natur ift bei ihm Höher und reiner, als er vorher ahnte, — 


1 Moſe 1, 3—5. 
Schöpfung des Lichtes. 


3. Und Gott ſprach: Es werde Licht! und es wurde Licht. (4) Und 
Gott ſah, daß das Licht gut war; und Gott ſetzte eine Trennung zwiſchen 
dem Lichte und zwiſchen der Finſterniß. (5) Und Gott nannte das Licht 
Tag und die Finſterniß nannte er Naht. Und es wurde Abend und es 
wurde Morgen, ein Tag. 


3. Bei dem Untergang, ber Tertiärichöpfung wurde die 
Erde finfter und fein Licht war mehr auf ihr. Finſterniß 
lag auf der unheimlichen Meerestiefe. Der Lichtſtoff oder Licht⸗ 


äther, ber durch feine ſchwingende Bewegung das Licht erzeugt, 


=. 


7 Erſter Schöpfungstag. 


wie die unendlich) ‚gröbere Luft durch ihre Schwingungen ben 
Schall, war durch den Austritt des Geiftes Gottes (Ruh 
Elohim) aus ihm zur Ruhe gefommen und fo erzeugte er 
fein Licht mehr; nun aber fuhr der Geiſt Gottes wieder in 
ihn hinein auf Befehl Gottes, und er begann feine Schwin- 
gungen wieder und es entjtand Licht. Dieſes Licht iſt ber 
feinſte irdiſche Stoff, der alle Dinge durchdringt und ung 
auch mit dem Himmel gemein tft. Den Geſetzen der Maſſe, 
namentlich der Schwere, entzieht er ſich noch unfern Beobach— 
tungen ganz. Noch viel feiner als das Licht ift aber ber 
Geift Gottes. Das Licht ift die erfte Bedingung für das Thier: 
und Pflanzenreich, daher ſchuf Gott zuerjt das Licht. Wie 
dann die Geftirne durch ihr Licht in dem Lichtſtoff der Erde 
eingriffen, zeigt der vierte Schöpfungstag. 

4. „Und Gott Jah, daß das Licht gut war.” Nachdem 
Gott oder Ehriftus den erſten Schöpferfpruch gethan und das 
Licht als erftgefchaffenes Werk vor ihm entitanden war, bejah 
er mit jchöpferifchem Meifterauge fein Gebilde, und fiehe, es 
war gut, es entiprach alfo vollfommen feiner Erwartung. Man 
möchte jagen, ver Herr prüfte fein Werf nad) Art eines irdi— 
ſchen Bildners; natürlich war gleich das erjte wie alle ein 
Meifterwerk; denn er täufchte fich nicht in feiner fchöpferifchen 
Meijterichaft, wie er ſich A000 Jahre fpäter nicht tänfchte, 
als er zu Kana in Galiläa durch‘ geheimen Machtipruch jenes 
Waſſer zu vortrefflihen Weine umſchuf. Defters erwähnt 
Mofe die Prüfung der Werke und ftets waren fie gut; und 
zulegt wird fein Geſammtwerk als fehr gut von ihm erfun- 
den. Wenn wir dieſe Welt bewundern, fo müffen wir noch 
mehr die Macht und Weisheit des Schöpfers bewundern, der 
fie fo herrlich gebaut und eingerichtet hat. Wie mancher Na- 
turforfcher fteht auf unfern Neligionsftifter und Herrn vor— 
nehm herab von der Höhe feiner Wiſſenſchaft und weiß nicht, 
daß diefer Mann die Welt erfchaffen und alle Naturfräfte 
und die Gefebe, nach denen fie wirken, eingefeßt Kat. Der 
Naturforicher zieht den Hut herab dor der Weisheit in der 
Natur, fließt über vom Lobe der Schöpfung, und ven Mann, . 
der ſie gemacht, der dieſe Weisheit befitt, behandelt er mit 

or 
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ſtolzer Wegwerfung. Die Ewigkeit wird Manchem die Augen 
überrafchend und ſchrecklich öffnen, daß er erkennt, wer Chris 
ſtus ift. | 
„Und Golt fegte eine Trennung zwischen dem Lichte und 
zwiſchen der Finfternig.* Obwohl die Sonne am eriten Tage 
noch nicht Teuchtete und Tag und Nacht ſcharf unterſchied, fo 
machte doch der Schöpfer hier ſchon eine Trennung zwiſchen 
dem Lichte und der Finſterniß. Dieſe Unterſchiedſetzung zwi⸗ 
ſchen Licht und Finſterniß halte ich für die Feſtſetzung der 
jetzigen 24ftündigen Drehung der Erde um ihre Achfe. Da— 
mit war in Bezug auf das fpätere Sonnenlicht der Wechſel 
zwiſchen Licht und Finſterniß feftgeftellt. Daß ver Tag hier 
als Zeit in Betracht Fommt, erhellt daraus, daß erjt am vier: 
ten Tag der Sonnentag eintreten konnte. Wie fol Moſe 
anders jagen, wenn ev ung erzählt, wie der jeßige Tag wurde? 
Er mußte das auch Tag nennen, was erft am vierten Tage 
zum vollftändigen Tage wurde. Zeitlich ward ver Tag am 
erſten Schöpfungstag feftgeftellt durch die Dauer einer Um: 
drehung der Erde um ihre Achje, den heutigen Wechſel zwi⸗ 
ſchen Licht und Finſterniß brachte der vierte Tag. 
5. „Und Gott nannte das Licht Tag und die Finſterniß 
nannte ev Nacht.“ Durch die Benennung der Dinge, die 
von Gott gebildet wurden, zeigt er ſich als ver Anfänger 
der menjhlihen Sprade. Er gab mandem ſelbſt Namen, 
lieg Später aber auch den Menfchen die Freiheit, die Thiere 
zu benennen. So lange die Erde noch eine finftere Waſſer— 
wüfte war, bot fie das traurige Einerlei der Finfterniß dar. 
Durch die Schöpfung des Lichtes erhielt die Finfterni einen 
Gegenfaß, den größten unferer ganzen Welt. Das Licht nannte 
Gott Tag, die Finfternig Nacht. Hienach war ſchon am erften 
ag ein Unterfchied zwifchen Licht und Finfterniß, wenn ſchon 
die Sonne erft am vierten Tag (DB. 14) das Licht und die 
Finſterniß ſchärfer und weiter ſchied. Gleich am erften Tag 
wurden die Grundunterſchiede auf Erden gefebt. 
„And e8 wurde Abend und e8 wurde Morgen, ein Tag.” 
Durch diefen Sat ift unfer 24jtündiger Tageslauf ſehr genau 
und anſchaulich geſchildert. Als die Erbe noch wüſte und 
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leer und finſter war, trat kein Wechſel von Abend und Mor⸗ 


gen ein, da war Abend und Morgen noch nicht. Als der 
Schöpfer aber auf den Plan trat und feinen Machtjprud an 


feinen Geift in die grauenvolle Finfterniß hineinrief, da däm⸗ 
merte es in dieſer Finſterniß und es trat Licht ein, es be— 
gann der erſte Morgen. Die Erde lief wie ein Rad ſchön 
dem Abend und wieder dem Morgen zu und vollendete einen 
oder den erften Tag. Dies war der erſte 24ftündige Tag 
unferer Weltzeit. Nach der ganzen bisherigen Erklärung iſt 
jene Meinung, als ſeien dieſe Tage lange Zeiträume, beſtimmt 
ausgeſchloſſen. Wenn der Allmächtige gebeut, ſo ſtehet es 
da. Sollte er zur Schöpfung des Menſchen am fechsten Tage 


etwa Jahrtauſende gebraucht haben? Das fei ferne, jo gering 


von Gott zu denken! Wann Gott gewollt hätte, hätte er feine 
ſechs Machtiprüche in ſechs Stunden oder ſechs Minuten thun 
fönnen, ftatt in ſechs Tagen. Denn fehneller als unfer Blik 
und Wetterfchlag, ſchneller als der Lichtftrahl fuhr der Geift 
Gottes in die Stoffwelt hinein und brachte die Gejchöpfe zur 


; Erſcheinung, jobald der Schöpfer geſprochen hatte. Aber er 
wollte mit dem Zeitmaß feines abgemefjenen Schaffens unſe— 


ver Welt auch zugleich das Zeitmaß ihrer Währung abfchatten, 
wie wir bei der Einfeßung des feierlichen Schöpfungsfabbaths 
am fiebenten Tage jehen werden. 


1 Mofe 1, 6—8. 
Schöpfung der Luft. 


6. Und Gott fprah: Es werde eine Vefte im Waſſer und fie ſei 
eine Trennung zwilchen Waffer und Wafjer. (7) Und Gott machte eine 
Veſte und feste eine Trennung zwijchen dem Waller über der Veite und 
zwiſchen dem Waſſer unter ver Vefte, Und es geſchah jo. (8) Und Gott 


nannte die Veſte Himmel. Und es: wurde Abend und es wurde Morgen, 


ein zweiter Tag. 
6. Die Veſte in der Mitte der Waffer jollte zwiſchen 


Wafjer und Wafler, alſo zwifchen zweierlei Wafjer eine 
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Scheidung bilden. (7) Die Waffer werben num näher als Waſſer 
unterhalb der Befte und als Waſſer oberhalb der Veſte bezeichnet. 
(8) Die Befte felbft nannte Gott Himmel, Diefe Veſte oder 
Rakia bedeutet aljo das fichtbare blaue Himmelsgewölbe oder 
den Dunftkveis um unfere Erde herum. Im Morgenlande ift 
der Himmel immer heiter und viel bläuer, ja er jieht wie ein 
tiefiges jpiegelglattes Eifengewölbe über der Erde aus. Da: 
her heißt er hebräiſch Rakia oder breit geſchlagene weit aus: 
gebehnte glatte Fläche. Wenn Hier der Himmel auch dem 
Augenſcheine nach als Fläche bezeichnet wird, fo bebeutet er 
doch auch unfere ganze Luft, vom glatten Meeresspiegel, ver 
damals die ganze Erde bedeckte, bis hinauf an die Außerften 
- Grenzen des blauen Zeltes. An diefer Vefte wird am fünften 
Schöpfungstage den Vögeln ihr Wohnplatz angemiefen, fie be: 
deutet aljo jedenfalls aud die Luft. Die Waffer unter der 
Beite oder unter der Luft find die flüjligen. Gewäſſer der 
meerumjchlungenen Erde, und die Waffer über oder eigentlich 
in ber Luft find die Waſſerdämpfe, die fih als Regen nieder: 
ſchlagen. Mit dem Wort: Es werde eine Veſte! ſchuf Gott 
die Luft und gab ihr die jeßige Mifhung der Gafe (*, Stick⸗ 
ftoff, 7, -Sauerftoff und geringe Theile Kohlenfäure); nament- 
lich feßte er aber durch bie Abſcheidung des flüffigen und 
dampfförmigen Waffers und durch die jegige Wafferverbun- 
ftung die Bewäfferung des Ervreiches feft, die für dag Pflan- 
zen» und Thierreih von unermeßlicher Bedeutung ift. Die 
Luft wirkt durch ihren Druck, ihren Wärmegrad, ihre Zufam: 
menjegung ſehr mächtig auf die Waffervervunftung und ift 
auf jo einfache und wunderbare Weife die Wafferheberin aus 
dem Weltmeere und die Begießerin der Länder geworden. An 
diefem Tage erhielten Regen, Nebel, Thau, Wolken, Gewitter, 
Duellen, Flüffe und noch viele Naturerfcheinungen ihren neuen 
Urſprung. Wie das Licht bei der Zerftörung der Tertiär— 
Ihöpfung aufhörte, fo wurde auch in der Luft eine völlige 
Verwüſtung angerichtet. Wenn die ganze Schöpfung vernich— 
tet werben jollte, jo mußten alle Rebensbedingungen aufhören 
und alle vorherigen Ordnungen ber Vorfehung Gottes aus 


ben Fugen gehen. 
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„Gott nannte die Veſte Himmel." Hiemit wird· ſie ud 


in erweitertem Sinne aufgefaßt; denn der Himmel bedeutet 
nicht nur das blaue Zelt, ſondern auch Himmelskörper, die 
dem bloßen Auge an dem blauen Zelte angeheftet und mit 
ihm ſich um die Erde zu bewegen ſcheinen. So wurde es 
Abend und Morgen; die zweite Umdrehung der Erde um ihre 
Achſe und der zweite Tag unferer Weltzeit war vollendet. — 
Bon der feinen Flüffigfeit des Lichtes gieng der Schöpfer zu 
der größeren Flüffigfeit der Luft und der Gafe, und von dies 
fen geht er nun zu ber Flüffigkeit des Waſſers und zu dem 
Meere über. 


Ä 4 of. 1, 9-13. 
Schöpfung des Feltlandes und des Wflanzen- 
reiches. 


9, Und Gott ſprach; „Das Waller unter dem Himmel ſammle ſich 
an einen Ort und es erſcheine das Trockene! Und es geſchah jo. (10) Und 
Gott nannte das Trodene Land und. die Sammlung des Waſſers nannte 
er Meere. Und Gott jah, daß es gut war. 

11. Und Gott ſprach: Das Land lafje Grün ergrünen : Gräſer, die 
Samen tragen, und Fruchtbäume, die Früchte bilden, nad) ihrer Art, wo⸗ 
rin ihr Same ift auf dem Lande. Und es geſchah jo. (12) Und das Land 
Yieß Grün hervor gehen, Gräſer, die Samen trugen nad) ihrer Art, und 
. Bäume, die Früchte bildeten, worin ihr Same war, nad ihrer Art: Und 
Gott ſah, daß es gut war. (13) Und es wurde Abend und es wurde 
Morgen, ein dritter Tag. 

9. An diefem Tage wurde das Waſſer auf der ganzen 
Erde an einen Ort gefammelt und das feſte trockene Land zur 
Erſcheinung gebracht. Die Erde wars alfo vorher ganz mit 
Meer bedeckt; ob auch die höchſten Spitzen ber Gebirge noch 
unter Waffer ftanden, ift nicht gejagt, jedenfalls war unjer 
gewöhnliches Feſtland ganz unter dem Waffe. Nun traten 
entweder Hebungen des Feſtlandes ober Verminderung def 
Waſſers ein, indem es an die Felſen gebunden wurde, wir 
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es früher und ſpäter war und in der Suͤndfluth wieder. her⸗ 


austrat und die höchſten Gebirge der Erde überſchwemmte. 
Beides wird gejchehen fein und fo trat das übrige Waffer an 
die tieferen Derter der Erde zurück, räumte ein Drittel der 
Erdoberfläche für das Pflanzen» und Thierreich, und bildete 
die heutigen Feitländer und Meere. Wie das Meer aus der 
Erde Hervorbriht und auch wieder hineindringen kann, Tpricht 
der Schöpfer mächtig in feiner Nede an Hiob aus 38, 8-11: 
„Wo warft du, als das Meer durch feine Thore hervordrang, 
als es bei ſeinem Kreiſen aus dem Mutterleib herausgieng? 
Als ich ihm Wolken zu ſeinem Kleide ſetzte und Regendunkel 


zu ſeinen Windeln? Als ich meine Satzung über ihm brach 


* 


und ihm Riegel und Thore ſetzte und ſprach: Bis hieher ſollſt 
du kommen, aber nicht weiter gehen, und hier ſtelle man ſich 
an den Stolz (Brandung) deiner Wellen?“ Nach ven Erfor— 
Hungen des Erbbodens und der Schöpfung der Tertiärzeit 
wurde manches damalige Meer an diefem Tage zurückgedrängt 
und verjhwand ganz für unfere Zeit. Sp die alten Meeres- 
bedfen von Paris, London und Wien, das Becken Oberitaliens, — 
das Becken des Rheinthals zwiſchen Baſel und Mainz, das 
Meer in Oberſchwaben, von dem nur noch der Bodenſee, un- 
fer vielgepriefenes ſchwäbiſches Meer übrig ift und andere 
mehr. — Mit diefer Schöpferthat und dem Werke der Waffer: 
bebung aus dem Weltmeere am zweiten Schöpfungstage war 
nun auch das: Flußnet der Erde gebildet, das fie wie Adern 
den Leib durchzieht. Berge und Thäler waren fchon feit den 
früheren Schöpfungen da, wurden hier durch Hebung und ben 
Meeresrückfluß vergrößert und weiter zergliedert und boten 
nun die Möglichkeit zu Quellen und Flüffen dar, welche durch 
den erbtränfenden Regen von oben her genährt werben. 

10. „Das Trodene nannte Gott Land oder Erde, bie 
Sammlung der Waffer nannte er Meere.” Am dritten. Tage 
wurde alſo der Unterſchied zwifchen Land und Meer geſetzt, 


"am zweiten der Unterſchied zwifchen Waffer und Luft, am er: 


ften der Unterfchied zwifchen Licht und Finfternig. Gott be 

nennt das Waffer auf ver Erde als eine Sammlung des Waf- 

jers, da alle großen Gewäffer auf der Erdkugel zufammen- 
ii 
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hängen, unterſcheidet aber doch die einzelnen Meere, die zwis 
ſchen dem Feſtlande ausgebreitet find. Zu dieſen Meeren ge: 
hören auch die Binnenmeere und Landſeen, die an jenem Tage 
von dem Urmeere abgejchnitten wurden. ur 
„Und Gott ſah, daß es gut war.“ Wieder. prüfte Gott _ 
fein Werk und mufterte mit feinem allſehenden Auge die Feſt⸗ 
laͤnder und Inſeln, die Weltmeere und Seen, und fand den 
ſo gebildeten Erdboden zur Schöpfung und zum Sitz eines 
Pflanzen⸗ und Thierreiches geeignet. Nun war bie lebloſe Near 
tur geſchaffen und zugerichtet, jetzt konnten wachjende und le⸗ 
bende Geſchöpfe eintreten, jegt waren alle Bedingungen zu 
ihrem Dafein vorhanden. Wir jehen, daß der Schöpfer ganz - 
naturgemäß mit feinem Werte vorjchreitet ala vollkommenſter 
Künftler. Natürlich! Gott wird doch wiffen, was in der Na- 
tur zuerft und was zulest kommt. Auch dieſer Elare und eins 
fahe Stufengang fann den Zweifler vom ber Wahrheit diejes 
Schöpfungsberichtes überzeugen. So mußte es, das fieht der 
Menſch aus der Naturwifienicaft, nach den Lebensbedingun⸗ 
gen der Geſchöpfe von unten in der Schöpfung ſtufenweiſe 
aufwärts gehen: Licht, Luft, Land! 
14. Mit dem zweiten Machtſpruch am dritten Schöpfungs— 
tag rief Gott nun noch die Pflanzenwelt an dieſem Tage in's 
Reben. Die Erde war eine kahle, ſchwärzliche, bräunliche, röth— 
Yiche Wüfte, trauriger, als man fich denken kann. Da ſprach 
Gott: „Das Land oder die Erde lafje Grünes: ergrünen!“ 
Nun ſproßte es im: Erdreich und das Land bedeckte ſich mit 
einem grünen Kleive. Seit diefem Tage hat die Erde ihre 
ſchöne grüne Farbe, auf der das Auge des Menjchen mit 
Wohlgefallen ruht. Das Grün wird in Gras und Holz ein 
getheilt: famentragendes. Gras und fruchtbildendes Holz nad 
feiner Art ſollte die Erde ergrünen laſſen. Unter dem Gras 
find alfe Kleinen Gewächfe, die feinen Holzſtamm treiben, zu 
werftehen, das Holz bedeutet die Sträucher und Bäume. Jedes 
Gras und jedes Holz trug ſeinen Samen und ſeine Frucht, 
nach feiner Art. In den Samen und Früchten lag die Fort— 
erhaltung der Arten bis heute und bis an's Ende der Schö⸗ 
pfung. Durch dieſen Spruch ſchuf Gott etwa 150,000: Pflanzen⸗ 
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arten, von herrlichen Palm- und Paradiesfeigenbaum der 
Zropenländer, dem Lorbeer Italiens und der deutſchen Eiche, 
dem perjiihen Weinftod und dem Waizen der Jordansau, big 
hinab zum Moofe, das die Wälder bedeckt, und zur Flechte, 
welche den Granitfeljen Islands im ewigen Winter bekleidet. 

12. Kaum hatte Gott geſprochen, fo geſchah es. Mit 
großem Nachdruck ift bier auf die befonderen Arten der Pflan— 
zen bingewiejen. Dieje Arten erfchuf Gott alle an jenem Tage; 
denn Art entjteht duch Schöpfung, Spielart durch Fortpflan: 


zung Dieſer Satz findet hier feine unerfchütterliche Beftäti: 


. gung. Welche Macht und Weisheit muß dem inwohnen, ber 
durch einen Spruch 450,000 Pflanzenarten in's Leben ruft! 
Da ſteht dem Menſchen der Verſtand ſtille. Der Schöpfer 
ſelbſt ſagt ihm, wie er das Pflanzenreich gemacht habe, und 
der denkende Menſch ahnt, daß auf ſolchem Wege dies Werk 
entſtanden ſein müſſe. Andern Erklärungsgrund kann er, ohne 
innerlich vor ſeinem beſſern Selbſt zu erröthen, nicht aufbrin— 
gen. So trifft denn die Offenbarung Gottes mit der tiefſten 
Ahnung des Menſchen zuſammen. — Man kann nun fragen, 
ob Gott von jeder Art blos ein Paar erſchaffen habe, ſo viel 
zur Fortpflanzung der Art nöthig war, oder mehrere oder 
viele Paare? Denn im Pflanzenreich gehen männliche und 
weibliche Pflanzen, die zur Beſamung, Befruchtung und Fort⸗ 
pflanzung nöthig find, von oben bis unten hinaus, wie im 
Thierreih. Jh möchte im Pflanzenreich keineswegs behaupten, 
daß von jeder Art nur ein Paar erjhaffen wurde, vielmehr 
ſcheint e8 wahrſcheinlich, daß die Arten in vielen, ja theilmeife 
zahllofen Individuen gefehaffen wurden. Da bie erſten Arten 
durch die anerſchaffene Fortpflanzungsfähigkeit alle ſpäteren 
Arten im Keime in fi) trugen, fo war blos eine Schöpfung 
nötbig, deren Zweck fpäter immer durch Zeugung erreicht wird. 
Jede Art wurde vom Schöpfer. in ihrer Heimath erjchaffen. 


Jedes Land empfing nad) feinem Himmelsftrich wieder andere 


Pflanzenarten, in den Tropenländern entfaltete er die meijten 


‚ und mädtigften, in den gemäßigten Erdſtrichen nicht jo viele 


und minder prächtige, im Nacht: und Eismeer bes Außerjten 
Nordens und Südens nur einige niedere Arten, Da wo er 
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am fechsten Tage ven Menſchen Hinftellte, im weiten Garten: 
reich Edens, war das Pflanzenreich für den Menſchen, ſowie 
der Himmelsſtrich für das Pflanzenreich am zweckmäßigſten 
und ſchönſten eingerichtet. Viele Pflanzen, die ihre Heimath 
in Vorderaſien haben, ſind von dort durch den Menſchen mit⸗ 
genommen und an andern Oertern angebaut worden. Denn 
die Heimath, welche der Schöpfer jeder Pflanze bei der Schö- 
pfung anwies, ift ihrer Natur zwar am zuträglichiten, doch 
Kann fie auch in andern Himmelsftrihen, wenn auch minder 
kraftig und üppig, gedeihen, namentlich wenn ihr bie bildende 
und bewahrende Hand des Menſchen nahhilft. Das ift bei _ 
allen unfern Obftarten und dem Weinftock der Fall, die ſämmt- 
lich aus Vorberaften ftammen. Dort häufte der Schöpfer in 
der Mitte von den drei alten Welttheilen in den Tiefländern 
des Andus und Ganges, des Euphrat und Tigris, und den 
angrenzenden Hochebenen und Gebirgen gemäß der Mannig- 
faltigfeit des Himmelsftriches auch die größte Mannigfaltigkeit 
der Pflanzen zufammen, und ebenjo gieng es auch mit dem 
Thierreich. — Schließlich kann man noch fragen, ob die Pflan- 
zen bloß in Keimen und Schößlingen, oder gleich in voller Pracht 
mit Stamm und Krone, mit duftenden Blüthen und füßen 
Früchten aus der Erde herausfchoßen und ihren Schöpfer ent- 
zückten? Ich glaube das Lehtere. So mag es geweſen fein, 
wie das Pflanzenveich jegt im Mai dev Tropenländer prangt, 
wo ‚blühende und fruchttragende. Pflanzen neben einander 
ftehen, ja, wo ein Baum Blüthen und Früchte zugleich trägt. 
Da war eine Pracht auf Gottes Erde wie noch nie. Neicher 
und ſchöner und gewaltiger war diefe Pflanzenfchöpfung, als 
jede der urweltlichen Erde; denn fie war von Gott für den 
Menſchen, den König der Schöpfung, gemadht! — Abermals 
prüfte der himmliſche Meifter fein Werk und fand es wie im- 
mer gut. Er ſah das Gras, die Früchte des Feldes, die Obft- 
baume, die Waldbäume, die Gefträucher, und freute ſich jeines 
Wertes, 
13. Einmal Tief die Erde um ihre Achfe, bis Gott durch | 
einen Spruh Wafjer und Land gejondert, das Meer und. 
Feſtland gebildet und durch einen ‚zweiten Spruch bie Erde 
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j mit 150,000 Pflanzenarten bekleidet hatte, deren Pracht feine | 
erſchaffene Zunge genügend preifen, deren Wunderbau fein 
erjchaffener Geift ganz erforichen kann. | 


1 Moſe 1, 14—19. 
+ Schöpfung des Sonnen: und Mondlichtes. 


14. Und Gott ſprach: Es werden Lichter an der Veſte des Himmels, 
Trennung zu ſetzen zwijchen dem Tage und zwijchen der Nacht, und damit 
fie feien zu Zeichen und zu Zeiten und zu Tagen und Jahren. (15) Und 
fie jollen zu Lichtern werden an der Veſte des Himmels, auf die Erde zu 
leuten; und e3 geichah fo. (16) Und Gott machte die zwei großen Lich: 
ter, das größere Licht zur Regierung des Tages und das Heinere Licht zur 
Regierung der Nacht, und die Sterne. (17) Und Gott ſetzte fie an die 
Veſte des Himmels, auf die Erde zu leuchten, (18) und über ven Tag und 
die Naht zu herrſchen und Trennung zu ſetzen zwiſchen dem Lichte und 
zwijchen der Finfterniß. Und Gott ſah, daß es gut war. (19) Und es 
wurde Abend und es wurde Morgen, ein vierter Tag. 


44. Mit diefem Machtſpruch griff der Schöpfer in bie 
Welt der Geftirne hinaus und in das Reich der Sonne ein 
und ſchuf die Körper unferer Sonnenwelt zu Lichtlörpern, da 
fie vorher finfter waren. Am Anfang, nicht erſt vor 6000 
Jahren, ſchuf Gott die Himmel und die Erde. Bon jener 
Urſchöpfung des Stoffs der Weltlörper war in biejen drei 
Schöpfungstagen nirgends die Rede. Die Erde war ſchon 
vorher da gewefen, ebenſo auch die Sonne und bie Planeten; 
‚und auch die Sonne und unfere ganze Sonnenwelt nahm wahrs 
jcheinlich an den früheren Erdſchöpfungen und beren Zer⸗ 
ſtörungen Antheil, jo daß die Sonne 3. B. nad) der Umwäl⸗ 
zung der Tertiärſchöpfung nicht mehr leuchtete. Es ift ſchon 
an fich einleuchtend, daß die Sonne mit ihren Planeten, die 
eine Weltfamilie bilden, gemeinfame Geſchicke haben; biefe 
Vermuthung erhebt aber die Weisſagung von der künftigen 
Umſchmelzung der Erde und der Planeten und der Sonne zur 
| > 
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Gewißheit und Wahrheit. Welche Schöpfungen Gott auf der 


Sonne und auf den Planeten ſchuf, darüber wiſſen wir nichts. 


Aus den Meteorfteinen, die der Erde von ben Planeten unfe 
rer Sonne zugefallen, und aus den aftronomifchen Beobach⸗ 


tungen geht hervor, daß die Pläneten aus denfelben chemiſchen 
Grundftoffen beftehen und aud Gebirge, Meere, Land und 


zum Theil auch Lufthüllen um ſich Haben. Nach allem Bie- 


herigen handelt es fich gar nicht von einer erjten Schöpfung 
der Sonne und des Mondes, ſondern nur von einer Umfchaf- 
fung zum Zwecke der Beleuchtung. Licht und Finfterniß, bie 
Gott am erjten Tage ſchied, find niedere, Tag und Nacht, oder 
Sonnenlit und Erdſchatten, die er am vierten jcheidet, find 
höhere Gegenfäte. Denn auch unfere finfterfte Nacht ift noch 
nicht fo finfter, als jene Finfternig auf der Tiefe, und das 
hellſte Licht iſt nicht jo Hell als das Sonnenlicht. 

„Und fie follen zu Zeichen und zu Zeiten und zu Tagen 
und Jahren fein.” Die leuchtenden Geftirne waren von jeher 
den Menfchen die ficherften Zeichen des Wechſels der Zeiten. 
Zeichen find die von Jahrtaufend zu Zahrtaufend am Nacht: 
himmel ftehenden Sternbilver: ver Jakobsſtab, der Himmels: 
wagen, die Gluckhenne, die Milchſtraße mit ihrem Sternen- 
heere und andere Geftirne. Als Zeichen können auch die 
wechjelnden Gejtalten des Mondes, die zeitweise erfcheinenden 
Planeten als Abend» und Morgenfterne, die Cometen, bie 
Sonnen und Monpfinfternifje und zwar diefe drei im beſon— 
deren Sinne angefehen werden. Die ewig. gleich am Nacht: 
himmel funkelnden Sternbilver find ein Zeichen, daß die Welt 
ihren alten ewigen Fortgang nehme; die nur hie und da er- 
ſcheinenden Finſterniſſe, namentlich aber die Cometen, die im 
Weltraume herum zu irren scheinen, deuten» auf bejondere 
Umftände in der Welt, welche alle Völker ſeit alten Zeiten 
ſich ernftlich zu Herzen nahmen, obwohl auch fie nur einem 
geregelten Gefege dev Bewegung folgen. Die immer gleich. 
mäßige Geftalt des Sternenhimmels läßt uns freilich auch 
vergefjen, dab die Sternbilder für ung ein Zeichen der unge: 
ftörten Weltordnung feien. — 


; Die Zeiten werben durch den Kauf der leuchtenden Ge⸗ | 
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ſtairne gemeffen. Der Mond bietet vor allen durch feine man⸗ 
nigfaltigen Lichtwechjel die auffallendften Unterfchiede. Da bie 
Mondsveränderungen alle 28 Tage wieterkehren, fo wurde die 
Zeit bei den alten Völkern nach den Umläufen des Mondes- J 
um bie Erde gemeſſen. Zugleich bedeuten vie Zeiten hier die 
Sahreszeiten, die ſcheinbar von höheren und niederen 
Ständen der Sonne abhängen und für ven Menfchen und 
die ganze Schöpfung von unberehenbarem Einfluß find. Am 
vierten Tage wurde aljo die Auf und Abwärtsprehung der 
Erdachſe feitgefegt, welche die Jahreszeiten bewirkt. Der Wech— 
jel von Wärme und Kälte, Tageslänge und Tageskürze geht 
genau neben dem Wechfel der Jahreszeiten her. Die Zeit, 
wo dieſe Erfcheinungen einmal wieberfehren, eignete fich zum 
größeren Zeitmaß und wurde auf 12 Mondläufe oder Mon: 
den berechnet. Das Volk Iſrael hatte wie alle alten Völker 
Mondjahre und feine Feſtordnung richtete fich nad) dem Mond— 
wechjel, weil ev am deutlichſten die Zeiten bezeichnete. So 
that und thut der Mond allen Menſchen einen willfommenen 

und freundlichen Dienft, und auch der Wilde kann aus feinen 
Umläufen die Zeiten feines rohen Dafeins ermeffen. Die 
höher ftrebenden Völker lud er aber zu tieferer Forfchung 
feines Ganges und zu genauerer Zeiteintheilung ein. 

Die Tage, welche die auf und untergehende Sonne dem 
Menſchen anzeigt, bedurften zu feiner Zeit einer genaueren 
Beobachtung. Das Licht wurde von der Finfterniß herrlich 
geſchieden. Daß aber die Erde durch ihre Umdrehung umd 
nicht die erdummandelnde Sonne den MWechjel zwifchen Tag 
und Nacht erzeugt, das war dem Alterthum verborgen, und 
erſt Kopernikus in Polen erkannte diefe Wahrheit im 16, - 
Sahrhundert nah Ehrifti Geburt. Hiebei ift Feineswegs an- 
zunehmen, daß die Offenbarung Gottes die Bewegung der 
Sonne um die Erde lehre. Wie die Sprache der Bibel hier: 
über zu nehmen fei, darüber antwortet unfer frommer Lands— 
mann aus Weil, der Altronom Keppler, deſſen Verdienſt 

unübertroffen dafteht: „Die Bibel,“ jagt er, „ſpricht von Din- 

gen des menſchlichen Lebens, wie die Menſchen davon zu ſpre⸗ 

chen gewohnt ſind. Sie iſt Fein Lehrbuch der Optik oder Aſt— 
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ronomie; fie will einen höheren Zweck erreichen. Es ift ta- 


velnswerther "Mißbrauch, wenn man die Beantwortung von 
weltlichen Tragen in ihr fucht.” Und fprechen wir nicht auch 


und Nieverbrehung ber Erde reden follten? Der Macht des 
Augenſcheins können wir heute noch nicht widerſtehen, wie 
wollen wir das dem kindlichen Alterthum zumuthen? 

Die Jahre zeigen ſich am Verlauf der Jahreszeiten als 
gleichmäßig wiederkehrende Zeitabſchnitte. Obwohl man im 


"Altertum meift Mondjahre von 12 Monden hatte, da man 


den Umlauf und die Umlaufszeit der Erde um die Sonne gar 
nicht oder nicht genau Fannte, fo wurde doch in neueren Zei- 
ten allgemein das Gonnenjahr eingeführt, das. 365 Tage und 
6 Stunden zählt. Ob unfere ganze Sonnenwelt, wie früher 
bemerft wurde, um eine Hauptjonne in der Mitte des Welt: 


raums kreiſe, wie Manche vermuthen, ift bis jetzt noch nicht 


genugfam erwiefen. Da die Umlaufszeit der Erde um die 
Sonne dem Schöpfer als Zeitmaß unferer Schöpfung dient, 
jo würde die Umlaufszeit unferer Sonne um die Weltenfonne 
das große Weltjahr unferer Sonnenwelt angeben. Möchte 
diefes Weltjahr vielleicht 7000 Erdjahre zählen ? 

15. Die Geftirne wurden zu Lichtern oder Lichtkörpern 
an der Veſte des Himmels für die Erde beſtimmt. Hier ift 
allgemein von den Geftirnen die Rede, es folgen aber fogleich 
die" beiden Hauptlichter, die Sonne und der Mond, an die 
ſich kurz die Sterne anſchließen. Das Leuchten und Zeitbe- 
ſtimmen der Geftirne läßt fi) nicht trennen. Denn Teuchte- 
ten fie nicht, So Sähe man fte nicht, fo tangten fie nicht zur 
Zeitbeftimmung. 

16. „Und Gott machte zwei große Lichter, das größere 
Licht für das Reich des Tages und das kleinere Licht für das 
Reich der Nacht, und die Sterne.“ Hier wird nur bie Schð⸗ 
pfung der Lichter näher erzählt. Die Sonne, das größere 
Licht, wurde zur Königin für das Reich des Tages, der Mond, 
das kleinere Licht, zum Herrſcher für das Reich der Nacht 
beſtimmt. Schöner und mächtiger können dieſe beiden Geſtirne 

— 


noch 300° Jahre nach Kopernikus im 19. Jahrhundert vom | 
Auf⸗ und Untergang der Sonne, während wir von der Auf 
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nicht era werden. Die Sonne erzeugt und beherrſcht den 


Tag im vollften Sinne; fie verfheucht durch den Ausguß. 
ihres Lichtmeeres das Schattenveich der Nacht und feßt die 
Erde in den goldenen Schimmer ihrer herrlichen Strahlen. 
Am Morgen des vierten Schöpfungstages ftieg nach langer _ 
Nacht das erftemal die Sonne mit glühendem Geficht wieder 
majeftätiich am Morgenhimmel herauf, da ſchoßen die Strah— 
len der rofigen Morgenröthe über Land und Meer hin und 
vergoldeten wieder die Spigen der Berge, der junge Tag däm⸗ 
merte über der paradiefiichen Erde herauf, die Sonne fpiegelte 
ihr Gefiht in der blauen Fluth des Meeres, unfere Pflangen- 
welt prangte zum erjtenmal im hellen Sonnenjchein, die ganze 
Schöpfung ſchimmerte in allen Farben mit nie zuvor gefehener 
Pradt. Flammend trat die Sonne an den Mittagshimmel 
hinauf und durchlief heldenfreudig ihren Riefenbogen am blauen: 
Zelte, bis der Abend nahte, wo fie ihr glühendes Angeficht 
in’8 Meer binabtauchte und im Feuer des Abendhimmels ver- 
ſchwand. Und faum war die Königin des Tages abgetreten, 
fo erfchien ver Herrfcher über das Nachtreih am Himmel und 
goß von feiner vollen Strahlenfcheibe fein Zauberlicht auf die 
neugebildete Erbe nieder. Die paradiefiichen Wälder, die gra= 
figen Auen, die wogenden Felder blickte er zum erſtenmal till 
und friedlih an und warf feine Zauberſchatten tief durch das 
jelige Land. Neben ihm blinkte in ſtiller Majeſtät das zahl- 
loſe Heer der Sterne, bie in biefer Nacht wieder das erjtemal 
an dem jchönen Himmel der paradieſifchen Erde erſchienen. 
Nun glänzte die Welt unſerer Sonne im Schimmer des neu— 
geſchaffenen Lichtes und war wieder mit dem Lichtmeer der 
Lichtwelten übergoſſen. 

„Und die Sterne.“ Die Sterne ſind nur kurz an Sonne 
und Mond angefügt, ohne daß geſagt wäre, wozu ſie gemacht 
ſeien. Wie Sonne und Mond ſollten auch die Sterne leuchten. 
Unter den Sternen werden eigentlich hier die Planeten und 
Cometen unſerer Sonne verſtanden, die auch an jenem Tage 
ihr Licht von der Sonne erhielten und in ihre Lichtverhältniſſe 
für die Dauer unſerer Schöpfung eingeſetzt wurden. Im wei— 
tern Sinne werden aber auch alle Geſtirne des Sternenhim— 
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mels unter den. Sternen. begriffen, da dieſe aud) am jenem 
Tage fihtbar wurden und zu blinken begannen, weil das Son: 
-nenliht an jenem Tage unſer Planetenſyſtem das erftemal 
wieder erhellt. Da jowohl die Planeten als die Firſterne 
keinen großen Einfluß auf unſere Erde haben, ſo werden ſie 
zuſammen genommen und ohne nähere Schilderung erwähnt. 
4718. „Und. Gott ſetzte fie. an die Veſte des Himmels, 
auf die Erde zu leuchten und bei Tag und Nacht zu herrſchen 
und das Licht und die Finſterniß zu ſcheiden.“ Nach der kind⸗ 
lichen Anſchauung des Morgenländers ſchien Gott dieſe Lich⸗ 
ter an die Veſte geſetzt zu. haben, wie der Künſtler Edelſteine 
in einen eiſernen Schild einſetzt. Gott mußte, wie Keppler 
jagt, um fo mehr jo reden, als man die meiſte Zeit: bisher 


- £onnte, daß Gott die Geftirne- an die Himmelsveite gejegt 

habe,. Der Zwed ver Geftirne für die Erde wird des Nach- 
drucks wegen bier noch einmal angegeben: Die Erde jollen 
fie. erleuchten, ven Tag und die Nacht beherrſchen, Licht und 
Finfterniß scheiden, wie ſchon am erſten Tag von ber Umpres 
bung der Erde, auf diefen Tag hindeutend, gejagt ift. 


Ob Gott nun au in den drei erften Tagen auf ben andern Pla: 
neten und unſerer Sonne ſolche Schöpfungewerfe gemacht babe, wie auf 
der Erde, das wiſſen wir nit. Da ein jeder Planet je nach feiner Ent: 
fernung von’der Sonne einen andern Licht: und Wärmegrad befikt, fo 
könnte die Schöpfung der Planeten immer ntır eine verfchiedene fein. 
Ueber ſolche Fragen ſchweigt die heilige Schrift, blos in Abſicht auf Be: 
leuchtung und Bewegung fteht die Erde mit den Geftirnen in Beziehung. 
Daß an diefem Tage Gott die Bahnen und Umlaufszeiten ber Planeten 
und Monde für die Dauer unferer Schöpfung feitgeftellt habe, Fann da— 
raus geichloffen werden, daß die erleuchteten Geftivne in erjter Linie zu 
Zeichen und zu Zeiten und Tagen und Jahren für die. Erde beitimmt 
wurden, Dies konnten fie nur fein, wenn bie Grundlage von all dem, 
nämlich ihre Umlaufszeiten, feſt und unabänderlich beftimmt wurden. 
Natürlich gilt das blos von den Geftirnen unferer Sonne — Sn etwas 
erfcheint dem Geifte vieler Gelehrten unferer Zeit unglaublich. Sie haben 
die Gefee, die Gott in diefen Schöpfungstagen jehte, theilweife erfannt. 
Da find fie nun ſchnell bereit, ihren Ursprung in unendliche Zeiten hin— 
abzufchieben und feinem Eingriff des Schöpfers in feine Welt Raum zu 
laffen. Und das Urwunder, das Wunder aller Wunder, die Schöpfung, 
müſſen fie doch anerkennen, fchieben e8 aber jo meit weg als möglich, 

—— 
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daß nur in ihrem Revier Fein Gott allmächtig Über ihnen walte Jede 
Planetenbewegung in der ellyptiihen Bahn fegt nach den Gefeßen bet 
Mechanik Anziehungskraft von der Sonne und einen Stoß in der Bahn: 
richtung voraus, eine Gentvalkraft und Zangentialfraft, Wer gab den 
Geftirnen diefen Stoß? Der Schöpfer durch den Machtſpruch an feinen 
(en. Derjelbe, der Licht, Luft, Meer, Land und das Licht der Sonne 
uf. 
Leicht Fann man auf ben Gedanken kommen, wie es zugehe, daß 
die Feine Erbe der Schauplag ſolcher Schöpfungen Gottes und daß fein 
Sohn einft auf diefer Erde Menfch geworden ji? So hörte id z. B. 
ein altes ſchwächliches Männlein jagen: „Diejes Erdbälle joll der Sohn 
Gottes betreten haben, diefes Heine Erdbälle?“ Das heit die gewaltige 
Erde Gottes von einem Maulwurfshügel aus gemeiftert. Die Werke 
Gottes find lang. Auf unferer Erde läßt Gott einmal 7000 Jahre lang 
viele taufend Millionen von Adam abftammen, entfeffelt fie durch bie 
Verklärung ihres Leibes von Raum und Zeit und weist ihnen wahr 
Icheinlih nah dem Erdenleben unfere ganze Sonnenwelt zur Wohnung 
an. Zwiſchen ben beiden Glasflüffen unferer Erde hat er einmal auf 
ihr ein riefiges Werk mit den Menſchen, in deren Gefchide die Geſchicke 
einer früher theils gefallenen theils ungefallenen Engelwelt geheimnißvoll 
verwoben find. Da war es ſchon der Mühe werth, daß der Schöpfer 
nad dem Falle zu deren Wiedereinſetzung Menſch wurde. — Schon an 
dieſen Werken innerhalb unſerer Sonnenwelt hat ein erſchaffener Geiſt 
zu erkennen genug und kann die müßigen Fragen beiſeite laſſen. Ueber 
alles Weitere wird ihm die Ewigkeit Aufſchluß geben. Für Weſen, die 
durch ihren Geiſt auf fortwährendes Erkennen angewieſen ſind, wird Gott 
noch die Fülle in den Schätzen ſeiner Werke und Rathſchlüſſe verſiegelt 
haben. Wenn der Schöpfer in ſechs Tagen ſchon ſolches ſchuf, was mag 
er im Laufe der Ewigkeiten in allen Gebieten der Welt gethan haben? 


„Und Gott ſah, daß es gut war.” Jetzt ſah er beim 
Scheine der ſtrahlenden Sonne in ſeine paradieſiſche Erde 
hinein und an ven herrlichen Himmel hinauf. Vorher leuch— 
tete ex durch feine Lichtgeftalt um fich her in feiner Schöpfung, 
jeßt aber leuchtete ihm, zuerſt ihm, feine Sonne, Wie ein 
kunſtreiches Uhrwerk liefen die Geftirne in ihren Bahnen bar 
bin, die Planeten, Cometen, Monde. Unſere ganze Sonnen- 
welt erblickte er in freifender Bewegung von der Sonne bis 
zum Neptun hinaus. An jenem Zage begann die große Sym- 
phonie, welche die Geftirne unferer Sonne, nad), der Anficht 
des Pythagoras, durch den heldenfreudigen Lauf und Schwung 
in ihren Bahnen dem Schöpfer, anftimmen und. jo lange fie 
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laufen, ſtets aufführen. Die Ordnung der Geſtirne war eine 
ſo vortreffliche, daß ſie heute noch unabänverlich fortbeſteht 
und jeden denkenden Geiſt zur höchſten Bewunderung ber 
Macht und Weisheit des Schöpfers dahinreißt. iz 
19. „Und e8 wurde Abend und es wurde Morgen, ein- 
vierter Tag.” Diesmal lief der Tag bis zum Abend mit ſei⸗ 
ner Helden-Königin, der Sonne, dahin, die hell und heiter 
die Welt beftrahlte, die Nacht mit dem traulichen Monde, 
x ihrem fanften Beherrſcher. Jetzt war die Erde ein herrliches 
Paradies, wo Anmuth und Lieblichkeit in allen Lüften ſchwamm, 
Freude und Seligleit vom blauen Himmel niederwehte und 
alle Wälder und Felder durchſäuſelte. Daher fannen die hei- 
Yigen Sänger über die Schöpfung und diefe Schöpfungsgejhichte 
und ftrömten über vom Preife des Schöpfers. Die Himmel 
erzählen die Herrlichfeit Gottes und die Veſte verkündet feiner 
Hände Werk. Ein. Tag fprudelt dem andern Lob, eine Nacht 
haucht der andern Weisheit zu. Ich will Jahwäh fingen, ſo 
Yange ich lebe; ich will auf der Harfe fpielen meinem Gott, 
jo lange ih bin. Hallelujah! 


1 of. 1, 20—28. 
Schöpfung der Waflertbiere und Vögel. 


20, Und Gott ſprach: Es wimmle das Wafjer mit Gewimmel von 
lebendiger Seele, und Gevögel fliege über der Erde an der Velte des Him— 
mels. (21) Und Gott jhuf die großen Meerthiere und alle ſich regenden 
Vebendigen Seelen, von denen die Waſſer wimmeln, nad ihrer Art, und 
alles Gevögel mit Flügeln nad) feiner Art. Und Gott ſah, daß es gut war. 
(22) Und Gott jegnete fie und ſprach: Seid fruchtbar und mehret euch 
und füllet die Gemwäffer in ven Meeren, und das Gevögel mehre fich auf 
dem Lande. (23) Und es wurde Abend und es wurde Morgen, ein fünf 
ter Tag. 

20. An diefem Tage ſchuf Gott num beſeelte Geſchöpfe. 
Doch ſchuf er am fünften Tage nicht das ganze Thierreich, 
geſchweige noch etwas dazu, ſondern nur die Wafferthiere und 
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Luftthieve. Man fieht alfo, daß die Schöpfung befeelter Ge: 
ſchöpfe Höher und ſchwieriger war, als die des Pflangenreichs, 
deſſen 150,000 Arten Gott fammt den Meeren und Teltlän- 
dern an einem Tage in’s Dafein rief. An diefem Tage schuf 
Gott 8000 Arten Fiſche, 7000 Arten Bögel, 65,000 Arten 
Inſekten, 3000 Arten Spinnen, 1500 Arten Krebſe, 12,000 
Arten Weichthiere, 1200 Arten Strahlthiere, 3500 Arten Pflan- 
thiere, 1400 Arten Urthiere. Ueberdies reihen ſich hieran noch 
die Meerſäugethiere.*) Die großen Meerfiiche, namentlich aber 
diefe jämmtlic großen, zum Theil tiefigen Meerfäugethiere 
find die großen, langgeſtreckten Meerungeheuer, die zuerft ge- 
nannt werben. Gott bevölferte alſo an diefem Tage Waffer 
und Luft, oder ſchuf ſchwimmende und fliegende Geſchöpfe. 
An dieſen Rieſen, ſowie an den folgenden gewaltigen Land⸗ 
thieren und den zahlreichen Arten iſt deutlich abzunehmen, daß 
unſere Schöpfung an Größe und Macht der Einzelgeſchöpfe 
und an Mannigfaltigkeit der Arten über den urweltlichen Schö- 
pfungen ſteht und in jeder Beziehung als deren Krone zu 
betrachten iſt. * 

Die Thiere wurden zu lebendigen Seelen, die Gefühl 
und Willen, Bewegungsfähigkeit und Verſtand haben. Der 
Geiſt Gottes, der vor der Schöpfung auf dem finſtern Ge- 
wäſſer ſchwebte, trat bei dieſen Thieren mit dem Stoffe ihrer 
Leiber in höherer Art zuſammen, als in der lebloſen Natur 
und im Pflanzenreich. Bei der Trennung der Thierſeele und 
des Thierleibs zerfallen beide; der Leib verwest und bie Seele 
fehrt zum Geifte Gottes in der Natur zurüd. Bis auf bie 
Stufe Iebendiger Thierfeelen konnte jener Geift Gottes es durch 
jeine Einwohnung in der Maffe bringen, aber weiter nicht; 
zu der Schöpfung eines felbftbewußten unzerſtörbaren Geiftes 
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*) Die Floßenfüßer (Seehunde 56’ lang, Seemönch, Mützen- 
vobbe, der Seelöwe, das Walroß 15— 20’ Yang und 1500—2000 Pfund 
ſchwer) und die Walthiere (dev Walfifh 60—70‘ Yang und 1000 
Gentner j wer, der Finnfifh 80-100’ Yang, der Pottwal, 60—70' Yang, 
der Schwertwal 20°’ Yang mit 10° langem Stoßzahn, die räuberifchen 
Delphine von 10-18‘ Länge, das Meerſchwein 5’ Yang, die Meerkuh, 
bie Seefuh, die Seentaid). ; u 
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wie beim Menfchen mußte noch eine höhere‘ Belebung durch 

ven Hauch aus Gott hinzutreten; biefer Hauch bedeutet: den 
Geiſt Gottes in höherer Stufe, wie er Fein Weſen der irdi- 
ſchen Schöpfung außer dem Menjchen durchdringt 

24: Der Menſch kann nie genug ſtaunen über bie Macht, 
bie den Ausiprüchen des Schöpfers innewohnt. Dieſen Geiſt 
begreift Fein erfchaffener Geift, und ihm gleicht auf Sirius- 
weiten Fein erjchaffener Geiſt. Mit einem Spruch erſchuf er 
90—100,000 Thierarten auf der ganzen Erde! ! Und in un⸗ 
fern Zeiten ‚giebt e8 Menjhen, die wähnen, der Menich fei 
Gott: — Die Arten find wie bei den Pflanzen ſehr beftimmt 
bezeichnet. Jede Art Hat etwas Anderes, das bie andere nicht 
hat. Das deutet auf ein Meer der Weisheit und Bildner: 
fräfte des Allmächtigen. Jede Art ift vollfommen ihrem Zweck 
entiprechend, es fehlt ihr nicht an einem. Da paart ſich der 
unerfchöpflichfte Reichthum mit der herrlichiten Schönheit. 
Wenn wir nur einen Vogel betrachten, fo ift in feinem Kör- 
perbau, feinen Flugwerfzeugen, jeinen Füßen, feinem Kopfe 
eine ſolche Kunft, die wir nie begreifen. Dieſe Weisheit in 
der Schöpfung wird zwar anerkannt, aber der Meifter ber 
Schöpfung: wird verfannt und für fein herrliches Werk nicht 
‚gepriejen. — 

„Und Gott fah, daß es gut war.” Wieder prüfte Gott 
fein Werk und es entſprach vollfommen feinen Erwartungen, 
er fand e8 gut. Jeder Art Hatte er in den verfchiedenen Him: 
melsftrichen ihre Wohnfite angewiefen. Vom falten Norde 
meer, wo ber Walfifch haust, bis zum indifchen Meere, das 
voll prächtiger Fiſche und glänzender Mufcheln wimmelt, hat 
jedes Geſchöpf feinen Wohnort empfangen. Da Freisten Ad: 
ler und Geier in den obern Schichten des Himmels, die jehnelle 
Taube givrte im Walde, das Käuzlein fuchte die Einfamteit, 
ftolg Schritt der Pfau auf blumigem Nafen, der: Storch baute 
auf Hohen Bäumen fein Neft, Gänfe jehrieen, Hühner ſcharr— 
ten, und die muntere Schaar der glänzenden Colibri ſchweif— 
ten fröhlich in Indiens Paradies. Im Meere begann ein 
Leben und. Treiben ohne Ende. Der Walfiſch ſchnaubte fein 
Waſſer hoch in bie Lüfte, das Walroß ſchoß wild durch die 
E 2 Ale — 
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 Gewäffer, der Hai und Genoffen jagten in der Tiefe, bie 


farbige Mufchel fonnte fi am Meeresftrande und im- Klaren 
Bache spielte die bunte Forelle. Das Alles machte der Schö⸗ 
pfer ſo ſchön, wie es iſt, für ſich und den ſpäteren Menſchen 
zur Freude. Und der Menſch hat eine ſo große Freude an 
Gottes Natur, weil er ſeinem Leibe nach durch denſelben Geiſt 
Gottes gemacht, ſeinem Geiſte nach aber mit Gott in höherem 
Sinne verwandt iſt. 

22. „Und Gott ſegnete ſie.“ Hier trat nad) der Muſte— 
zung des Werkes zum erjtenmal der Segen des Schöpfers 
ein. Das Pflanzenreich fegnete er noch nicht, vielmeniger vie 
leblofe Natur. Die lebendigen Seelen haben Verſtand und 
Gefühl für Segen, Wohlfein und Gedeihen, für Freude und 
jelbftempfundenes, wenn auch nicht felbftbewußtes Dafein. Denn 
der Thierfeele mangelt Selbftbewußtfein und Vernunft, aber 
nicht Selbjtgefühl und Verſtand. Diefe ſetzte Gott in fie, 
fonft könnte er nicht zu ihmen fprechen. Der Segen lautete: 
„Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Gewäfjer in 
den Meeren und das Gevögel mehre fi auf dem Lande.“ 
Die Fruchtbarkeit bezieht fih auf den erfolgreichen Gebrauch 
ihrer Fortpflanzungsfähigfeit. Denn nicht durch immer wie: 
derholte Neufhaffung, fondern durch Zeugung follten fie fi 
mehren. In die erften Paare war gleich der Keim zu allen 
nachfolgenden Gefchöpfen gelegt. So füllten die Wafferthiere 
alle Meere und Flüſſe und Seen, die nach hebräifchem Sprach⸗ 
gebrauch auch Meere heißen, während die Flüſſe und Bäche 
als zu unbedeutend übergangen find. Da die Wafferthiere vie 
Meere erſt füllen follten, fo erhellt deutlich, daß Gott nicht 
gleich das ganze Meer voll ſchuf; er machte nur von jeder 
Art jo viel, als zur Erhaltung und Mehrung derjelben nöthig 
war. Ob nur ein Paar, wie beim Menjchen, wäre möglich), 
mir aber nicht wahrſcheinlich. — Das Gevögel wird als klei— 
nere und ſchwächere Abtheilung des Thierreich8 den ungeheu- 
ren und zahlreichen Waffergefchöpfen nachgeftellt. Das Land 
wurde ja ohnehin noch durch gewaltige Thiere bevölfert, über 
deren Häuptern das Gevögel nur als leichteres Neich durch 
die Lüfte dahinſchwebt. Die höheren Thiere des Landes, die 
Gärtner, Bibel und Geologie, 10 
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am ſechsten Tage mit dem Menfchen geſchaffen wurden, ſind 
dadurch als näher an den Menſchen hinreichend bezeichnet; wie 
ja jene durch ihren Körperbau die oberen Sproffen der Leiter 


einnehmen, auf deren Spie der Menſch fteht, und bie Haus⸗ 


thiere als höchſt ſchätzenswerthe Helfer und Freunde ihm im 
beſonderen Sinne an die Hand gegeben find. Ben 

98. „Und e8 wurde Abend und e8 wurde Morgen, ein 
fünfter Tag." Diefer Tag jah die erften und weitaus bie mei- 
ften Thiere der Erde entftehen. Im Meere und in den Lüf— 
ten Iebte und webte 88 nun, wie noch nie. Beim Untergang 
der Sonne fangen die Vögel das erftemal ihrem Schöpfer das 
Abendlied, alles Gevögel fuchte fih eine Ruheſtatt für die 
Nacht, ver Schlaf trat nun zum erftenmal ein in unferer Zeit; 
freilich mochten die neuen Gefchöpfe vor ver Fülle des Lebens 
in diefer Nacht noch Fein Ange ſchließen. Da begannen bie 
Nahtvögel ihr Treiben: die Fledermaus flatterte und das 
Käuzlein und die Eulen flogen und fchrieen durch die para— 
diefifche Nacht Hin. Stumm und finfter Tag das Meer da 
und feine Bewohner ruhten, bis fie die ftrahlente Sonne des 
fechsten Tages wieder weckte. 


1 Mofe 1, 24-31. 
Schöpfung der Landthiere und des Menfcben. 


24. Und Gott ſprach: Es Tafje die Erde lebendige Seelen hervor: 
gehen nad) ihrer Art, Vieh und Gewürm und Thiere des Feldes nach ihrer 
Art. Und es geihah jo. (25) Und Gott machte das Wild des Feldes 
nad feiner Art, und das Vieh nad feiner Art und alles Gewürm des 
Erdreichs nach feiner Art. Und Gott ah, daß es gut war. 

26. Und Gott ſprach: Laſſet uns Menſchen machen in unjerem Bilde, 
nach unferer Geftalt, damit fie herrſchen über die Fiſche des Meeres und 
über das Gevögel des Himmels und über das Vieh und über die ganze 
Erde und über alles Gewürm, das auf Erven Frieht. (27) Und Gott 
ſchuf ven Menſchen in feinem Bild, im Bilde Gottes ſchuf er ibn, einen 
Mann und ein Weib jhuf er fie! (28) Und Gott jegnete fie; und Gott 


er an s 
* 


* 


Sechster Schöpfungstag. 147 


Sprach zu ihnen: Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde und 
unterwerfet fie, und herrfchet über die Fifche des Meeres und über das 
Gevögel des Himmels und über alles Lebendige, das fih auf dem Lande 
regt. (29) Und Gott ſprach: Siehe, ich babe euch alles Jamentragende 
Gras gegeben, das auf der ganzen Erde ift, und alle Bäume, an denen 
jamentragende Früchte wachen: Euch follen fie zur Nahrung fein. (30) Und 
allen Ihieren des Feldes und allem Gevögel des Himmels und allem, was 
auf dem Lande friecht, in dem eine lebendige Seele ift, habe ich alles Grün 
des Graſes zur Nahrung gegeben. Und es geſchah fo. (31) Und Gott 
ſah alles, was er gemacht hatte, und fiehe, es war jehr gut! Und es wurde 
Abend und es wurde Morgen, ein jechster Tag. 


24 u. 25. Am fechsten Tage wurden nun bie Landthiere 
geſchaffen. „Die Erde laſſe Iebendige Seelen hervorgehen,“ 
priht der Schöpfer. Er nennt die Thiere nicht Lebendige 
Leiber, jondern lebendige Seelen. Denn die Seele ift die 
Bilonerin und Lebensträgerin des Thierleibes. Die Thiere 
diefes Schöpfungstages zerfallen in Vieh oder zahme Haus: 
thiere zum bejondern Nuben des Menſchen, und in Gewürm 
oder Friechende und mwatende Thiere, und in die Thiere oder 
das Mild des Feldes. Zu dem Vieh gehörten wahrjcheinlich 
auch unfere großen veißenden Säugethiere, der Löwe, Tiger, 
Bir, Wolf u. f. w., da damals noch Feine Feindſchaft im 
Thierreih war und für das 1000jährige Reich von Jeſaja 
geweifjagt ift, dag die Löwen und Wölfe mit den Kühen und 
Schafen, alfo mit dem Vieh, an der Waide gehen und Gras 
freffen werben, wie e8 vor dem Fall des Menſchen am Anfang 
der Schöpfung war. Die Thiere des Feldes oder das Wild 
wäre alfo unfer eigentlihes Wild: Hirſch, Reh, Gemſe, Ga— 
zellen und viele Kleinere Säugethiere, Fuchs, Biber, Marder zc. 
mit Ausschluß der großen reißenden Raubthiere. — Gott 
ſchuf an diefem Tage 2000 Arten Landfäugethiere, 1500 Arten 
Amphibien und 1200 Arten Würmer. *) 


*) Zugleich ſei bemerft, daß die in ber Sündfluth umtergegangenen 
Thiergefchlechter auch der Schöpfung bes fünften und jechsten Tages an— 
gehören. Hicher zählen der Niefenvogel auf Neufeeland, das Rieſenfaul—⸗ 
thier in Südamerika, das Mammuth Nordaſiens en und ein 
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Zu dem Gewürme gehören die Würmer, Schlangen, 


Schildkroöten, Fröſche, Eidechſen, Krokodile. Dieſe Thiere ge⸗ 
hörten als theilweiſe Landthiere zum ſechsten Schöpfungstage. 
Daß ſie aber den Menſchen vielfach ſo feindlich und widerlich 
ſind, hat ſeinen Grund erſt in der ſpäteren Verfluchung der 


Schöpfung um der Sünde des Menſchen willen. Namentlich 


muß in Betreff der Schlangen, die durch ihre glieberlofe Ge- 
ftalt dem Menfchen fo unähnlid) und zumider find, an eine 
Aenderung ihres Körpers zur Strafe gedacht werden, ba fie 
ausdrücklich erft nad dem Sündenfall zum Kriechen auf dem 
Bauche verurtheilt wurden. Demnad möchten fie vorher Füße 
gehabt haben und fchlanke eivechjenartige Geſchöpfe gewejen fein. 

An der vormenshlichen Urwelt herrjchte nad) einigen An— 
zeichen Feindſchaft im Thierreiche und die größeren Thiere 
fraßen die Eleineren. Im Magen der Saurier finden ſich 
Spuren, daß fie Dintenfifhe und Fiſche verzehrten. Bon ven 
Landthieren unferer Schöpfung ift aber ausprüdlich gejagt, 
daß jie Gras zur Nahrung erhielten. Wie e8 mit den Meer: 
thieren und Vögeln war, ift nicht gejagt. Nach dem Sünden 
fall und der Sünpfluth trat durch den Ausiprudy Gottes Feind- 
ſchaft zwifchen den Thieren und zwifhen dem Menfchen ein, 
wo bie Thiere einander und die Menjchen fragen. 

Ale Thiere wurden nad ihrer Art gemadt. Diefe 


großes Nashorn (Rhinoceros tichorhinus), denen noch manche beige- 
zählt werden dürften. Da man Nashörner und Mammuthe in Sibirien 
noch mit Haut und Haar und Fleifh in Schlamm und Erde eingefroren 
‚ fand, wodurd fie auf Jahrtauſende vor Verwefung gefhütt wurden, fo 
kann nicht entfernt ein Zweifel fein, daß fie nicht unjerer Schöpfung an— 
gehörten. Denn aus der Tertiärſchöpfung ift nichts fo erhalten. Aber 
in der Sündfluth konnten diefe Thiere ertrunfen und im Gewäffer in 
Schlamm eingewühlt und im hohen Norden eingefroren und jo uns ex: 
halten worden fein, Das ift leicht denkbar und erffärlih, — Gott er 
ſchuf jede Thierart in ihrer Heimath, wo der Himmelsftrich ihr angemef- 
jen war. Denn bie Thiere haben jenen Vorzug nicht wie der Menſch, 
daß fie in allen Himmelsgegenden feben können. Und von abgelegenen 
Ländern kamen die Thiere nicht in Noah’s Kaften, ertranken und ftarben 
in. der Sündfluth aus; fpäter wurden jene Länder wieder durch einge= 


wanderte Thiere bevölfert und zwar oft fo, wie wir es uns kaum denken 
können. 
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gehört unfer Obſt: Nepfel, Birnen, Pflaumen ꝛc., ſodann die 


Baumfrüchte heißer Länder: Feigen, Granaten, Mandeln, 


Palmnüffe, Wallnüffe, Eitronen, Orangen, Kaftanien, Trau- 
ben, Wein ze. Der Reichtum des Pflanzenreiches, nament- 
lic) in den heißen Ländern, ift gar nicht auszureden. Die Koft 
des Menfchen bejtand aljo in Brod und Obſt und Wein, und 


. aus dem Thierreich genoß er Milch, Butter und Eier. Das 


Fleiſch der Thiere war dem Menfchen nicht zur Speife erlaubt. 
Und es ijt fein Zweifel, daß Pflangennahrung weit natürli- 
cher für ven Menſchen und viel einladenver ift, als die Stüde 
des zerhadten Thierleibes. Bei jener reichen und Fräftigen 
Pflangennahrung, welche tie Erde dem Menjchen in reicher 
Fülle darbot, fonnte er gut beftehen und fein urkräftiges Xeben 
auf ein hohes Alter bringen. Als erjte Erfindung des Men- 
fchen kann die Zerreibung der Fruchtkörner zu Mehl und bie 
Umwandlung desjelben in Brod bezeichnet werden, wozu ihm 
jedenfalls Gott jelbjt die nöthige Anleitung gab.“ 

30. „Und allen Thieren des Feldes und allem Gevögel 


des Himmels und allem, was ſich auf Erden regt, worin eine 


lebendige Seele, habe ich alles Grün des Graſes zur Nah— 
rung gegeben.“ Der Menſch erhielt die Früchte des Graſes 
oder die Koͤrner, die Thiere erhielten das grüne Gras, das 
Heu und Stroh zur Nahrung. Natürlich blieben ihnen auch 
noch Körner übrig, doch waren ſie nach ihrer Natur auf das 
Gras eingerichtet. Der thieriſche Magen kann Gras und Heu 
und Stroh verdauen, der menſchliche Magen vermöchte dies 
nicht. Schon die Zähne zeigen durch ihren Bau und ihre 
Kaufläche deutlich, zu welcher Nahrung ein Thier beſtimmt 
iſt. Es fraß alſo kein Thier das andere, ſondern alle Thiere 
nährten ſich nur von Pflanzenkoſt wie der Menſch. Das Pflan— 
zenreich entnimmt dem Erdreich Säfte und Stoffe und bildet 
Pflanzenſtoff und Pflanzenfrüchte, die dem Thierreich und dem 
Menſchen zur Nahrung dienen, Und fo ſtand das Thierreich 
ganz ſchön und eben auf dem Pflanzenreich. Dieſe urfprüng- 
fihe Ordnung der Schöpfung ift uns ganz wunderbar, wenn 
wir die blutdürftigen Gejchlehter ver Raubthiere, der Katzen 
und Hunde und Bären, der Raubvögel, Raubfijhe und der 
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räuberiſchen Amphibien unſerer jetzigen Schöpfung betrachten. 


Die ſchöne Zeit, wo der Fluch der Raubthiere aufhört, wird 
im 1000jährigen Reiche eintreten; denn ber Fünigliche Seher : 
Jeſaja weiffagt die Aufhebung der Feindſchaft in der Thier- 


welt mit mächtigen Worten ef. 11, 6—9: „Der Wolf wird 


bei dem Lamme wohnen und der Pardel wird bei dem Boͤck⸗ 


lein Tagen; und Kälber und junge Löwen und Maftvich wer- 
ben beifammen fein und ein Fleiner Knabe wird fie treiben. 
und Kühe und Bären werben waiben, ihre Jungen werden 
bei einander lagern und der Löwe wird Stroh frefjen wie das 
Kind. Und der Säugling wird jpielen bei ver Höhle der 
Dtter und ein Entwöhnter wird feine Hand auf das Loch ber 
Schlange legen. Sie werden nicht ſchaden noch verderben auf 
dem ganzen Berge meiner Heiligkeit; denn die Erde ift mit 
Erfenntniß Jahwähs erfüllt, wie Gewäfler, die das Meer be 
decken." Jeſaja jhildert uns die grimmigften Raubthiere un- 
jerev Zeit im friedlichſten Verein mit ihren Opfern Gras und 
Gehäck und Stroh freffend. Warn diefen ihr Blutdurſt und 
ihre Graufamfeit jo vergehen fell, daß fie jo zahm werden 
wie die Lämmer und Kälber und Kühe, oder wie die Zauber: 
thiere bei der Circe des Odyffeus, jo muß eine gewaltige Aen- 
derung mit ihrer Natur vorgehen. Ihre Gebiffe und ihre 
Mägen müffen ganz anders werden, wenn fie wieder Gras 
frefjen follen wie im Anfang der Schöpfung. Dies gejchieht 
einjt durch einen Machtfpruch des Schöpfers. Auch durch die 
Heidenwelt gieng ein Zug der Erwartung, daß in dem Fünf- 
tigen glücklichen Zeitalter die Feindfchaft in der Thierwelt 
aufhören werde. Dies finden wir namentlich bei den römi- 
Ihen Dichten Virgil und Horaz zu Chrifti Zeit, wie wir 
noch jpäter fehen werden. 
31. „Und Gott ſah alles, was er gemacht Hatte, und 
fiehe, e8 war jehr gut.” Hier mufterte der Schöpfer nun am 
Abende des fechsten Schöpfungstages fein ganzes Werk, vom 


erften bis zum legten Tage, und fand es namentlich auch im - 


Hinblid auf den Menfchen nicht nur gut, ſondern fehr gut. 
Es entſprach ganz feiner Abficht. Sechs Tage zuvor ftarrte 


die Erde als eine geſchöpfsloſe Wafferwüfte durch die finſtere 
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Naht Hin; jegt ftand fie als ein ſchönes Paradies vor Gott, 


* 


Der blaue helle Himmel, das blaue Hare Meer, dies fchöne 
Pflanzenreich, die ftrahlende Sonne und der feierliche Stern- 
himmel, das herrliche Thierreich und das erfte felige Menſchen— 
paar ſchmückten nun die paradieſiſche Erde. Diefe Werke Gottes 
find jchöne, herrliche und vollfommene Werke, Keine erſchaf⸗ 
fene Zunge kann ſie würdig und genug preiſen. Dieſe Schb— 
pfung iſt das Urwunder unſeres Weltlaufs, und dies Wunder 
hat Gott uns zur Freude und Seligkeit gethan. Ja wir ſind 
ſelber der oberſte Gipfel dieſer wunderbaren Schöpfung! „Und 
es wurde Abend und es wurde Morgen, ein ſechster Tag.“ 
Dieſer Tag war der Freitag, der Tag vor dem Sabbath des 
alten Bundes. An dieſem Tage wurden noch die höheren Thiere 
und der Menſch erſchaffen. Schon dadurch, daß er zuletzt er- 
ſchaffen wurde, iſt angezeigt, daß er das höchſte Weſen dieſer 
Schöpfung iſt. Denn es findet eine Stufenleiter in dieſer 
Schöpfung vom Niedern zum Höhern ſtatt. Mit dieſem ſie— 
benten Morgen war Gott aber am Ende ſeiner Schöpfung 
angekommen und hörte auf zu ſchaffen und beſtimmte den ſie— 
benten Tag zu ſeliger feierlicher Ruhe. 


1 Moſe 2, 123. 
Einſetzung des Sabbaths. 


1. Und die Himmel und die Erde und ihr ganzes Heer war vollen— 
det. (2) Und Gott vollendete jein Werk an dem fiebenten Tage, das er 
machte, und ruhte am fiebenten Tage von feinem ganzen Werke, das er 
gemacht hatte. (3) Und Gott jegnete ven fiebenten Tag und heiligte ihn. 
Denn an ihm rubte er von feinem ganzen Werke, das Gott ſchuf und machte, 


1. Als der Menſch am fechsten Tage gemacht war, hörte 
Gott auf zu ſchaffen. Was er ſchaffen wollte, war in dieſen 
ſechs Tagen gefchaffen worden. Die Himmel mit ihrem Heer 
bedeuten die Lichtkörper in der Geftivnswelt, namentlich die 


- Sonne mit ihren Planeten, Cometen und Monden. Das Heer 


der Erde find die 150,000 Pflanzenarten und 100,000 Thier: 
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arten, womit Land und Meer bevölkert wurden. Ueberdies 


trat auf dem Lande ein Menſchenpaar hinzu, das ſammt ſeinen 


Nachkommen von Gott in königliche Stellung über das — 


zen⸗ und Thierreich eingeſetzt wurde. 
2. „Und Gott vollendete ſein Werk am —— Tage. = 


Am Morgen des fiebenten Tages that Gott feinen meuen 
Machtſpruch zur Schöpfung neuer Weſen, jondern er vollen: 
dete fein Werk und fegte den ſechs Tagen, mo er ſchuf, biefen 


fiebenten Tag, wo er nicht mehr jhuf, jondern ‚von feinem 
ganzen Werke vuhte, ausdrücklich gegenüber. Hätte Gott blos 
aufgehört und den fiebenten Tag zu nichts bejtimmt, jo hätte 
ev feine. befondere Bereutung. Daß Gott ruhte, möchte ben 
Menschen jeltfam erfcheinen, weil Gott der Ruhe nicht bedarf 
wie wir. Ob aber ein Gott, wenn er jo gewaltige Werfe in 
ſechs Tagen gefchaffen, nicht auch fich des fiebenten Tages je 
liger Ruhe und ftiller Feier freuen könne, darüber fteht ung 
Menſchen Fein Urtheil zu. Sch meinestheils kann mir aber 
wohl venfen, daß der Herr an diefem fiebenten Tage, wo nun 
Himmel und Erde mit ihrem Heere in unvergleichlicher Herr- 
. Tichfeit vor ihm prangten, ſich in stiller feierlicher Ruhe für 
feine Perſon freute und fih mit Wohlgefallen auf feiner neu— 
gebildeten Erde ergieng. Das heißt für ihn Ruhe und Sabbath. 

3. „Und Gott fegnete den fiebenten Tag und Beiligte 
ihn, denn an ihm ruhte er von feinem ganzen Werke, - das 
Gott ſchuf und machte.” Der fiebente Tag wird gejegnet, wie 
die Thiere und Menfchen gejegnet worden waren. Durch dies 
jen Segen erhielt diefer Tag eine befondere Weihe und einen 
hohen Vorzug vor den ſechs Schöpfungswerktagen. Der Segen 
diefes Tages erftredt fich namentlih auf ven Menjchen, der 
diefen Tag in der Ruhe zubringt, feine Werftagsgejchäfte ein— 
ftellt, feine Dienftthiere ruhen läßt und feine Seele der obern 
Welt zumendet, welcher er angehört. Ueberdies heiligte Gott 
den fiebenten Tag, denn an ihm ruhte er. von feinem ganzen 
Werke. Daß er nicht ſchuf, das machte den fiebenten Tag hei— 


lig. Aehnlich wird auch dem Menfchen geboten, an: dieſem 


Tage nicht zu arbeiten und ihn zu heiligen. Aber es tritt an 


bie Stelfe irdiſcher Arbeit die Beſchaͤftigung der Seele mit: 


* 


} 
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himmliſchen Dingen, mit Gott und feinem Heiligen Worte. 


- Und an die Stelle der Arbeit in ver Natur tritt an dieſem 


Tage die Freude an der Natur. Diefer Tag hat etwas Hö— 
heres, Feitlicheres, Feierlicheres als die andern Tage, auch die 
Natur feiert an ihm und ein Odem tiefen Friedens und jelt- 
ger Stille fäufelt dur die Welt Hin: er ift vom Schöpfer 
geſegnet und geheiligt. 

Sechs Tage ſchuf Gott alfo an unferer Schöpfung und 
am fiebenten ruhte er von feinen Werfen und beiligte ihn 
zum. Sabbath. Diefer fiebente Tag wurde von den erften 
Menſchen gefeiert und beftand durch die Vorzeit fort bis zu 
Abraham und Mofe. Daher wurde er im. vierten Gebot 
2Moſ. 20, 9—12 nur eingefhärft, nicht erft eingefebt: „Ger 
denfe an den Zag des Sabbaths, ihn zu heiligen. Sechs 
Tage ſollſt du arbeiten und all vein Werk tbun! aber am 
fiebenten Tag ift der Sabbath für Jahwäh, deinen Gott. Da 
ſollſt du Fein Werk thun, weder du, noch dein Sohn, noch 
deine Tochter, weder dein Knecht, noch deine Magd, noch dein 
Vieh, auch dein Fremdling nicht, der innerhalb deiner Thore 
iſt. Denn in 6 Tagen machte Jahwäh vie Himmel und bie 
Erde und das Meer und alles was in ihnen ift, und ruhte 
am fiebenten Tage; darum fegnete Jahwäh den Tag des Sab- 
baths und heiligte ihn." Durch diefes Gebot wird der Grund 
und die Bedeutung des Sabbaths in’s flarjte Licht geftelt. 
Wir feiern nun nit mehr den fiebenten Tag oder den Sab— 
bath, wie er im alten Bunde gefeiert wurde, ſondern den erjten 
Wochentag, an dem Gott das Licht fchuf, der im Morgenlande 
(Kvgiaxn nusoa) der Tag des Herrn genannt wurde und in 
der abendländifchen Chrijtenheit den Namen Sonntag erhielt. 
Diefer Tag wurde an die Stelle des Sabbaths geſetzt, weil 
Chriſtus an diefem Tage von den Todten auferjtand und bie 
Berflärung und Neufhöpfung der Menjchheit an diefem Tage 
begann. Wie der Herr den Menſchen am Treitage ſchuf, jo 
ftarh ev auch am Freitage zur Errettung des gefallenen Men: 


ſchen den Kreuzestiod. In ſechs Tagen hatte Ehriftus 4000 


Jahre vorher als Gott das Werk der Schöpfung vollbracht, 


in 33 Jahren vollbrachte er als Gottmenjd das Werk der 


Gärtner, Bibel. und Geologie, ‚u 
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Erlöfung der gefallenen Menſchheit. Bei dem Werke ber Er⸗ 
löſung war er ohne Widerrede müde geworben, und ruhte in 
jeliger und unendlicher Freude aus an feinem majeſtätiſchen 
Auferftehungstage, wo er durch die Verflärung feines Leibes 


wieder in feine überweltliche Stellung eingetreten war. Weil 


er die Menfchen nad) feinem Bilde und fich zur Freude nad) 
dem Willen feines Vaters gemacht hatte, Tag es ihm nad 
ihrem Falle ob, ſelbſt Menſch zu werden, und zu zeigen, daß 
ein Mensch die vorgefchriebene Bahn des Gehorfams wandeln 
könne, wenn es noth thue, bis zum graufamften und nor 
vollften Tode. 

Warum hat nım Gott gerade in ſechs Tagen die Seh 
pfung vollendet und gerade ven fiebenten Tag geheiligt? Er 
hätte in Fürzerer oder längerer Zeit mit jeinem Werke fertig 
werden können. Aber er wollte mit diefen ſechs Schöpfungs— 
tagen über die Dauer diefer Schöpfung etwas ausfagen. Es 
war in Bezug auf Zeit eine Siebenheit (wie die Woche bei 
den Hebräern hieß) gleih durch die Schöpfungstage im die 
Welt eingeführt; die Siebenheit iſt aber eine heilige Zahl, 
die Zahl ver Bollfommenbeit, die oft im alten Bunde wieder: 
kehrt. Nach den 4000 Sahren, die vor Chrifti Menſchwer— 
dung verfloßen, und nah den Ausſprüchen Pauli 1 Kor. 10, 
14 und Hebr. 9, 26, wornad) wir am Ende oder in der’ Te: 
ten Hälfte unferer Weltzeit leben, endlich nad) der Zeitrech— 
nung der Offenbarung Johannis, wornach Chriftus in etwa 
2000 Jahren nach feiner Menſchwerdung als Herr in könig— 
licher Majeſtät aus dem Himmel auf der Erde erjcheint, um 
fein 1000jähriges Reich Offb. 19, 11 — 20, 6 aufzurichten, 
hiernach erhellt ganz Far aus der heiligen Schrift, daß die 
Schöpfung, die Shriftus in 6 Tagen gemacht und für bie er 
ven fiebenten Tag zum Sabbath heiligte, 7000 Jahre dauern 
wird, entprechend ben 7 erften Tagen, wie das ſchon der 
Kirchenvater Jrenäus erkannte. Ganz befonders ift aber 
der jelige fiebente Tag ein Vorbild des herrlichen fiebenten 
Weltjahrtaufends, des LOOOjährigen Friedensreiches, wo die 
harte Werktagsarbeit vorbei und felige Sonntagsruhe die from— 
men Erdenvölker unter dem fanften Scepter des großen Völfer- 


Ne Ar “ RE “. Vu 
——— Ye X 
* * Bar, 2 « 
Kre“ R RL 
2. — * 5? . 
8 
2 


B 


Der Menſch im Paradiefe, 168 


Bieten Chriſtus beglücen wird. In jener Zeit wird die Erde 
wieder paradieſiſch, der Krieg hört auf, die Feindſchaft in der 


Thierwelt hört auf, ver Götzendienſt hört auf, alle Menſchen 


gelangen zur Erkenntniß des wahren Gottes und zur Wieder: 
geburt: alle jene Teiblichen und geiftlichen Segnungen treten 
ein, weldye die Seher des alten Bundes jo unnachahmlich 
groß und lieblich ſchildern. 

4 „Dieſes find die Schöpfungsgefchichten ver Himmel 
und dev Erde, als fie geſchaffen wurden, am Tage, da Jahwäh 
Gott Erde und Himmel machte.“ Die Erzählungen der Schö— 
pfungswerfe der einzelnen Schöpfungstage bezeichnet hier Moſe 
in einem Schlußwort als die Schöpfungsgefchichte der Erde 
und des Himmels. Ohne diefe Offenbarung des Schöpfers 
wüßte fein Menſch, wie er die. Welt gefchaffen hat. Daher 
löste er das Räthſel felöft, wenn auch vielen Menſchen diefe 
Löſung im ihrer Selbftflugheit nicht gefällt. Hier heißt es 
kurzweg: am Tage, da Jahwäh Gott Erve und Himmel machte. 
Gott ſchuf in ſechs Tagen dies alles; indeſſen fann das Wort 
Tag auch im Sinne der Mehrheit genommen werden und 
auch Zeit bezeichnen. Zu dem Namen Gott (Elohim). tritt 
hier zum erftenmale der Name Jahwäh, der. oft wiererfehrt 
und Gott in feiner ewigen weltregierenden Stellung der Menſch— 
heit gegenüber bezeichnet. Denn Jahwäh heißt: ev war, er 


iſt, er wird fein Offb. Joh. 1, 4. Jahwäh und Elohim ber 


deuten Gott nach feiner ewigen Lebensdauer und nad feiner 
allmächtigen Stärke, wermöge welcher er alle Gejchöpfe unend— 
lich überragt. — 

Die ganze folgende Erzählung des zweiten Kapitels ift 
eine nähere Erzählung der Schöpfung und des Wohnfiges ber 
erften Menjchen. Bon der ganzen Schöpfung vevet Moje jet 
nur noch beiläufig und bleibt dann bei dev Geſchichte des 
Menſchen. 


— 1 Mof. 2, 5—25. 
Der Menſch im Waradiefe. 


5, „Und es war noch fein Trieb des; Feldes auf dem Lande und 
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es jproßte noch Fein Gras (Getraive) des Feldes; denn Jahwäh Gott ließ 
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nod) nicht regnen auf der Erde, und es mar noch fein Menſch, das Erde 


reich zu bebauen, Az k i 

An Vers 5 beginnt die Erzählung neu und ſcheint fi 
in ihrem Verlaufe mit ter früheren Erzählung beim erſten 
Anblick nicht zu reimen. Dieſe zweite geht aber nur mehr 
in's Einzelne und faßt den Menſchen und ſeine Ernährung 


näher in's Auge. *) Mit dem Öten Vers iſt auf den dritten - 


Schöpfungstag zurüdgegriffen, wo noch fein Menſch war. Da- 
mals war noch Fein Trieb des Feldes und Fein Gras oder 
Getraide fproßte, weil es noch nicht regnete. Das Pflanzens 
veich ftand in herrlicher Pracht da, aber die Bedingung zu 
deſſen Wachsthum war nod nicht vorhanden, weil der Regen 
erft am vierten Tag dur Sonnenfchein, Wärme und Waſſer— 
verdunftung ermäglicht wurde. Denn ohne Sonnenlicht ift 
weder Thau noch Regen möglich, da feine Verdunftung noch 
MWärmeftrahlung eintritt. Weberdies baute noch fein Menſch 
das Erdreich. Gras ijt hier im engern Sinne das Getraide, 
ver Trieb des Feldes das Wachsthum ver Saaten. Es folgt 
alfo aus viefem Verſe, daß der Menſch das Erdreich, mit fei- 
ner Hände Arbeit und der Mithilfe der Thiere, die er bee 
herrſchte, bebauen und bejäen follte. Die paradiefijche Erbe 
brachte dem unſchuldigen Menfchen fein Brod nicht ohne Mühe, 
aber doch mit leichter Mühe. Er mußte ſich Bäume pflan- 
zen, Saatfelder einrichten, Gärten anlegen, Weinberge pflegen 
und fonnte hiezu große Vieheerden heranziehen, die ihm Bal- 


fen und feinen Reichthum erhöhten. Der Menſch war alſo 


vor dem Sündenfalle für die Arbeit gemacht, nur war fie viel 


*) Daß Moſe aus zwei Urfagen gefhöpft habe, kann Niemand wij- 
fen, Gewiß wurde die Schöpfungsgefhichte von Gott dem Menjchen 
geoffenbart und bewahrt und auf die jpäteren Nachkommen fortgepflanzt, 
ja vielleicht fchon in den früheften Zeiten gefchrieben. Jahwäh oder Chris 
Rus redete aber mit Mofe von Angeficht zu Angeficht, wie ein Mann 
mit jeinem Freunde redet. Sollte in jenem 40jährigen perjönlichen Ver— 
kehr Moſe's mit Jahwäh, wo er den Auftrag erhielt, feine 5 Bücher zu 
ſchreiben, Moſe Jahwäh nicht. über das alles im Einzelnen gefragt haben ? 
Jahwäh wußte, wie er die Welt und den Menſchen gemacht hatte und 
er erzählte e8 Mofe wie ein Vater feinem Sohn, Wir haben bier alfo 
die ficherfte und einfachfte Gewähr vollfommenfter Wahrheit. 


— an 


Der Menſch im Patadies 165 


leichter als nach dem Sündenfall, wo Gott das Erpreih um 
jeinetwillen mit dem Fluche belegte. 
6. „Da ftieg Dunft auf von der Erde und bewäfferte 


die ganze Oberfläche des Erdreichs.“ Hier tritt ein, was nad) 


Vers 5 am dritten Schöpfungstag noch fehlte. Der Dunft, 
der dom Erdreich feit dem vierten Tage auffteigt und das 
Erdreich bewäffert, ift nichts anders als dev Regen, der vor 
dem vierten Tag noch nicht war. Diefer Regen wird nament: 
lich deßhalb erwähnt, weil er für die Saaten zumal im hei— 
Ben Morgenlande unentbehrlich ift. Es handelt fih alfo hier 
um bie nothwendige Nahrung des Menjchen, die vom Regen 
abhängt. 3 

T. „Und Jahwäh Gott bildete den Menschen aus Staub 
von dem Erdreich, und er hauchte den Odem des Lebens in 
feine Nafe und der Menſch wurde zu einer Tebendigen Seele.“ 
Die Bildung des Menfhen wird hier näher erwäßnt. "Gott 
nahm Staub oder feine Erde vom Felde, bildete ihn zu einer 
Menfhengeftalt und hauchte diefem Staubgebilde feinen Lebens— 
odem in die Nafe. Nicht nur der Naturgeift Gottes, fondern 
der lebendige Geijtesodem Gottes durchdrang feinen Leib und 
bildete ihn zu einer lebendigen Seele. Auch die Thiere wer: 
den lebendige Seelen genannt, aber ihnen wurde der Lebens- 
odem aus Gott nicht eingehaudt. Diefer Hauch aus Gott 
bedeutet daher nicht nur eine lebendige Thierfeele, jondern eine 
unfterbliche Menfchenfeele, die für die Geifterwelt beftimmt 
ift. — In ihm war Leben Joh. 1, 4. Diefes Leben hauchte 
er auch dem Menfchen ein. Das Leben war das Xicht der 
Menfchen, das ihn zu einem Genofjen ver Geifterwelt machte, 

8—9. „Und Jahwäh Gott pflanzte einen Garten in Even 


- gegen DOften und feßte den Menfchen darein, den er gebildet 


hatte.” Diefer Garten in Even bedeutet einen äußerſt anmu— 
thigen Wohnfig in Mittelafien, wo die Lieblichfeit der Schö— 
pfung (was Eden bedeutet) ihren Gipfel erreichte. Wir nen— 
rien ihn mit dem perfiichen Worte Paradies, das einen Thier- 
garten bezeichnet, und vereinigen in dieſem Worte alles Schöne 
und Lieblihe und Herrliche unferer Erde. Für Mofe war 
dieſes Paradies der erften Menſchen im Oſten; nad) feinen 
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Flüſſen lag es zwiſchen Kleinaſien und Inpien. Dieſes Par 


radies gab Gott den neugeſchaffenen Menſchen zum Wohnſitz. 
9, „Und Jahwäh Gott ließ aus dem Erdreich ſproſſen aller⸗ 
lei Bäume, lieblich für den Anblick und föftlich zur Nahrung, 
und. in der Mitte des Gartens. den Baum des Lebens und 


nn 


den Baum ber Erfenntniß des Guten und Böſen.“ Dieſe 


Bäume wurden alle am dritten Tage erſchaffen und wucjen . 


in jenem milden Himmelsftrid, wo das Paradies war. Da 
waren hohe Balmbäume, dev Paradiesfeigenbaum mit feinen 
großen Blättern, der Mandelbaum, Orangen und Citronenz, 
die Feigen und Dlivenbäume, alle Arten von Uepfel, Bir: 
nen, Kirſchen, Pflaumen, der Weinfto und noch vielesandere 
Süpfrüchte. Da achten die glühend rothen und goldgelben 
Früchte aus dem dunfeln Laube den unſchuldigen Menſchen 
an und luden ihm durch ihren gewürzigen Duft zu köſtlichen 
Genüffen "ein, Ueberbies war biefer Garten noch durch viele 
Thiere und Quellen und Flüffe belebt. Der Baum des Lebens 
und der Baum ver Erfenntniß des Guten und Böfen in ber 
Mitte des Gartens. waren Bäume, die Gott hingeſetzt hatte, 
um dem Gehorfam des Menfchen zu erproben. Sie waren 
ebenfalls mit den ſchönſten Früchten geſchmückt, der Baum 
dev. Erfenntniß des Guten und Böfen dem Menjchen aber 
verboten. 

10—12. „Und Gewäfjer entjprang in Even, den Garten 
zu bewäffern, und von dort aus ſchied e8 ſich und wurde zu 
vier. Stromquellen. (11) Der Name des erften war Piſchon; 
ev wendet jich in das ganze Land Chavila, «wo das Gold ift. 
(12) Und. das Gold: jenes Landes ift: Föjtlich, dort findet ſich 
das Bedolach und der Edelſtein Schoham.* Der Strom, der 
aus Erden herausgieng oder in Eden entiprang, um den Gars 
ten zu bewäffern, iſt fo viel als eine veichliche Waffermenge 
in der Gegend des Paradieſes. Waſſerbäche gehörten ja haupt— 
jächlich an den Siß der ewigen Wonne und: werden noch im 
neuen Baradies die Wonne erhöhen. Aus der weiteren Schil⸗ 
derung diefer vier Ströme, von denen wir den Euphrat und 
Tigris oder Hiddäkäl gut kennen, geht herver, daß das Paz 


radies weite Länderſtrecken umfaßte und nicht nur einen Gars 
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P ten; ein Garten im engern Sinn war die Mitte Edens, ein 


heiliges Feld, wo der Baum tes Lebens und ver Erkenntniß 
des Guten und Böſen ftand. Da nun Euphrat und Tigris 
nicht aus einer Quelle entipringen, jo ift der Strom nicht 
als gemeinfamer Duell von vier Flüffen anzufehen, was nad 
ber Bejchaffenheit der Erdoberfläche nirgends ftattfindet. Im— 
merhin waren dieſe Länder ein hochgelegenes Quellgebiet, von 
dem die vier Flüffe in die Tiefländer Hinabfloßen und in das 
Meer mündeten. Won Eden aus fchied fich die Waffermenge, 
in biefen Gegenden lag alſo bie natürliche Waſſerſcheide, und 
jene Gewäffer Tiefen als vier Flußquellen nach vier Richtun: 
gen durch die Welt hin und ſchwollen zu vier Flüſſen an— 
Den Namen des erſten nennt Moſe Piſchon. Dieſer wird ge: 


wöhnlich für den kleinen Kolchiſchen Küftenfluß Phaſis gehal - 


ten, wo. die Argonauten das goldene Vließ halten. Ich halte 


diefen Fluß für den Indus. Denn er hieß im Alterthum 
Syndhus, Schindus, und Klingt hiedurch an die zweite Hälfte 
des Wortes Piſchon anz da er fich im das ganze Land Cha: 
wild wendet, "oder dies Land theilmeife umjtrömt, jo muß er 
öftlich von Baläftind, Arabien und Indien zu Liegen. Denn 
Chawila liegt gegen Süden und Oſten vor Paläſtina. Das 
goldreiche Land am Piſchon iſt die Küſte von Malabar an 
den Indusmündungen, wo das Goldland Ophir und Uphas 
des alten Bundes zu ſuchen iſt, wo Salomo's Schiffe vom 
rothen Meere durch das indiſche Meer hingelangten. Dort 


fand ſich auch das Bedolach oder Bedellion, nach der Ueber— 


lieferung ein wohlriechendes Harz, oder vielleicht der Bern⸗ 
ſtein, da Bedolach bei Mineralien ſteht, endlich der Edelſtein 
Schoham, der nicht genauer beſtimmt werden kann, wahrjchein: 
Vi) der Diamant. An ven Mündungen des Indus, ber dem 
geibaltigen Himmelsgebirge entftrömt, und deſſen Gewäſſer weite 


„Länder durchziehen, fand man durch das ganze höhere Alterz 


thum herab viel gediegenes Gold und edle Steine im ange: 


ſchwemmten Sande. Ueberhaupt durfte Gold und edle Steine 


und viele Metalle, die gediegen vorkommen, im Anfang nur 
auf der Oberfläche aufgeleſen oder aus dem Sande ausgewa- 
ſchen werden, wie in Kalifornien; ſpäter aber war alles auf 
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geleſen und ausgewaſchen und jener: Reichthum verſchwand; 
jetzt mußte man erſt in der Erde graben, und die Arbeit der 
Flüſſe mit dem Hammer und Meifel vornehmen. — 13. „Und 
dev Name des zweiten Stromes war Gichon; diefer wendet 
fich in das ganze Land Kufch.* Diefen Strom Halte ich für 
den Ganges, deſſen erfte Stammfilde noch in der Wurzel 
Gich ftedt. Der Ganges wendete fi von den Paradiejes 
Ländern dftlih in das ganze Land Kufch orer Oſtindien. Kuſch 
veicht von Aethiopien über Südarabien bis nad) Hinterindien. 


Dieſer Gichon wird öfters im Widerſpruch mit ſeinem Laufe 


in Armenien und am Kaukaſus geſucht; dort aber war Kuſch 
nicht nach der Bibel. Der Ganges iſt gemeint und ſo iſt 
Oſtindien auch noch zu den Paradieſesländern gezählt, wie es 


denn auch das eigentliche Paradies ver Erde iſt. 14 „Und 


ber Name des britten Stromes war Hidäkäl, diefer fließt öſt⸗ 
li von Achur.” Diefer Hiväfäl ift ver Tigris, wie er. einige: 
mal in der. heiligen Schrift genannt wird, der öſtlich won 
Aſchur, oder dem Lante zwifchen Euphrat und Tigris, pfeil 


ſchnell aus den Hocalpen der Kurden dem perſiſchen Meere 


zueilt. „Und der vierte Strom iſt der Phrat.“ Dies ift der 
Euphrat, der durch das ganze Alterthum herauf bis in unſere 
Zeiten diefen Namen beibehielt, daher Keiner: näheren Bejtim: 
mung. jeiner Lage und- Richtung bedarf. Chavila und der Gold: 
reichthum, namentlich aber Kuſch deuten unwiderfprechlich auf 
Indus und Ganges, und Taffen eine Deutung auf zwei Flüffe 
in Armenien nicht zu. Die Paradieſesländer find alfo zwiſchen 
Kleinaſien und Oſtindien zu ſuchen, in Armenien, Meſopota— 
mien, Medien, Arien, Baktrien, Indien. Am wahrſcheinlich⸗ 
jten ſcheint es in — — Arien geweſen zu ſein, von 
wo aus die Menſchen ſich am leichteſten nach allen Himmels: 
gegenden verbreiten konnten. In jenen Ländern war ein Ur: 
fit, wo der Baum des Lebens J wo Gott bei den Men⸗ 
Ihen wohnte, wo der Menſch zu Gott nahen konnte. Die 
Paradiesländer umber waren dem Menjchen zur Bebauung u 
und Bevölkerung überlaffen. Mit Hilfe der Thiere, die der 
Menſch beherrichte, Eonnte er leicht und ‚schnell in dieſen Län⸗ 
dern herumkommen. Er war im Stande der Unſchuld nicht 
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ſo an die Scholle gebunden wie ſeither und konnte große Stre: 


Ken der parabiefifchen Erde durchziehen und fich die Freude A 


feines Dafeins durch den NReichthum des Pflanzen: und Thier— 
reiches biefer Länder auf Reifen erhöhen. — Jeder Kenner 
der Erde Gottes fieht jogleich ein, daß diefer vorderafiatifche 
Himmelsſtrich zur Verbreitung des menſchlichen Geſchlechtes 
am tauglichiten war. Gegen Norden öffneten ſich Ebenen, wo 
er in's unbejtimmte nach Europa und Aſien einwandern fonnte, 
ſüdlich ſtand ihm ganz Indien und Arabien und durch bie 


Landenge am Schilfmeer ganz Afrika offen. Von jenen Hoch—, 


ländern inmitten der alten Welt lag es dem Menjchen gleich: 
mäßig nahe, nad) allen Himmelsgegenden zu wandern. Der 
Himmelsjtrich des Paradieſes war ein‘ gemäßigter, der bie 


Mitte hielt zwijchen der tropifchen Hite und nördlichem Froftz 


es war jener Theil des Erpgürtels, wo der Menſch leiblich 
und geiftlich am beften gedeiht, wo jpäter die begabteften und 
wichtigften Erdenvölfer aufwuchſen. Auch die meiſten Haus- 
thiere und die edeljten Nahrungspflanzen hatten vom Schöpfer 


beim Menſchen in ven Parapdiefesländern ihre natürliche Hei⸗— 


math erhalten und wurden von dort nad) der Fluth und Völ— 
ferzerftreuung in ihre neuen Heimathländer mitgenommen. - 
15. „Und Jahwäh Gott nahm den Menſchen und ließ 
ihn im Garten Even niever, ihn zu bebauen und ihn zu bes 
wahren.” Im engeren Sinn wird nun dem erften Menjchen 
der Garten Eden, wo der Baum des Lebens ftand, zum Wohn: 
file von Gott angemwiefen. (Vers 8.) Hier war er zur Ars 
beit und Bewahrung des Gartens beftimmt. Er ſollte den 
"arten bebanen, nämlich pflügen und beſäen und ernten, Bäume 
heranziehen, Früchte einherbften, aus den Trauben Wein bes 
reiten, aus den Körnern Mehl machen und Brod baden. An: 
ders kann dieſe Bebauung des Paradieſes nicht gemeint ein: 
+ Dazu bedurfte er Werkzeuge und Geräthe, die er ſich zuerſt 
aus Stein und Holz und fpäter aus Metall fertigte: Nament: 
Ilich ſollte er auch die Thiere angewöhnen, ihm bei ſeiner Ar— 
beit behilflich zu ſein. — Die Bewahrung des Gartens be— 
deutet ſeine Herrſchaft über den Garten. Es ſtand in der 
Willkür des Menſchen, den Garten’ jo oder fo anzubauen und 
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zu ordnen. Den Thieren konnte er den Zutritt in ſeinen 
Garten verwehren und ſie nach Belieben ausſchließen oder bei 

ſich wohnen, von ſeinen Erzeugniſſen genießen oder nicht ge⸗ 
nießen laſſen. So war der Menſch Bebauer und ‚Herr, 
Gärtner und König des Paradiefes. | 
16-17, „Und Jahwãh Gott befahl dem Menſchen und 
ſprach: Von allen: Bäumen des Gartens darfſt du genießen 
und efjen, aber von dem Baum der Erkenntniß des Guten 
und Böen, von ihm folft du nicht efjen! Denn des Tages, 
wo du von ihm iffeft, wirft du des Todes fterben.“ Vom 
Baum des Lebens heißt Gott dem Menjchen nicht ausdrücklich 
effen, er jagt nur: Vom allen Bäumen des Gartens darfft du 
genießen; darunter war. der Baum des Lebens auch mit in: 

begriffen, der Genuß vom Baum des Lebens war ihm alfo 
erlaubt, ja geboten, der Genuß vom Baume der Erkenntniß 
des Guten und Böfen aber ausprüdlich unter Androhung des 
Zodes verboten. An umd für fi Hatten diefe Bäume nichts 
Geheimnißvolles am ſich, fie erhielten ihre Bedeutung erſt 

durch das Gebot und Verbot Gottes, Es ift ähnlich wie mit 
Brod und Wein, die zum heiligen Abendmahl (dem Baum 
des Lebens im neuen Bunde) verwendet werden. Erſt durch 
das Göttliche, das fich mit ihnen vermählt, erlangen fie eine 
höhere überfinnlihe Kraft und Wirkung. Und Luther "hatte 
ganz Recht, wenn: er biefe Bäume die Kirche, den Altar und 
Prebigtjtuhl der erften Menjchen nennt. Hätte ‘der Menſch 
vom Baum des Lebens genoſſen, ſo hätte er auf der leichten 
Bahn des Gehorſams gegen Gott den erſten Schrift vorwärts 

gethan und wäre durch fortgefeßten Genuß von demfelben, wie 
ein frommer Ehrift« durch fleißigen Gebrauc) des Heiligen 
Abenpmahls, immer mehr des Geiftes Gottes theilhaftig, als 
fittlich freie. Perſönlichkeit unter smancherlet Proben immer 
vollendeter und in Betreff feines Leibes zur Verwandlung oder 
Ueberkleidung immer. veifer geworden, bis er endlich als ſitt⸗ 
lich vollendete Perſönlichkeit ſchmerzlos mit verklärtem Leib 
in den Himmel verſetzt worden wäre. Mancherlei Prüfungen 
zuv Erprobung feines Gehorfams und guten Willens wären 
uch dem ungefallenen Menſchen nicht erfpart gewejen. Denn 
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er mußte ein Feld zur Bethätigung feines freien Willens und 
zur Ausbildung ſeiner ſittlichen Perſönlichkeit haben. Und 
Gott hätte ihm ohne Zweifel außer dem Baume der Erkennt: 
niß des Guten und Böfen noch jchwerere Proben vorgelegt, 
wie auch jegt die Proben eine Stufenleiter darbieten und z. B. 
bei Chriſto und vielen Heiligen mit Niederem begannen und 
mit der Aufopfernng des Lebens fiegreich und auf ewig ende— 
ten. Wer das Leben Chrifti, des ungefallenen zweiten Adams, 
betrachtet, der wird finden, daß von der Verfuchung des Teu: 
fels an nad) feiner Taufe eine Probe auf die andere folgte, 
bis er endlich in Gethfemane im Kampfe über die furchtbare 
Feuerprobe feines nahen Todes Blutstropfen ſchwitzte und 
unter taufend Wehen feine heilige Seele als jtiles Lamm am 


Kreuze aushauchte. Das Verbot des Erfenntnigbaumes kommt . a 
kaum gegen diefe furchtbaren Prüfungen in Betracht. Bei 


Chriſto bedurfte es wahrlich eines andern Kampfes und Wil: 
lensbruches, als bei Adam im Baradiefe. — Die Erkenntniß 
des Guten und Böfen, welche ver Genuß der Frucht dieſes 
Baumes gewährte, ift als eine Erfenntnig aus Erfahrung, 
als eine Erfahrung des Guten und Böfen, als eine Erfah: 
rung des Unterjchiedes zwiſchen Gut und Bös zu verſtehen. 
(Denn alle Erkeuntniß oder Wiſſenſchaft iſt gleich Erfahrung, 
ſonſt iſt ſie Trug.) Was das Gute war, kannte ber Menſch 
aus Erfahrung, weil er unſchuldig und gut erſchaffen wurde. 
Das Böſe ſollte er nie als Schuldiger aus innerer Er— 
fahrung kennen lernen, wenn ihm äußerlich auch Böſes von 
dem Böſewicht in der Welt, wie Chriſto, zugefügt worden 
wäre. - Die göttliche Strafe lantet auf Tod des Leibes bon 
dem Tage an, wo er das Gebot übertrete. Der Tod des Lei⸗ 
bes war die mildeſte Strafe, die Gott über dem Menschen 
verhäugen Fonnte. Deriniererfte thierifche Theil feines We— 


ſens, der ohnehin vor feinem Eintritt in die Geifterwelt des 


Himmels eine Verwandlung zu erfahren "gehabt hätte, mußte 


“ mm fterben und die Seele mußte ſchmerzlich ſich ans ihm 


herauswenden und ohne Leib in die Geifterwelt eintreten. Statt 
der Ueberkleidung trat nun Entfleidung ein, die Paulus ‚tief 


beklagt 2 Kor. 4: „Denn wir feufzen in ber Hütte des Lei⸗ 
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bes als Belaftete, da wir nicht entfleidet, jondern über— 
leidet werben wollen, daß das Sterbliche verſchlungen würde 
vom Leben." Natürlich greift der Tod des Leibes tief in das 
Leben dev Seele ein, fchon in diefem Leben, noch mehr aber 
im Jenſeits, da fie dort ohne Leib ankommt, was für fie den 
Zuftand einer Unganzheit bedeutet, jo jehr Gott dem Men— 
hen auch biebei fein Loos in Gnaben erleichtert. — Daß der 
Menſch an dem Tage des Sündenfalls fterben follte, bedeutet 
nicht, daß er an jenem Tage todt niederſtürzen mußte, ſondern 
daß der Tod von jenem Tage an nach Gottes Wort an ſei— 
nem Leibe in Wirkſamkeit trat, fich zuerft als Schwächung 
dev: Leibesfräfte, fodann als Krankheit und zuleßt als Teens 
nung des Leibes von der Seele zeigte. So war der Menfchen- 
leib auf die Stufe des Thierleibes herabgeſunken, welche Schmach 
ohne Fall dem Ebenbilde Gottes nie zugeſtoßen wäre. — Be— 
fremdend erſcheint es denen, die nur wenig von der Heiligen 
Schrift wiſſen, daß Gott zwei Fruchtbäume dem Menſchen 
zur Willenserprobung und keine ſchwerere Aufgabe hiezu ſtellte. 
Wenn wir aber das ganze Schöpfungswerk genau wie bisher 
uns vor Augen ſtellen und die einfachen Lebensverhältniſſe 
der erſten Menſchen betrachten, jo erkennen wir alsbald, daß 
e8 für die erften einfachen Prüfungen feine naturgemäßere 
Anordnung gab, als diefe beiden Bäume. Mitten aus dem 
Arbeits und Herrſch⸗ und Nahrungsgebiet wird etwas heraus: 
genommen, wo er feinen Gehorfam erproben kann; die Anz 
ordnung Gottes war jo Elar und einfach als möglich. 

18—20. „Und: es ſprach Jahwaäh Gott: es ift nicht gut, . 
daß der Menſch allein fei; ih will ihm Seinesgleichen eine 
Gehilfin machen. (19) Denn Jahwäh Gott hatte von dem 
Erdreich alle Thiere des Feldes gebildet und alles Gevögel 
des Himmels, und hatte fie zum Menſchen kommen Laffen, 
um zu ſehen, wie er fie nennen würde; und wie der Menid) 
alle lebendige Seelen nennen würde, jo follte ihr Name fein. 
(20) Und der Menſch gab Namen allem Vieh und dem Ger 
vögel des Himmels und allen Thieren des Feldes; aber dem 
Menfchen ward Feine Sehilfin Seinesgleichen gefunden.“ Die- 
jen Ausſpruch: „Es ift nicht gut, dag Adam allein ſei,“ that 
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Gott erit, nachdem die Mufterung und Benennung der Thier: 
welt, die in den beiden folgenden Verſen erzählt ift, vorüber 
und für den Menjchen Fein Weſen Seinesgleichen gefunden 
worden war. Es war nad) der Erzählung des jechsten Schö— 
pfungstagwerfs zum Voraus eine Gehilfin oder Frau für ven 
Menfchen beftimmt. Aber er jollte zuerjt an dev Durchmuftes 
rung des Thierreiches jehen, daß Fein Thier für ihn tauge 
als Seinesgleichen, wenn ihm auch manche Thiere durch ihre 
Dienfte zu Freunden wurden. Hiebei ift auf die tiefe Bezie— 
bung der menſchlichen Ehe hingedeutet, die, wenn aud in nies 
derer Stufe der Paarung der Thiere ähnlich, in höherer Be: 
ziehung eine Einrichtung Gottes ift, die auf die Heranbildung 
des menjchlichen Gejchlechtes für die Ewigkeit berechnet iſt. 
Im Menſchen ſollte eine Sehnſucht wach werden nach einer 
Gehilfin von Seinesgleichen, und da er ſie nicht gleich hatte, 
jo. wurde durch die Muſterung des Thierreichs der Wunſch, 
fie zw Haben, noch lebhafte, die Liebe zu ihr noch inniger 
und feuriger. — Bei der Benennung der Thiere wird auf 
deren Schöpfung zurüdgegriffen. Als fie aus dem Erdreich 
gebildet waren, ließ fie Gott alle vor den Menſchen kommen, 
um zu jehen, wie er fie nennen würde. Und die Namen, die 
ihnen der Menſch gab, wollte Gott ihnen belaffen. Hier wurde 
dev Menſch alfo zu ganz befonderem Gebrauch feiner. Geiftes- 
fräfte angewiefen. Die Thiere mußten vor dem Menſchen als 
ihrem König erſcheinen; als ſolcher beſaß er auch eine Einficht 
in ihr Wefen und Leben. In jedem Thiere, wie überhaupt: in 
jedem Geſchöpf, ift ein Gedanke Gottes ausgeſprochen und 
ausgeprägt, und dieſen Gedanken ſollte der Menſch erkennen 
und nachdenken und nachſprechen in jeiner Sprade durch die 
Namengebung. Alles was der Menſch auf dem Gebiete des 
Geiftes und der Natur erforscht, Hat Gott ſchon vor ber Schö⸗ 
pfung gedacht, und das ganze menſchliche Wiſſen iſt nur ein 
ſtückwerkartiges Na cd) denken ber göttlichen Gedanken. Wenn 
der Menſch Thiere benennen follte, jo mußte ihm nothwendig 
die Sprache gegeben fein. Demnach hatte er die Sprache bei 
der Schöpfung miterhalten und nicht erjt im Laufe der Zeit 
gelernt, namentlich nit den Tönen ber Thiere unter ihm abs 
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gelauſcht, wie manche wähnen. Mit der Sprache begann Gott 
felbft, als er die Dinge, die er ſchuf, ſogleich auch benannte, 
jo ven Zag, die Nacht, den Himmel. Sedenfalls waren bie 
Namen der Dinge der Anfang ver Sprache. Schon dem Py— 
thagoras erſchien es als ein Werk ver höchſten Weisheit, allen 
Dingen Namen zu geben. Und er ſchrieb dieſes Werf der: 
Gottheit zu. Der Menſch wurde im voller Reife mit allen 
Fähigkeiten erſchaffen und mußte fich nicht erft wie ein Säug— 
ling entwiceln und gehen und ſprechen lernen. Das Spre 
chen ift ein Gemeingut aller vernünftigen Geifter, weil ihnen 
hiedurch die Kundgebung ihres Willens ermöglicht wird. Der 
Menſch erhielt alfo die Fähigkeit der Sprahe vom Schöpfer, 
wie bie Tähigfett des Gehens, der Handarbeit, des Denkens, 
Wollens und Fühlens. Diefe Fähigkeiten konnte und ſollte 
er alle ausbilden und zu hoher Vollfommenheit bringen, und 
die erfte Anleitung biezu gab ihm jedenfalls Gott felbft, wie 
er hier die Thiere vor den Menfchen kommen ließ, damit er 
ihnen Namen gäbe, und ſpäter den Menſchen Thierfelle zu 
Kleidern anwies. Wie diefe Urfpradhe beim Thurmbau zu 
Babel durch göttlichen Eingriff jammt den Völkern zerriffen 
wurde, werben wir ſpäter ſehen. — Die Namengebung der 
Thiere ift nur beiläufig erwähnt und in den Zufammenhang 
der Erzählung der Schöpfung des Weibes eingeflochten, um 
zu zeigen, daß Adam bei feiner TIhiermufterung zwar «viele 
lebendige Wefen, aber fein Weſen Seinesgleichen: fand. Adams 
Dafein begann zauberhaft ſchön. Als er gemacht war und 
feine Augen das erſtemal aufichlug, ſah er Gott vor fi 
ftehen in ſtrahlender Herrlichkeit, ſonnige Auen, fruchttagende 
Bäume, die Quellbaͤche Edens, der blaue Himmel entzückten 
feine Seele, und die Thierwelt verfammelte fid freundlich und 
zutrauli um ihn, wie die Unterthanen um einen geliebten 
Fürften. Man möchte jagen, daß es die Thiere des: fechsten 
Schöpfungstages geahnt hätten, daß noch ein höheres Weſen 
als ihr Heer gefchaffen werde, zu dem fie. fi dann durch 
göttlichen Antrieb gleih am erſten Tage verfammelten. Dies 
möchte man die Huldigung der Thiere vor ihrem Könige und 
anf feiner Seite die Einſetzung in fein Herrſcheramt nennen, 


Der Menſch im Paradies. "ms 

 A—22, „Und Sahwäh Gott ließ einen tiefen Schlaf 
auf den Menfchen fallen und er entjchlief; und er nahm eine 
von feinen Rippen und schloß Fleiſch an ihre Stelle. 22. Und 
Jahwäh Gott baute die Rippe, welche er von Adam genom— 
men hatte, zu einem Weibe, und führte fie zu Adam.“ Gott 
ließ über Adam einen tiefen Schlaf fallen, der auch durch Ans 
taftung feines Leibes nicht geftört wurde. Schmerzlos nahm 
er nun eine feiner Rippen ans feiner Seite und ſchloß die 
Stelle jchmerzlos "wieder mit Fleifch zu. Diefe Rippe baute 
Gott nun zu einem Weibe. Er Hätte fie ebenfogut aus Erden— 
ftaub oder feiner Erde bilden fünnen wie den Abam, aber er 
nahm einen Theil vom Leibe Adams und baute diefen zum 
Weibe, um anzuzeigen, daß das Weib vom Leibe des Mannes 
genommen, daß fie dem Manne verwandt und von ihm ab: 
bängig fei. Wollte Gott etwas vom Leibe Adams nehmen, 
je konnte er am ehejten eine Rippe entbehren, deren eine wohl 
duch Fleifch erfeßt werden Fonnte. Als Adam wieder von 
feinem Schlafe nad) der Mujterung der Thiere erwacht und 
indefjen aus feiner Rippe das Weib gebaut war, da führte 
fie Gott vor Adam, wie er eben die Thiere vor ihn geführt 
hatte, Sie gieng aus ver Hand des Schöpfers in der Fülle 
weiblicher Schönheit und Anmuth hervor und wurde als bie 
erſte unſchuldige und herrliche Braut dem Manne zugeführt. 
23. „Da ſprach Adam: Dies ift einmal ein Gebein von 
meinen Gebeinen und Fleiſch von meinem Fleiſche; man wire 
fie Männin nennen, denn diefe ift vom Manne genommen.“ 
Als Adam das Weib jah, erkannte er mit dem erjten Blick, 
daß er hier emblich einmal Geinesgleichen vor ſich habe, defjen 
er im Thierreich nicht gefunden hatte. Dies ſpricht er nun 
ganz naturfundig aus, indem er jagt: Dies ift nun einmal 
ein Gebein (Knochengerüſte) wie meine Gebeine und Fleiſch 
wie mein Fleiſch. Adam ſah ſcharf auf den Bau der Thier⸗ 
leiber, als er ihnen Namen gab, ebenſo ſcharf muſterte er mit 
ſeinem hellen Geiſte das Weib, das ihm zugeführt wurde. 
Kein vierfüßiges Wirbelthier, auch den Affen Orangutang fand 
er nicht als Seinesgleichen, aber das Weib, das, wie er, nad) 
dem Bilde Gottes gefchaffen war. Dem Weibe gab er num, 
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in der Namengebung fortfahrend, den Namen Männin. Dies 

fen Namen erhielt fie, weil fie vom Manne genommen und 
hierauf ausjchlieglich für ihm zur Herftellung eines "Paares 
gemacht wurde. Dieſes Wejen bildete eine Ergänzung feines 
Weſens, das zur Fortpflanzung und Erziehung, Arbeit und 
Herrichaft des menschlichen Gejchlechtes nothwendig war. So 


wurde Adam, vorher ſchon glüdlich, durch die Schöpfung des — 


Meibes noch glüdlicher, und welhe Wonne mag er empfun- 
den haben, als ihm jeine blühend fhöne Frau an der Hand 
Gottes durch die Auen des Paradiejes entgegenhüpfte! 

24. „Darum wird ein Mann feinen Vater und feine 
Mutter — und an ſeinem Weibe hangen und fie wer— 
den ein Fleiſch ſein.“ Dieſe Worte find die Antwort Gottes 
an Adam auf feinen freudigen Ausspruch über fein neugejchaf: 
fenes Weib, Worte, die ihn über das Weſen der Che belehr- 
ten und für alle Menfchen zu allen Zeiten gelten. Sp wurde 
bie Ehe in ihrer Lebens: und Liebesgemeinſchaft, dieſe wich: 
tigfte Einrihtung im menschlichen Gefchlechte, gleich am Schö— 
pfungstage des Menſchen von Gott eingefeßt. Namenlofes 
Sehnen ergreift feither den Jüngling und die Jungfrau, es 
wird ihnen zu eng im Elternhaus, fie ftreben einander zu, 
verlafjen ihre Eltern, die ihnen bisher am nächſten ftanden, 
und jchliegen eine Gemeinſchaft, die nur der Tod ſcheiden 
fann. Man möchte jagen, das feite Band zwifchen Eltern und 
Kindern lockere fi von Jugend auf immer mehr, bis Tegtere 
in den Eheftand treten und die Eltern verlafien. In diefer 
neuen Gemeinfchaft werben fie ein Fleiſch. Dies bezieht fich 
namentlich auf die Zeugung, wo fie in eine Gemeinſchaft treten, 
dergleichen“ ſonſt nicht zwiſchen Menſchen ift. Sie beftehen 
als zwei Weſen fort, denn fie werden nicht zu einer Seele, 
aber Teiblic, find fte, jo Lange fie leben, an einander gebunden 
und follen ſich nicht ſcheiden, bis fie der Tod ſcheidet, es fei 
denn daß der Scheidungsgrund der Hurerei eintritt, wo die 
Verbindung des einen Fleifches zerriffen wird. Durch dieſe 
Einſetzung dev Ehe ift die offene Vielweiberei ver morgenlän= 
diſchen und die heimliche Vielweiberei der abendländifchen VAL: 
fer als eine Verkehrung der urfprünglichen —— Gottes 
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hingeſtellt, von dem Hingang nach einem andern Fleiſche fo- 
domitifcher und viehifcher Art abgejehen. Die Verbindung der 
Ehe darf aber auch feine abgöttifche Verbindung werden, fo 
daß einer fein Weib mehr Tiebt als Gott und fie zu feinem 
Abgott macht. Der Herr fagt: Wer Vater und Mutter oder 
Weib oder Kinder mehr liebet als mich, der ift meiner nicht 
werth. . 

25. „Und fie waren Beide nackt, der Menſch und fein 
Weib, aber fie ſchämten fid nicht.“ Im Stande der Unschuld 
empfanden die Menjchen Fein Schamgefühl vor einander. Auch 
ohne den Sündenfall wäre um des Schutzes willen, deſſen 
der nackte Menſch vor den Unbilden der Witterung und Him— 
melsſtriche bedarf, Bekleidung des Leibes eingetreten, die er 
ſich durch ſeine Geſchicklichkeit unter der Anleitung Gottes all— 
mählig nach) feinem Bedürfniſſe gemacht Hätte. In der ange 
nehmen Paradieſesluft Eonnte das erfte Menjchenpaar in feiner 
anerichaffenen Urkraft zumächft auch ohne Kleidung leben. 


Der Stand der Unſchuld. 


Sonnenflar und fpiegelrein und eben 

Floß dem Menfchenpaar das Leben 

Einft in Evens MWonnefig dahin. 

Shnen blühte voll der Strauch der Freuden, 

Trug nur Roſen, keinen Dorn der Leiden, 
Vollbeglückt und ſelig war ihr Sinn. 

Schuld entweihte nicht die freie Stätte, 

Unſchuld lebte in des Menſchen Btuft, 

Willig trug er des Gebotes Kette — 
Golden hin mit Engelluſt. 


Lieblich Weſen ſchwamm durch alle Lüfte, 
Auen würzten ſüße Düfte, 
Wonne ſog ihm jeder Athemzug. 
Freude nippte er mit allen Blicken, 
Ale Weſen ſprüheten Entzücken. 
Schönheit ſah er, wo das Land ihn trug. 
Gärtner, Bibel und Geologie. 12 
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Selbſt des Schöpfers Fuß betrat die GR 


Und fein Geift durchmehte die Natur; 


Fern von allen Weſen war Beſchwerde, 
Allen nah der Freude Spur. 


Nicht erniedrigt zu des Staubes Knechte 
Und zu Leiden, das ihn ſchwächte, 

König war er über die Natur! 

Er gebot mit Macht dem ſtolzen Leuen, 
Ungeheuer mußten feig ihn ſcheuen, 


Denn ihm diente alle Greatur. 


Meifter war er, um der. Thiere Schaaren 
Zu gewöhnen für fein Königreich, 
Baute Even, durfte e$ bewahren, 
Herrſchte Engelfürſten gleich. 


Wollte er als Herr ſein Ziel erreichen, 

Frei jein von des Todes Reichen, 

Nimmer brad er von des Baumes Frucht; 
Mußte vor der Schlange bebend fliehen, 
Seinen Blick des Baumes Frucht entziehen, 
Denn vor der Verführung rettet Flucht. 
An der Schlange jollte er fih rächen, 

Sid) erfämpfen die Unjterblichkeit, 

Bon der Frucht des Lebensbaumes brechen, 
Und es flohen Tod und Leib. 


Schritt er fiegreich jo von Sieg zu Siege 


> Sn dem ew'gen Schlangenfriege 


Seines Lebens königliche Bahn; 
Scheute immer des Gejeßes Größe, 
Gab fich Mühe, nirgends eine Blöße, 
Rückte einjt bei der Vollendung an: 
Rahm er jest nach langem Erdenleben, 
Nach Erprobung aller feiner Kraft, 
Was zum Siegespreije dem gegeben, 
Der als Held fih Frucht geſchafft. 
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Dritter Theil. 


Die Wechfel in der Menſchheit und in der 
Natur während unferer Beit. 
1 Moſe 3—11 u. f. w. 


Die Einrichtung unferer herrlichen Schöpfung haben wir 
gejehen, und wenn alles fo geblieben wäre, wie es aus Got⸗ 
tes Hand urſprünglich hervorgieng, ſo wäre die Erde noch 
heute ein vollkommenes Paradies. Namentlich muß in Bezug 
auf den Menſchen mit Wehmuth geſagt werden, daß er den 
Urſtand der Unſchuld leichtfertig verſcherzte und auf ſich und 
die Schöpfung unſägliches Unheil lud, von dem Viele noch 
in den Ewigkeiten ſchwer zu tragen haben. Dieſe Berände- 
rungen, welche der Ungehorjam bes Menſchen in die Menfch-, 
heit und Natur brachte, werben nun feit dem Sündenfall bis 
zum 1000jährigen Reiche hier kurz vorgeführt werben. Hie— 
her zählen dev Sündenfall und der Fluch bes Schö— 
pfers über die Menſchen und das Erdreich, bie 
Sündfluth und ihre Folgen, bie Völker- und 
Sprachſcheidung beim Thurmban zu Babel, ende 
ih die Aufhebung aller Berordnungen Gottes 
feit dem Sündenfall bis zur Völkerſcheidung 
duch die Wieverkunft Chrifti am Anfang des 
41000jährigen Reiches. 
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Der Sündenfall. 181 
1 Mofe 3. 
Der Sündenfall und der Fluch. 


1. „Und die Schlange war Tiftiger als alle Thiere des 
Feldes, welche Jahwäh Gott gemacht hatte.“ Hier wird der 


trauliche Verkehr des Menſchen mit den Thieren fortgefeßt. 


Die Thiere wohnten in dem Paradiefe beim Menfchen. Die 
Schlange verkehrte auch mit ihm, war aber liſtiger als alle 
Thiere des Feldes. „Und die Schlange ſprach zum Weibe.“ 
Hier it in hohem Grade auffallend, daß der Schlange bie 
Gabe der Sprache verlichen war. Kluge Thiere find die 
Schlangen, und durch ihre Schöne Farbe mochten fie, als fie 
noch nicht ſchadeten und bißen, dem Menſchen beſonders ge— 
fallen haben. Die Sprache deutet aber auf eine höhere geiſtige 
Beeinfluſſung der Schlange hin. Welcher Geiſt in die Schlange 
eingieng und durch ſie redete, ſteht zwar hier nicht deutlich, 
iſt aber aus vielen Stellen der heiligen Schrift zu erſehen 
Wie follte ein Thier den Menſchen zur Uebertretung des gött- 
lichen Geſetzes reizen? Die Sprade der Schlange hätte das 
Weib erſchrecken follen, da Fein Thier menſchliche Sprade 
hatte. Sie hörte aber ganz neugierig auf ihre Worte. Der 
Berjucher konnte am beiten durch ein Thier, das in traulichem 
Derfehr mit dem Menfchen ftand, zu dem Menjchen iprechen, 
und da fiel feine Wahl auf die Schlange, die unbehutfam ges 
nug war und ihn im fich eingehen ließ, wofür fie fpäter von 
Gott ſchwer bejtraft wurde. Daß Dämonen, Menfchen und 
Bieh bejefjen Halten Fönnen und aus den Menfchen heraus: 
redeten, zeigt fich aus vielen Stellen ber heiligen Schrift, be: 
fonders ber evangelifchen Geſchichte. So ließ der Herr jelbft 
die Legion Teufel, die einen Menfchen im Oftjordanland be: 
feifen hielt, in eine Heerde Säue fahren. Die Gabe der 
Sprade wird überall im Geifterreich vorausgefegt und ein 
Geift kann entweder aus einem Menfchen oder aus einem 
Thiere oder aus einem Ieblojen Dinge herausreden. * Geſch. 
19,86 

Der Teufel oder die alte Schlange oder ber Satem; der 
Berführer des ganzen Weltkreifes (Offb. 12, 9), war aljo 
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ſchon gefallen, als Adam im Paradieſe war. Der Fall des 
Satans reiht demnach über unſere Weltzeit hinauf und wird 
von der heiligen Schrift als ſchon früher geſchehen voraus⸗ 
geſetzt. Er ſtand nach vielen Schriftſtellen an der Spitze eines 
großen Engelheeres, das mit ihm fiel und von Gott aus dem 
Himmel ausgeſtoßen wurde. 2 Petri %, 4 Daß Gott aber 


diefen gefallenen Engeln zuließ, auch die Menjchen zu ver 


juchen und zu verführen, das deutet auf einen Zufammenhang 
zwifchen dem Engelfall und der Menjchenfhöpfung Mean 
möchte jagen, Gott habe zum Erſatz für die gefallene Engels 
welt die Menfchheit: erichaffen und es ihrem freien Willen 
anheimgegeben, im Urftande zu bleiben oder auch zu fallen, 
Ob die urweltliche Erde und die Planeten der Wohnſitz die- 
ſer gefallenen Engel waren, kann aus Sprüchen der heiligen 
Schrift nicht verwiefen werden. Wenn der Satan zu Ehrifto 
jagte, als ev ihm bei feiner erſten Verſuchung alle Reiche der 
Welt wie in einem Zauberfpiegel zeigte: „Mir iſt diefe Hertz 
lichfeit übergeben, und ich gebe jte, wen ich will,“ fo gebervete 
er ih Lügnerifc als Herr der Erde Gottes, von der gat 
oft im alten Bunde fteht: „Die Erde ift mein ‚* und im 
neuen Bunde: „Die Erde ift des Herrn.“ Daß ihm aber durch 
die Sünde die Erde und Menjcheit geöffnet und eine furcht: 
bare Macht eingeräumt ift, das iſt überall aus der. heiligen 
Schrift erweislich. Ja er bringt es zuletzt ſo weit, das ganze 
menſchliche Geſchlecht an ſich zu reißen und würde die Sache 
Gottes auf Erden ausrotten, wenn der Herr nicht vom vn 
mel dazwiſchen träte. 

1-3. „8 wahr, daß Gott gefagt hat: Ihr ſollet nicht 
von allen Bäumen des Gartens eſſen? (2) Da ſprach das 
Weib zu der Schlange: Wir effen von der Frucht der Bäume 
des Gartens, (3) aber von der Frucht des Baumes, der in 
der Mitte des Gartens steht, ſprach Gott: Effet nicht von 
ihr und vühret fie nicht an, daß ihr nicht ſterbet.“ Die erite 
Verfuhung war eine zweifelerregende Frage: Iſt's wahr, daß 
Gott geſagt hat? Das feſt und beſtimmt ausgeſprochene Wort 
Gottes zieht der Verſucher in Zweifel, und zeigt ſich gleich 
als frecher Lügner. Das Weib ließ ſich durch dieſe zweifel⸗ 
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erregende Frage nicht beirren, ſondern antwortete ganz Hat 
und beſtimmt; denn fie wußte den Ausſpruch Gottes ganz 
genau. Da knüpft der Verfucher an ihr letztes Wort an, 
verdreht es und verneint geradezu den göttlichen Ausfpruch. 
4-5. „Da ſprach die Schlange zum Weibe: Ihr werdet 
nicht des Todes fterben, (5) ſondern Gott weiß, daß des Ta: 
ges, wo ihr von ihm effet, fich eure Augen öffnen, und ihr 
wie Gott fein werdet, erfennend Gutes und Böſes.“ Ihr 
werbet nicht des Todes fterben, fagt der argliftige Verſucher, 
fegt für die Wahrheit des göttlichen Ausſpruches eine freche 
Lüge und macht Gott zum Lügner. Damit war feine Dro- 
Hung abgethan. Weiter gehend giebt er dem Meibe eine falfche 
Erklärung über das Verbot des Baumes und ftellt Gott als 
neidig dat, der den Menſchen das Hohe Glück der Erkenntniß 
bes Guten und Böfen nicht gönne und fie deßhalb mit der 
leeren Drohung des Todes vom Genuß bes verbotenen Bau- 
mes zurückgeſchreckt Habe. Mit dieſen paar liſtigen Lügen it 
die ganze Anordnung Gottes zur Prüfung und Erziehung 
des Menſchen teuflifch verzerrt. Gleich hier zeigt ſich der 
Teufel und feine Lüge in ihrer elenden ſcheußlichen Geftalt, 
die jede Seele, welche aus der Wahrheit ift, in alle Ewigkeit 
nie genug haffen kann. Der wahrhaftige Gott wird als Lüg— 
ner dargeftellt. Die Erfenntnig oder Erfahrung des Böſen 
wird dem Menſchen als größtes Glück vorgefpiegelt und iſt 
ſein einziges und ewiges Uebel. Das iſt ein Betrug ſo frech 
und liſtig, wie nur der alte böſe Feind betrügen kann. Das 
Weib beſaß aber in ſeiner Seele die Mittel, dieſen Trug zu 
erkennen und zu fliehen. Aber ſie war durch dieſe Worte 
ganz toll geworden, vergaß das Gebot Gottes und träumte 
von der Gottgleichheit, wenn ſie Gutes und Böſes erkennen 
werde. Durch dieſe Ausſagen der Schlange hätte ſie in die 
äußerfte Entrüſtung und Gewiſſensangſt gerathen und den 
Berfucher mit den Ausfprüchen Be zurüdweifen jollen, wie 
— 

„Da ſah das Weib, daß der Baum köſtlich war zur 
ion eine Luſt für die Augen und daß der Baum aus- 
erwählt war; Elug zu machen, und nahm von feiner Frucht 
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und aß; und ſie gab auch dem. Manne mit ihr und er aß“ 
Der Baum gefiel dem Weibe wegen ſeiner Frucht, wegen ſei⸗ 
nes lachenden Ausſehens, endlich wegen ſeines Vorzugs vor 
allen andern Bäumen, durch den Genuß ſeiner Frucht klug 
zu machen, ſo ſehr, daß ſie das Gebot ganz vergaß, ihre Hand 
ausſtreckte, Frucht herabpflückte und aß. Der Satan hatte 


das Weib ganz bezaubert; durch dieſen Zauber, den ſie vers - 


meiden Eonnte, verlor fie die Macht über fich jelbjt und über— * 
trat das Gebot Gottes. So geſchieht die Sünde immer noch 
alle Tage, und jeder, der ſich ſelbſt kennt, erkennt die traurige 
Wahrheit des erſten Sündenfalls. Als Eva die Hand aus— 
ſtreckte, freute ſich der Satan mit einer grauſamen Schaden: 
freude. Und Adam war leichtfertig genug und ließ ſich auch 
von ſeinem Weibe verführen. Der Verſucher hatte zuerſt das 
ſchwächere Weib angefallen, aber auch der ſtärkere Mann fiel 
ſo Teiht als das Weib... Diefer Fall bringt uns allen «mehr 
Laft und Plage, als wir wiffen. Zu welcher Laſt ift die eben 
eingefeßte Ehe durch die Sünde geworben! Wie läftig muß fich 
jo mancher Menſch nähren, wie ſchwer wird Manchem das 
Leben tur Krankheit und Gebrechen und zuletzt der ‚leibliche 
und bei’ fo Vielen auch der geiftliche Tod! Doch will * 
klagen, ſondern lieber dem Erlöſer danken. 
— Zweimal willkommen, du edler Gaſt! 
Den Sünder nicht verfhmähet haft. 

Kamft in mein Elend her zu mir, 

Wie joll ich immer danken dir ? 


7. „Und ihrer beider Augen wurden geöffnet und fie er: 
Fannten, daß fie nackt waren; und fie flochten fich Feigenblät- 
ter zufammen und machten ie Schürze.” Nun traten die 
Folgen des Sündenfalls ein. *) Zuerſt wurden ihre Augen 


*) Durch die EN des göttlichen Gebots lernte der Menſch 
zum Guten auch noch das Böſe aus Erfahrung fennen und trat vom 
Stande des guten Gemwiffens und der Unſchuld in den Stand des böfen 
Gewijjens und der Schuld ein. Nun war er theilweiſe gut, theilweiſe 
bbs. Dieſe klägliche Miſchung von gut und bös in ſeinem Weſen ge⸗ 
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geöffnet, ‚aber fie. ſahen nicht, wie die Schlange gefagt hatte, 
daß fie Gott gleich wären, jondern daß fie nat waren. Nun 
ſchämten fie ſich vor einander, vorher war ihnen ihre Nadt- 
heit fein Anftoß. Jetzt trat beim Menfchen das ein, was 
wir Schamgefühl nennen, was ohne Fall nicht wäre. Was 
iſt nun das? Durch die erfte Sünde war dem DVerfucher das 
Herz der erſten Menfchen geöffnet und er veizte fie nun zu 
allerlei Sünden und auch in ihre eigene Natur war nun bie 
Neigung zur Sünde eingejentt. Wenn fie daher ihre ſündli— 
hen Triebe (denn die finnlihen Triebe wurden durch die 
Neigung zum Böfen zu fündlihen Trieben) bezwingen 
wollten, jo mußten fie den Gegenstand des Reizes ihren Bli- 
den entziehen. Dies geſchah in Abficht auf ihre Keiber und 
den ſtärkſten aller Triebe, ven Gefchlechtstrieb, durch Beklei— 
dung mit dem riefigen Blättern der Paradiesfeige. Diefe Be- 
kleidung war eine gute That ihres beffern Gewiffens, um Neize 
zur Sünde zu verhüten. Zugleich bewies diefe That die Ohn— 
macht dev Gefallenen über fich ſelbſt. Was nicht mehr durch 
die Kraft des guten Willens erzielt wird, das kann durch die 
Entziehung fündlicher Reize, welche das Schamgefühl fordert, 
erreicht werden. 

8—11, „Und fie hörten die Stimme Jahwäh Gottes, 
der ich in der Kühle des Tages im Garten ergieng; aber ber 
Menſch und fein Weib verbargen fi) vor dem Angeficht Jahz 
wäh Gottes mitten im Gehölze des Gartens. (9) Und Jah: 
wäh Gott vief dem Adam und fprach zu ihm: Wo biſt du? 
(10) Da Sprach er: ich habe deine Stimme im Garten gehört, 
aber. ich fürchtete mich, weil ich nadt bin, und ich verbarg 
mich. (11) Da ſprach er: Wer hat dir angezeigt, daß du 
nact bit? Bon dem Baume haft du gegeffen, von. dem ic) 
dir zu efjen verboten habe!“ Nachdem der Teufel fein Trug- 


ftaftete fich bald fo, daß das Böſe weit die Oberhand über das Gute be 
kam, ber Menſch alfo nahezu, wenn aud nicht ganz böfe ift. Bildlich 
möchte man etwa jagen, daß bie verſchiedenen Menſchen von Natur 1 
bis 20 Theile Gutes, dagegen 80 bis 99 Theile Bbſes an ſich tragen; 
dies ſoll fich während des Lebens umkehren * der een ſoll wieder 
ganz gut werden, wie vor dem Fall. 
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wert vollendet Hatte, trat auch Gott auf den Sqhauplatz und 
rief dem Adam, als er Abends in der Kühle ſich im Para⸗ 


dies ergieng. Chriſtus wandelte im Paradieſe, wie er ſpaͤter 


mit Moſe redete, in Perſon und verkehrte perſönlich mit den 
Menfchen. Als Grund feines Verſteckens giebt Adam feine 


Nacktheit an; das war nicht wahr, fondern fie verbargen ih 


9J 


vor Gott, weil fie geſündigt Hatten Gott ſchärft ihm aber — 


fein Gewiffen und jagt ihm frei heraus, daß er fein Gebot 
übertreten habe. Zur erften Sünde war gleich auch die zweite, 
die Läugnung der Sünde, getreten, wodurd der Sünder ſich 
nicht ſchuldig geben will. 

‚42-13. „Und Adam fprad: Das Weib, das du mir 
beigegeben haft, fie gab mir von dem Baum, daß ich aß. (13) 
Und Jahwäh Gott fprach zum Weide: Warum Haft du das 
gethan? Da ſprach das Weib: Die Schlange verführte mich, 
daß ih af." Adam ſchiebt die Schuld auf fein Weib, jein 
Weib auf die Schlange. So möchte jedes gerne unſchuldig 
fein und waren doch alle ſchuldig. Die größere Sünde Hatte 
der Verführer auf fi} geladen, aber die andern, welche 
fi verführen ließen, luden auch Günde, wenn au 
leichtere, auf fih. Der Unterjchied zwijchen der Sünde des 
Verführers und des BVerführten zeigt den Unterjchied des Bö— 
jen im Reiche der gefallenen Engel und der gefallenen Menjch: 
beit an. Jenes Böfe filt tiefer, diefes nicht jo tief, daher 
wird den Teufeln Feine, ven Menfchen aber von Chrifto eine 
Erlöfung angeboten. Die großen Sünden verüben die Menfchen 
ünmer unter dem Einfluß der Teufel, und wenn ſie den Teu— 


feln immer folgen, werden fie einft auch mit ihnen verdammt. - 


— Daß diefer Verführer Zutritt in’s Paradies zu den erſten 
Menſchen Hatte, Tag im Rathſchluß Gottes, und es füllte ſich 
zeigen, ob der Menſch Gott oder dem Teufel folge. Schnell 
entjchied fich der Menſch aber für den Teufel und ftürzte fich 
in namenlofes Unglück. Weil aber Gott dem Teufel Zutritt 
zur Menſchheit geftattet Hatte, fo erwuchs ihm auch zugleich 
die Verpflichtung, den Menfchen eine Erlöfung anzubieten, 
die fte annehmen können oder nicht, wie die erſten — 
das Anerbieten des Teufels. oh, 15, 22. i 


a ——— hs IF an ® * —V ——— —23 pe 4 : . 
— ——— J ., . J * 
A —— 2 s 
* * e * 
4 * * pr « e 


* 


Der Sündenfall. 187 
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* 14. „Und Jahwäh Gott ſprach zu der Schlange: Weil 


du das gethan Haft, fo feift du verflucht von allem Vieh 
und won allen Thieren des Feldes! Auf deinem Bauche follft 
du gehen und Staub efjen alle Tage deines Lebens.” Nun 
tritt der Schöpfer mit feinem Fluche an die Schlange heran. 


Dieſer Fluch traf das Thier, das wir als Schlange Fennen, 


das dem Teufel Zutritt in fich geftattet hatte. Denn eine ge: 
wiffe Verſchuldung muß auch dem Thiere beigemefjen werden 
können, fonft wäre die Beftrafung und Verfluhung ungerecht. 
Die Landthiere theilt Gott hier in Vieh oder zahme Haus: 
thiere und wilde Thiere des Feldes. Von diefen Thieren wurde 
das ganze Schlangengefchlecht verflucht und durch dieſen fchö- 
pferiichen Verderbensſpruch erfuhren fie eine Aenderung an 
ihrem Leibe und in ihrer Geftalt, die fie allen Thieren und 
namentlich den Menfchen zum Scheufal macht. Die Aenderung 
an ihrem Leibe ift in den Worten enthalten: „Auf deinem 
Bauche ſollſt du gehen und Staub eſſen alle Tage deines Le: 
bens.“ Demnach gieng fie vorher nicht auf dem Bauche, fon- 
dern fie Hatte wahrfcheinlich vier Füße und glich den Eidech: 
fen, und Tebte im Grafe und auf Bäumen und war durch 
ihre Schöne Farbe und ihre Klugheit ein ſehr angenehmes 
Thier. Ihre Speife wurde Staub ihr ganzes Leben lang zur 
Strafe, während fie vorher Gras und vergleichen fraß. Der 
Staub bezeichnet nicht die bloße Erde, denn diefe kann kein 
Thier nähren, ſondern eine geringe elende Nahrung. Ob fie 
damals auch giftig und hiedurch das gefährlichite Thier in 
der Schöpfung wurde, ift nicht ausdrücklich bemerkt. Auch 
ift nicht gejagt, daß die Feindfchaft in der Thierwelt an bie 
jem Tage eintrat. Aber es ift nicht anders anzunehmen, ‘als 
daß diefer Fluch das ganze Thierreih, nur die Schlange im 
höchſten Sinne traf. Denn fie wird ausbrüdlich aus allem 
Vieh und aus allen Thieren des Feldes herausgehoben. Durch 
das Gift ift das Schlangengefchleht das verabſcheuungswür— 
digfte in der ganzen Schöpfung. Dieſer Spruch Gottes ift 
kurz und muß in voller Tiefe erwogen werben. Um Adams 
willen wurde auch das Erdreich und Pflanzenreich verflucht, 


daher traf auch etwas das Thierreich. Die größten und herr— 
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Yichften Thiere des Feldes, der Löwe, Tiger, Bär u. ſ. w. 
wurden dem Dienſte und ber Herrſchaft des Menſchen zur 
Strafe entzogen und von Gott zu reißenden Thieren gemacht, 
die kein Gras mehr, ſondern meiſtens Fleiſch freſſen und Blut 
ſaufen. Damit wird wie bei der Schlange eine Aenderung 
in ihrem Körperbau, in Gebiß und Magen, entſprechend ihrer 


andern Nahrungsart, vorausgeſetzt. (Geſchah dies nicht an 


diefem Tage, jo müßte e8 nad) der Sündfluth in 1 Mof. 9, 
2—3 gefunden werden.) Das Gift im Schlangengefchlecht 
und-bie Feindfehaft unter ven wilden Thieren fowie der Fluch 
auf dem Erdreich ift ein Abbild der Sünde und ihrer Fol- 
gen im Neiche des Geiftes, dem der gefallene Menſch ange: 
hört. Denn wenn der König der Schöpfung durch VBermitt- 
lung des Thierreiches fiel, jo mußte auch das Thierreich auf 
eine niederere Stufe herabgedrüct werden. Und Gott nimmt 
oft in feinem Wort Schlangen und wilde Thiere zu Hilfe, 
um die Art: böfer Geifter zu bezeichnen. Wenn das Reich 
des Teufels nicht mehr auf der Erde und in der Menfchheit 
wüthet, dann hört auch die Feindfchaft im Thierreich auf und 
der Leu frißt wieder Gras neben dem Stiere. — Wie fi) 
diefer Fluch in alle Gebiete des Thierreichs, zu den Fischen 
und Vögeln und den niedern Thieren — hat, iſt —* 
angezeigt. 

15. „Und ih will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir und. 
zwischen dem MWeibe und zwijchen deinem Samen und zwiſchen 
ihrem Samen; er, er wird dich am Haupte angreifen und bu, 
du wirft ihn san der Verſe angreifen.“ Dieſe Feindſchaft Fönnte 
dem MWortlaute nad) zwar auch als Feindſchaft der Nachkom— 
men des Weibes und der Schlange, ja als Feindſchaft zwir 
Ihen dem Menſchen und dem: Thierveich genommen werden, 
ber eigentliche Sinn der Stelle geht: aber auf die Feindfchaft 
zwiſchen dem Schlangenfamen als böfer Nachkommenſchaft des 
Weibes und den befern Nachkommen derjelben. Das größte 
Glück für die gefallene Menſchheit war die Einſetzung biefer 
Feindſchaft. Denn hätte Gott die Menſchheit frei dem Ver— 
führer überlaſſen, ſo würde kein Menſch errettet. So aber 


Ba‘ 


herrſcht grimmige Feindſchaft zwifchen dem Teufel und feinen. 
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Knechten und den Kindern Gottes und nur unter der Bebin- 
gung, daß ein Menjc in diefer Feindfchaft Bis an's Ende bes 
harrt, kann er den Willen Gottes thun. Der fromme MWeibes- 
fame prägte fi in den Sethiten und der Schlangenjame in 
den Kainiten aus. Beide waren Nachkommen des Weibes, 
aber die Kainiten werden nach ihrer fatanifchen Gefinnung, 
die bei dem Menjchen mehr als Leibliche Abftammung in Ber 
tracht fommt, Schlangenjamen genannt; wie auch der Herr 
den Teufel den geiftigen Vater der Pharifäer nennt. In dies 
jer Feindſchaft kommt e8 zum Kampf und Streit zwifchen ber 
Nachkommenſchaft des MWeibes und der Schlange. Durch die 
Berjchiedenheit des Angriffs wird auf die Verfchiedenheit des 
Kampfes hingedeutet. Der Weibesfame greift ehrlich und 
offen die Schlange vorn am Kopfe an, wodurch die Schlange 
nad; beendigtem Strauße mit einer Niederlage endet; ver 
Schlangenſame greift aber Tiftig und geheim von hinten an 
den Verfen an und bringt den Weibesfamen zu Fall, jchlägt 
ihm aber fo feine gefährlichen Wunden, wie die Schlange da= 
vontrug, die am Haupte angegriffen wurde. Aller Fromme 
MWeibesfame hat fo feinen Kampf mit der Schlange zu beitehen, 
Kann fie aber nicht ganz beftegen; aber es fragt ſich, ob nicht 
ein perfönficher Sproß der Nachkommenſchaft des Weibes hier 
geweisfagt fei, der einft diefen Strauß mit der Schlange voll: 
kommen burchfechte. Ich bejahe dieſe Frage. Und dieſer Sproß 
iſt Chriſtus, der ſchon damals nah 4000 Jahren Menſch zu 
werden gedachte, um das Reich des Satans zu zerſtören. Es 
ift gang in der Ordnung, wenn ‘gleich beim Falle dem Teus 
fel fein künftiger Beſieger entgegentritt. So hatten die er= 
ften Menfchen der mächtigen Schlange gegenüber eine tröſt— 
liche Verheißung auf eine Erlöfung von der Sünde und ihrem 
Fluche. Diefer Spruch ift ein ganzes Evangelium. Denn 
was die Schlange in die Menſchheit hereinbrachte, that Chris: 
ſtus wieder hinaus, indem er mit der Schlange einen Zwei: 
Kampf beftand und fie beftegte, worüber er allerdings fein leib- 
liches Leben einbüßte. Auf dieſen Sinn führen die alten 
Ueberſetzungen ver lateiniſchen und Yutherifchen Bibel, wo bie 
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Worte lauten Derſelbe fol dir ven ‚Kopf zertreten und- du 
wirft ihm in die Ferſe ſtechen 00.000 BI Rn 
16. „Zum Weibe ſprach er: Sch will dir viele Mühfale 
Ihafjen in deiner Schwangerfhaft. Mit Schmerz wirft du | 
Kinder gebären. Und an deinem Manne foll dein Sehnen 
bangen und er wird über. dich herrſchen.“ Auf die verführe- 
riſche Sprache der: Schlange, durch welche ſich das Teichte - 
Weib bethören und toll machen ließ, folgt num die furchtbare 
Sprache Gottes, deſſen Wort ſie leichtfertig vergeſſen hatte. 
Nun mußte ſie die Wahrheit ver Worte Gottes ſchmerzlich 
an ihrem Leibe erfahren. Viele viele Mühſale ſchuf ihr Gott 
in ihrer Schwangerfchaft und mit großen Schmerzen. mußte 
fie nun ihre Kinder gebären, Ohne Fall wären Eva’g Töch⸗ 
ter von der Plage monatlicher Reinigung, den Beſchwerden 
während der Schwangerſchaft und den Geburtsſchmerzen frei 
geblieben und hätten ſchmerzlos ihre Kinder geboren. So 
aber tragen fie alle ſchwer die Strafe. des Ungehorfams ihrer 
Stammmutter an ihrem Leibe und viele find ſchon unter die 
ſen Beſchwerden geftorben. : Doch find mit Gottes Beiltand 
auch. dieſe Plagen zu ertragen und bewahren. das weibliche 
Geſchlecht vor viel Sünde. Ueberdieg wurden fie von Gott 
zu. einer gewiſſen Unfelbftändigkeit hevabgebrüct, indem ihnen 
Gott ein. tiefes. Sehnen nad dem Manne einpflangte; ohne 
den fie nicht vecht glücklich fein Fönnen, ja fie wurden ge— 
radezu ber Herrſchaft des. Mannes. untergeben: Dies wäre, 
ohne Sünde nicht in. dem Grade der Fall gewejen wie heute, 
und morgenländiihe Mißhandlung des. Weibes wäre nie ein⸗ 
getreten Br og 
1719. „Und zu. Adam ſprach er: Weil: du. auf bie 
Stimme deines Meibes. gehört und von dem Baume gegeſſen 
haſt, von dem ich dir befohlen habe: du ſollſt nicht von ihm 
eſſen: fo ſei das Erdreich verflucht um. deinetwillen; mit Mühe 
wirt du von. ihm. effen alle Tage deines Lebens.“ Dem 
Adam wird dag Erdreich verflucht, von dem er ſich nähren 
mußte. An feinem. Leibe. wurde ev nicht beſonders ‚geftraft 
wie das Meib, aber: der Erde mußte. er fein: Lebenlang. mit 
Mühe ihr Brod abringen. Durch diefe Verfluhung des Erd— 
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veiches vief Gott Unkraut und Giftpflanzen in's LXeben, 
die vor dem Falle nicht waren. Mit Hilfe der Thiere konnte 
der Menſch auf der paradiefiichen Erde in königlich Leichter 
Arbeit fein Brod gewinnen; jet wurde feinem Dienfte ein 
großer Theil der Thierwelt entzogen und das Feld mit Uns 
fraut beſät, das lieber wächst als die Nahrungspflanzen, jo 
daß jein Ertrag ein weit geringerer wurde. In diefem Fluche 
lag überdies eine Störung der dem Pflanzenreich zuträglichiten 
Witterungsverhältnifie. (18) Dornen und Difteln wird es 
dir ſproſſen laſſen und du follft das Gras des Feldes efjen.“ 
Statt alles Unkrauts ftehen bier nur Dornen und Difteln, - 
Diefe brachte von nun an das Feld von ſelbſt hervor, und 
wenn fie der Menſch nicht mit Fleiß und Mühe ausvottet, 
lafjen fie Eein Getraide aufflommen. Bor dem Fall wuchs 
bloß Frucht und Fein Unkraut auf dem Felde. Obwohl das 
Erpreich verflucht wurde, fo mußte ſich der Menſch doch vom 
Gras oder Pflanzenkoft nähren, alſo mit um fo größerer Mühe 
das Erdreich bebauen. Darin lag eine Berichärfung der Strafe. 
(19) „Im Schweiße deines Angefichts folft du Brod efjen, 
bis du zum Erdreich zurückkehrſt; denn von ihm bift du ges 
nommen. Ja Staub bit du und zum Staube wirft du zu: 
rückkehren.“ Mit dem Schweiße des Angejichts, in dem. der 
Menſch fein Brod efjen muß, und zwar fein Lebenlang, iſt 
feine mühevolle Ernährung auf's deutlichſte angezeigt. Ohne 
Mühe und Schweiß kann feit dem Fall weder. dev, Lebens: 
unterhalt noch, jonft ein Gut erworben werben. Damit hatte 
die königliche Herrihaft des Menſchen über die Erde großen: 
theils aufgehört und dev Menſch wurde auf die Stufe eines 
geplagten. Gejchöpfes herabgebrüdt. Schließlich, fügt Gott noch 
den Tod Hinzu, als. den Gipfel der Strafe für bie, Sünde, 
ben er ſchon früher auf die Hebertretung feines: Gebotes ge: 
fett hatte. Die Androhung des Todes ſpricht Gott des Nach— 
drudes wegen zweimal aus. Die Worte; „Sa Staub bit du 
und zum Staube wirft bu zurüdfehren” zeigen ben Ernſt und 
das Mitleiven Gottes mit feinem gefallenen Gejchöpfe. Das 
Ende des mühevollen Arbeiterlebens war nun der 
Tod, die Trennung der Seele und des Leibes, während ohne 
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Fall das Ende des königlichen Menſchenlebens eine 
Verklärung und Verſetzung in den Himmel geweſen wäre. 4 

Sp verfcherzte der Menfch fein königliches Paradieſesglück 
durch den Ungehorſam gegen Gott und gerieth unter die Herr⸗ 
ſchaft des Teufels und zur Strafe auch in Abhängigkeit von 
der Natur, die er vorher beherrſchen ſollte. Alle Strafen, die 
Gott über ihn verhängte, find wirkliche ſchwere Strafen in 
Abficht auf feinen ungefallenen Zuftand. Diefe Strafen find 
aber jo weife angefegt, daß fie dem Menſchen im gefallenen 
Zuftand zum größten Segen find. Denn feit die Sünde in 
den Menſchen eingedrungen und ber Verſucher feinem Herzen 
zugänglich war, Tief er Gefahr, mit feinen großen Gaben und 
vielen Mitteln vecht viel zu fündigen. So wurde er aber 
durch ftrenge Arbeit vor vielem bewahrt und feine höhere 
Macht über die Natur Eonnte er nicht mehr mißbrauden. 
Und auch die ganze Schöpfung, das Königsgebiet des Men- 
ſchen, wurde in die Mitleidenſchaft der Strafe ihres Königs 
gezogen. *) Hierüber kann jeder Sohn Adams nur Trauer 
empfinden. Wenn wir aber Chriftum recht ergreifen, jo können 
wir im Hinblid auf den Fall Adams und die Mitleivenfchaft 
der Schöpfung mit Paulo ung freuen, wenn er fpricht: „Sch 
halte dafür, daß die Leiden ber jetzigen Kebenszeit nicht zu 
achten find gegenüber der Offenbarung der Fünftigen Herrlich- 
feit an und. Denn das ängftlihe Harren der Schöpfung er- 
wartet bie Offenbarung der Söhne Gottes. Denn die Schö— 
pfung ift der Eitelkeit unterworfen, nicht freiwillig, fondern 
um deſſen willen, der fie unterworfen bat, mit ver Hoffnung, 
daß auch felbft die Schöpfung von der Knechtſchaft des Ver— 
derbeng befreit werden und zur Freiheit der Herrlichkeit der 
Söhne Gottes gelangen wird. Denn wir wifjen, daß die 
ganze Schöpfung zufammenfeufzet und zufammenftöhnet big 
jest. Aber nicht allein die Schöpfung, ſondern auch wir, die 
wir den Erftling des Geiftes haben, auch wir feldft jeufzen 
in uns ſelbſt und erwarten die Sohnſchaft, BAR die Erlö: 


>) Mitfeidenfehaft der Mannen an der Sünde bes Königs Aga- 
memnon Ilias 1, 311, 
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fung unferes Leibes. — Wir wiſſen aber, daß denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum Guten mitwirken, den nach dem Vor— 
ſatz Berufenen; weil er die, welche er zuvor erkannt, auch 
zuvor beftimmt hat zu gleicher Geftalt des Bildes feines Soh— 
nes, daß er ein Erjtgeborener fei unter vielen Brüdern.” So 
muß der Fall Adams auf einer langen Leidensbahn von allen 
feinen Nachkommen wieder gut gemacht werden; aber bag reicht 
nicht aus, jondern Chriftus mußte ſelbſt Menſch werden und 
allen irgend erforderlichen Gehorfam erfüllen, ja bis zum 
Tode am Kreuze gehorfam fein. Zuleßt wird dann die Frei- 
beit der Herrlichkeit jo groß und noch größer bei denen, bie 
gehorfam find, als wenn Adam nicht gefallen wäre, und auch 
die Schöpfung empfängt im 1000jährigen Reiche wieder ihren 
paradieſiſchen Urſtand zurück. 

20—21. „Und Adam nannte den Namen feines Weibes 
Chawa; denn ke wurde die Mutter aller Lebendigen.” Adam 
hatte aus der Rede Gottes an fein Weib gehört, daß fie, und 
zwar mit Schmerzen, Kinder gebären follte. Sm Stande der 
Unschuld hatte fie nicht geboren. Der Name Chawa bedeutet 
Leben oder Leben erzeugen. So wurden alle ihre Nachkommen 
als Sünder geboren und ſie vererbten die Gebrechen ihrer 
Seelen und Leiber auf ihre Nachkommen. Wie die Menſch— 
beit vor dem Fall von einem Paare abftammen follte, jo jett 
gerade auch nad dem Fall, wenn fie ſchon alle als Sünder 
n die Welt eintreten. An Chriſto haben alle auch einen Er- 
löfer, wenn fie ihn wollen, Auf ihn kann man nicht nach— 
drüclich genug hinweifen. — (21) „Und Jahwäh Gott machte 
dem Adam und feinem Weibe Kleider aus Thierfellen und 
Hleivete fie darein.” Die Paradiefesfeigenblätter, welche fie in 
der eriten Scham um fich hüllten, evjegte ihnen Gott nun 
durch dauerhaftere und wärmere Thierfelle. Hieraus erhellt 
deutlich, daß Gott ſelbſt den Menjchen die richtige Anleitung 
zur Bereitung ihrer Nahrung und Kleidung gab. Zugleich 
war ihnen biemit die Erlaubniß gegeben, Thiere zum Zwecke 
ihrer Kleidung wie fpäter zum Opfer zu: töbten Ja diefe 
— waren vielleicht von geopferten Thieren genommen. 

22. „Und Jahwäh Gott: ſprach Siehe, 9* Menſch iſt 
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wie Einer von uns in Betreff der Erkenntniß des Guten und 
Böfen. Daß er jest nur nicht feine Hand ausftrede und 
nehme auch vom Baume des Lebens und efje und lebe auf 
ewig!" Nachdem der Fall gejchehen war, erfannte ver Menſch 
das Gute und das Böſe aus Erfahrung, that Gutes und 
Böſes, und machte ſich dadurch vom Willen Gottes un⸗ 
abhängig und zu ſeinem eigenen Herrn. So war der Menſch 
aus der geſchöpflichen Abhängigkeit vom Schöpfer herausge— 
treten und ſtand in falfcher Selbjtändigfeit da. Er beftimmte 
fich frei ohne Gefeß eines Höhern, und darin glich er Gott, 
dev au von feinem Höhern beftimmt wird. Wenn Gott 
jagt: „Der Menſch ift wie Einer von uns,* fo ift ver 
Vater und Chriftus gemeint, die ſchon bei ver Schöpfung des 
Menſchen in der Mehrheit von fic) geredet haben. Nun ver: 
hütete Gott aber, daß der Menſch nicht auch no vom Baum 
des Lebens aß, nachdem er zuerft von dem verbotenen Baume 
der Erfenntniß des Guten und Böſen gegefjen hatte. Der 
Baum des Lebens war ihm nicht verboten, fondern wie alle 
Bäume erlaubt. Natürlich hieß ihn der Verſucher nicht von 
diefem, fondern vom verbotenen Baume effen. Wenn ver 
Menſch den Verfucher überwunden und ihm zum Troß vom 
Baume des Lebens gegefen hätte, dann hätte er auf der 
Bahn des Gehorfams ven erften großen Schritt gethan, wie 
Chriftus, da er die drei Verſuchungen des Teufels überwand 
und den Satan mit dem Worte Gottes aus dem Felde ſchlug. 
Nun that aber Adam durch das Eſſen vom verbotenen Baum 
den erften Schritt auf der Bahn des Ungehorſams. Da lag 
e8 nahe, daß Adam, nachdem er die göttliche Strafe für fei- 
nen Ungehorfam empfangen hatte, ven Fall wieder gut machen 
und nun vom Baum bes Lebens eſſen wollte. Das verhütete 
aber Gott. Denn der Fall Konnte durch den Genuß vom 
Baum des Lebens nicht gut gemacht, fondern bie Schuld mußte 
erſt durch eine Sühnung getilgt werden. Bielmehr hätte der 
Genuß vom Baume des Lebens nach dem Falle den Menichen - 
dem Leibe nad) unfterblich gemacht und die Strafe des Todes 
außer Wirkſamkeit geſetzt. Und der Verfucher hätte vielleicht 
den. Menſchen verführt, auch nachträglich won diefem Baume 
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zu ejfen, damit fein Elend um fo größer, ja unheilbar ge- 
worden wäre. Der Fall war von Seiten des menfchlichen 
Geſchlechtes ſchlechthin umnverbefferlich, denn fie Fonnten ihre 
Schulden mit nichts bezahlen. Ein neuer unfchuldiger Menfch, 
der zweite Adam, mußte nad) den Rechten der Gerechtigkeit 
. Gottes die Bahn des Gehorfams neu betreten und entweder 
dem Berfucher erliegen oder die Bahn des Gehorfams bis 
zu ihrem höchſten Gipfel befchreiten. Durch diefen vollfom- 
menen Gehorjam deſſen, der die Menjchen gemacht hat, wird 
der mangelhafte Gehorfam der Menfchen von Gott dem Vater 
für voll angeſehen. 

23. „Und Jahwäh Gott entließ ihn aus dem Garten 
Even, das Erdreich zu bebauen, von dem er genommen war.” 
Bor dem Falle wohnte der Menſch im Paradieſe bei Gott 
und von bier follte er fich über die Erve ‚verbreiten. Aus 
dieſem heiligen Felde wurde er num entlaffen und zur Arbeit 
auf das Land hinausgewieſen, und in das Paradies durfte er 
nie mehr eintreten. Bebauen und bewahren over regie- 
ren jollte ev den Garten Eden vor dem Fall, nachher 
durfte er bloß no das Erdreich bebauen. 

24. „Und er vertrieb den Menſchen und ließ im Oſten 
des Gartens Eden die Eherubim lagern und die Flamme des 
gezückten Schwertes, den Weg zum Baume des Lebens zu be- 
wahren." Durch die Cherubim wird der Menſch ſchließlich 
‚mit Gewalt vom Eintritt in das Paradies zurücgehalten. 
Diefe Cherubim werden als ganz neue Wefen genannt, bon 
deren Schöpfung uns bisher nichts berichtet wurde. Sie ge: 
hören, wie auch der Satan, dev vormenſchlichen Geifterwelt 
an, werben fpäter oft in der Schrift erwähnt und erjcheinen 
als die Träger des göttlichen Thrones, z. B. beim Propheten 
Hefekiel (Kap. 1) und in der Offenbarung Johannis (Kap. 
4). Auch in der Stiftshütte fanden im Allerheiligiten zwei 
goldene Eherubim, als Sinnbilder der Thronderubim Gottes. 
Die Cherubim find alfo als Hüter des Lebensbaumes aufge: 
fteift, weil Gottes herubinifcher Thronwagen jchon vorher im 
Paradiefe war. Don jebt an thronte der Herr vor dem Ein- 
gang des Paradiefes, der im Oſten desſelben Tag, und hier 
4 132 
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konnte ber Menſch zu ihm nahen, aber in das Paradies durfte 5 | 
er nicht mehr eintreten, fondern mußte die furchtbare Schranfe 


erfennen, die er zwifchen fich und Gott durch feinen Ungehor— 
jam geſetzt hatte. Chrijtus Hätte ohne Sünvenfall immer 
unter der Menjchheit im Paradiefe gewohnt, wohnte zwifchen 
Adam und Noah vor dem Paradiefe, im alten Bunde im 


Allerheiligiten zu Jeruſalem zum Zeichen feiner Verborgen- 


heit, wurde im neuen Bunde Menſch, wohnt feither unficht 


bar in feiner Gemeinde, und wird im 1000jährigen Reiche 
in Jerufalem fichtbaver König der Erdenvölker fein. — Die 
Flamme des zucdenden oder gezückten Schwertes, welche ven 
Cherubim beigegeben ift, beveutet ein ſcharf gewetztes blißen- 
des Schwert, mit dem fie den Eingang drohend verwahrten. 
Mer fih alſo den Eingang in’s Paradies erzwungen hätte, 


wäre burch dieſes Schwert erjchlagen worden. Die Cherubim 


hielten natürlich kein eiſernes Schwert in ihren Händen, ſon⸗ 
dern die Rede iſt bildlich, wie bei Gott, wenn er jagt: „Sch 
werde den Blitz meines Schwertes wegen.” 5 Moſe 32, 4. 
So wurde das alte Paradies und der Baum des Lebens für 
alle Menſchen unzugänglic) gemacht, und von den eriten Men 
ſchen drang die Sehnjucht nad) dem verlorenen Paradiefe zu 
allen Völkern. Chriftus aber, der dem Menſchen das alte 
Paradies verfchloffen hat, öffnet dem Ueberwinder in feiner 
erjten Verheißung des Seligfeitsgenuffes das neue Paradies 
Gottes und giebt ihm vom Baume des Lebens zu eſſen. 
Offenb. Joh. 2, 7. 





Das Leben der Urpäter. 


1 Mod, 1-16, 
Kain und Abel. 


1-2. „Und Adam erkannte fein Weib Eva und fie ward 
ſchwanger und gebar den Kain und ſprach: Ich Habe einen 
Mann erworben mit Jahwäh, (2) Und fie fuhr fort zu ge: 
bäven feinen. Bruder, den Abel. Und Abel war ein Hirte 
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ber Schafe und Kain war ein Bebauer des Erdreiches.“ 
Nachdem Adam gefallen und aus dem Paradieſe verſtoßen 


war, zeugte er erſt Kinder. Dieſe Kinder waren ſeinem Bilde 
nach Seele und Leib ähnlich, trugen namentlich die ſündliche 
Luſt zum Böſen in ihrer Seele, an welche der Verführer als 
an ſein Feld jederzeit leicht anknüpfen konnte. Als Eva ihren 
erſten Sohn ſchmerzlich geboren hatte, ſprach ſie im Hinblick 
auf die ſchwere Geburtsarbeit, die ihr zum Fluch für die Sünde 
angedroht war, und auf die gnädige Hilfe, die ihr der Herr 
widerfahren ließ: „Ich habe einen Mann erworben mit dem 
Herrn.“ Jahwäh hatte ihr alſo die Arbeit erleichtert und 
mit ſeiner Hilfe kann heute noch jede unmöglich ſcheinende 
Laſt gehoben werden. Dieſen Sohn nannte ſie Kain oder 
Erwerb, weil er ihr mit ſaurer Mühe in den Schoos gefallen 
war. Ihren zweiten Sohn nannte fie Häfäl oder Abel, wel— 
ches Hauch bedeutet, und zeigte damit die Vergänglichfeit des 
menschlichen Lebens an. Abel machte die Viehzucht zu feinem 
Lebensberuf und machte den eriten Anfang zum Nomadenleben. 
Kain aber baute das Erdreih und pflanzte Korn und Ge 
traide und war der Vorgänger der Landbauer. Obwohl die 
Thiere in Feindfchaft und dem Menfchen vielfach nicht mehr 
dienjtbar waren und das Erdreich verflucht war, fo blieben 
dem Hirten doch die zahmen Hausthiere übrig, und der Acer: 
mann fonnte mit feinem Fleiße reichlihe Saaten aus dem 
Erdreich Hervorloden. Jetzt mußte alles mit Mühe gejchehen, 
was vorher viel jegensreicher. ohne Mühe gejchah. 

3. „Und es gejhah am Ende von Tagen, daß Kain von 
der Frucht des Erdreichs eine Gabe brachte für Jahwäh. Und 
auch Abel brachte von den Erjtgeborenen feiner Heerde und 
von ihren Fetten.“ Diefe Opfer waren Danfopfer und wur: 
den Jahwäh zum ſüßen Geruch verbrannt. In der Darbrins 
gung diefer Gaben fprach der Menfch feine Gefinnung gegen 
Jahwäh durch eine danfbare That aus. Bei Kain fteht nicht, 
daß er auserwählte Früchte des Erdreiches gebracht habe; 
Abel aber nahm die Erftgebornen, alfo die vorzüglichften Thiere 
feiner Heerde und von ihren Fetten verbrannte er dem Herrn. 
Soldier Gaben hatte Adam gewiß ſchon oft dargebracht, aber 


188 Kain und Abel. — F 


nur dieſe wird erwähnt, weil der Brudermord ihr nachfolgte. 


Und der Menſch hätte auch ohne Sündenfall Gott in voller 


Dankbarkeit folhe Gaben dargebracht, nur hätte er dann feine 
Sühnopfer gebraucht, aber die Danfopfer bejtanden vor dem 


Tall und beftehen auch noch bei den verfühnten Heiligen. 


Offenb. 4, 8. i 


4 


4—5. „Und Jahwäh blickte gnädig auf Abel und auf — 


feine Gabe. (5) Aber auf Kain und auf feine Gabe blickte 
er nicht gnädig. Da wurde Kain ſehr zornig und fein Ans 
geſicht ſenkte ſich.“ Jahwäh war perfünlich bei dieſem Opfer, 
ſei es, daß er aus dem Paradieſe heraustrat oder in einer 
Wolke erſchien, und blickte auf die Opferer und ihre Gaben. 
Sein Gnadenblick ſprach ſich vielleicht bei Abel dadurch aus, 
daß er durch einen Feuerſtrahl ſein Opfer entzündete, Kains 
Opfer aber nicht. Jedenfalls war das Wohlgefallen und Miß⸗ 
fallen Jahwäh's ſehr deutlich wahrnehmbar. Jahwäh blickte 
zuerſt den Darbringer und dann auch ſeine Gabe an. Da 
ſah er das trotzige undankbare Herz Kains und den frommen 
und dankbaren Sinn Abels; und wie ihre Herzen, ſo waren 
auch ihre Gaben beſchaffen. Gott beobachtete kein Anſehen der 
Perſon, ſondern Abel war ihm wohlgefällig, Kain mißfällig 
Darüber wurde Kain ſehr zornig und ſenkte ſein Haupt und 
blickte finſter zur Erde nieder, ſtatt freudig zu Jahwäh em— 
por. Sein erdwärts gerichteter Blick war ein Zeichen ſeiner 
Furcht vor dem ungnädigen Blick Jahwäh's und zugleich ſei⸗ 
nes Trotzes und böſen Gewiſſens. Anſtatt ſeine undankbare 
Geſinnung, die Gottt mißfiel, zu bereuen, wurde er ſehr zor— 
nig, weil Gott Abel gnädig, ihn ungnädig anblickte, als hätte 
ihm Gott unrecht gethan. 

67. „Da ſprach Jahwäh zu Kain: Warum bift du 
zornig und warum jenft fich dein Angeficht? (7) Nicht wahr, 
wenn du Gutes thuft, ift Erhebung? Wenn du aber nicht 
Gutes thuft, fo ift die Sünde als Laurer an der Thüre. Und 
nad dir fteht fein Verlangen, aber vu, du jolft ihn beherr— 
ſchen.“ Jahwäh tadelt ven Kain, weist ihn zurecht und kehrt 
ſich nicht an feinen Zorn. Wenn du Gutes thuſt, nicht wahr, 
dann ift Erhebung? Hätte Kain Gutes gethan, fo hätte ihn 
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der ſichtbar anweſende Jahwäh guädig angeblict und ex hätte: 


freudig fein Angeſicht zu ihm erheben können. Hätte ev feine 


Undankbarkeit bereut, jo hätte er fich zwar immer noch fürdhe 


ten fünnen, aber ev wäre nicht zornig geworden. Die Sünde, 
ſchritt daher während des Opfers bei ihm fort, ja ſie veifte 
hiedurch vollends zu einer jehredlichen That. Zur böfen Ge: 
finnung trat noch die an der Thüre lauernde Sünde, die den 
ganzen Kain an fich reißen und verjchlingen wollte. Diefe 
Sünde, welche als Laurer an der Thüre oder als Löwe be 
zeichnet wird, iſt die perfönliche nicht fachliche Sünde, näm— 
lich der Teufel, der umhergeht wie ein brüllender Löwe und 


+ jucht, welchen er verjchlinge. Im Paradiefe hieß er Schlange, 


bier wird er Laurer oder lauerndes Raubthier genannt. Im 
Hinblik auf den folgenden Brudermord nennt ihn Jeſus 
einen Menjchenmörder feit dem Anfang. Daß das Bild eines 
Zaurers hier gebraucht wird, zeigt an, daß damals ſchon Raub- 
thiere beftanden, daß aljo die Wildheit der Thiere durch ben 
Fluch Jahwäh's über die Sünde ihren Anfang nahm. Nur 
wenn ein Menſch Böfes thut, fteht der Laurer vor der Thüre, 
wenn er Gutes thut, hat er feine Macht über ihn. Ein be— 
wußter frecher Sünder gleicht alſo gegenüber dem Teufel einem 
Thiere, den ein veißender Löwe oder blutvürftiger Tiger auf- 


lauert. Die Gefahr ift alfo eine furchtbare. So jehr aber 


der Satan nach den Menjchen verlangt, jo iſt es doch mög— 
Lich, über ihn zw herrſchen. Dies gebietet Gett dem Kain 
und allen Menjchen. Der Sünde und dem Verſucher fol 
und Kann der Menſch widerftreben; dazu gehört aber, daß er 
die Sünde nicht Tiebt, ſondern haßt; viele aber lieben die 
Sünde und werben jo die Beute des Laurers, wie Kain. 

8. „Da ſprach Kain mit feinem Bruder Abel. Es ge: 
ſchah aber, als fie auf dem Felde waren, ba erhob fih Kain. 
über feinen Bruder und tödtete ihn.“ Die Scharfe Rede Jah— 
wäh’s an Kain machte zuerſt einer verföhnlicheren Stimmung 
gegen Abel Raum und er ftrebte auch darnach, feinen Zorn 
und Haß gegen ihm zu befänftigen und überwand fich joweit, 
daß er mit ihm redete. Aber feine Neue war nur vorüber⸗ 
gehend und nicht ernſtlich gemeint. Als ſpäter beide allein 
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mit einander auf dem Felde waren, nahm der Laurer ſein 
Herz gegen ben verhaßten Bruder fo grimmig ein, daß er .. 
fogar fein Mörder wurde. . Kain erhob fich über feinen Bru— * 
per, legte Hand an ihn und nahm ihm das Leben. Nun war - 
Kain völlig die Beute des Laurers geworden und begieng. 
eine Sünde, wie fie Adam und Eva beim Apfelbiß nicht ahn- _ 
‚ ten. Die Sünde wuchs. alfo vom erjten Ungehorfam der El: . 
tern bei ihren Kindern gleich bis zum Mord, der größten 
Sünde am Nebenmenihen. Der Erſte, der mit fünblichem 
Samen gezeugt wurde, begieng ıe das Verbrechen des 
Brudermords. Ueber folhe Fortichritte der Sünde freute 
ji die Schlange. Das Gebot Jahwähs brachte Kains Mord- 
fünde zu jchneller Entfcheidung. Röm. 7, 8-9. Auf vdiefes 
Gebot mußte er feinen Sinn ändern, oder dagegen troßen: 
Da er ein finfterer Menſch war, fo gab er ven Einflüfte- 
rungen des DVerfuchers Gehör und that feinen ſtatt Gottes 
Willen. * 

9. „Da ſprach Jahwäh zu Kain: Wo iſt dein Bruder 
Abel? Und er ſprach: Ich weiß nicht. Bin ich meines Bru- 
ders Hüter?! Jahwäh hatte den Brudermord „wohl gejehen, 
fragte aber doc den Kain nad feinem Bruder, um fein Ge: 
wien zu weden. Kain aber lügt Jahwäh frech an: „Sch 
weiß nicht,“ nimmt den Troß zum Troſt und Spricht: „Bin 
ich meines Bruders Hüter ?* Kain ift ein Vorbild für alle 
freien Sünder von feinen bis zu unfern Tagen. Erft läug- 
net er feine ſchwarze That, ſodann fucht er elende Ausreden 
gegen die richterlichen Fragen, wie es heute noch alle Verbre— 
cher machen. 

10—12. „Und er ſprach: Was haft du gethan? Die 
Stimme des jchreienden Blutes deines Bruders dringt zu 
mir don dem Erdreich. (14) Und jetst feift du verflucht aus 
dem Erbreich, das fein Maul aufgejperrt Hat, das Blut deines 
Bruders aus deiner Hand zu empfangen. (12) Denn bauft 
du das Erdreich, jo wird es dir fernerhin feinen Ertrag nicht 
geben. Bebend und flüchtig wirft du auf Erden fein.” Abels 
Blut fchrie vom Lande zu Gott um Rache und Kain hatte > 
durch, diefe That das Land entweiht, Daher wurde er ver— 
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flucht und aus‘ dem Lande vor dem Paradieſe, wo Jahwãh 


ſichtbar wohnte und die Menſchen vor ſich wohnen ließ, für 


e 


n 
» “, 


immer verbannt. Der Fluch war aber nicht mur eine Ver 
bannung aus dem Paradiefesland, fondern Kains Feld war 
verflucht, wo er das Land bauen mochte. So mußte er zit: 
ternd und bebend umberfchweifen, da er Gott, feinen eigent- 
lichen Halt, verloren hatte und nirgends des Segens feiner 
"Arbeit theilhaftig wurde, vielmehr der Flach ih überall an 
feine Sohlen heftete. 

13—15. „Und Kain fprach zu Jahwäh: Meine Schuld 
it zu groß zum Tragen. (14) Siehe, du vertreibft mich 
heute von dem Angeficht des Erdreichs, und vor deinem Anz 
gefiht muß ich mich verbergen und bebend und flüchtig auf 
Erden fein und es wird gejchehen, wer mich findet, wird mid) 
tödten. (15) Da ſprach Jahwäh zu ihm: Nein, ſondern wer 
Kain tödtet, an dem wird fiebenfac Nache genommen werben. 
Und Jahwäh feste an Kain ein Zeichen, damit ihn nicht er: 
ſchlüge, wer ihn fände.“ Jetzt hatte ihn der Laurer verlaffen 
und konnte ihn gegen die Strafen Gottes nicht ſchützen, ſon— 
dern ev mußte allein feinem Richter ftehen. Die Schuld ift 
jo viel als die Strafe der Schuld. Die Tiefe feiner Sünde 
batte Kain nicht erkannt, und jo fam ihm auch die Strafe zu. 
ſchwer vor. Daher ftellt er Gott die Strafe vor und über: 
treibt fie, um fie um fo unerträglicher erjcheinen zu laſſen, 
und fügt noch hinzu, daß er vor dem Bluträcher nirgends 
jeines Lebens ficher jein werde. Jahwäh fette aber feinem 
Mord eine jtebenfache Blutrache gegenüber und bewahrte ihn 
durch ein wunderbares Zeichen, an dem der unantaftbare Bru— 
dermörder Kain erkannt wurde, vor den Bluträchern. Als 
folche Fonnten Adam und Eva und ihre Kinder in fpäteren 
Sahrhunderten den Kain verfolgen; dies wurde aber allen 
ausdrüclih ven Golt verboten; denn er wollte nach feiner 
Langmuth und Gerechtigkeit auch dieſe Mörverfamilie groß 
wachjen Taffen. 

16. „Und Kain gieng vom Angefichte Jahwäh's hinweg 

- und wohnte im Lande Flucht, morgenwärts von Eden.“ Kain 
hatte fi) des perjönlichen Umganges mit Gott und der Woh- 
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* nung vor dem Garten Eden, wo feine Eltern wohnten, be⸗ 
raubt und wurde nach Oſten verbannt, wo er allein wohnen - 
mußte. Das Land, wo er wohnte, nannte er Nod oder Flucht, 


oder Exil; denn Kain lebte von mun am in der Berbannung, 


in welche ihn Jahwäh ſelbſt vom Paradiefesgarten 


* wie ſpäter die Juden nach Babel. 


1 Moſe 4, 17—24, 
Kain's Geſchlecht. 


47. „Und Kain erkannte fein Weib. und fie warb ſchwan— 
ger und gebar den Hanoch; und er baute eine Stadt und 
nannte ven Namen der Stadt nach dem Namen feines Sob: 
nes Hanoch.“ Woher Kain ein Weib nahm, ift eine ‚oft evör- 
terte Frage oberflächlicher Meiſterer der heiligen Schrift. Kain 
nahm eine Schweſter zu ſeinem Weibe. Daß Adam und Eva 
auch Töchter zeugten und außer den drei genannten Söhnen 
Kain und Abel und Seth auch noch andere Söhne, erhellt aus 
1. Moſ. 5, 4, wo es heißt: Adam und Eva zeugten Söhne 
und Töchter. Aber nur der Erftgeborene, der Stammhal- 
ter wird: mit Namen genannt, die andern werben berjchwiegen 
oder bloß angeführt, wenn fie fich irgendwie bejonders aus— 
zeichneten. Alle Hanptthatjachen find uns berichtet, und bieje 
genügen volfommen, um ung ein beutliches Bild des Lebens 
der erſten Menfchen zu geben. Daß Kain eine Schweiter 
zum Weibe nahm, darf Niemand befremben; damals galten 
bie späteren Ehegeſetze noch nicht, weil fie noch nicht nöthig 
waren. — Kain baute im Lande feiner Verbannung eine Stadt, 
nannte fie nach dem Namen feines Sohnes Hanoch, und grün- 
dete fich hier feine neue Heimath. Alles das ift vom Laufe 
mehrerer Zahrhunderte gemeint, wo Kains Nachkommen ſich 
jehr mehrten. Mit der Stammlinie Kains, die in der Ver— 
bannung leben mußte, war jene Gattung Menfchen in’s Leben 
getreten, die Gott in feinem Fluche den Samen der Schlange 
nennt. Rain als Brudermörder vollitredte den Willen der 
Schlange und in feiner Nachkommenſchaft hatte die Schlange 
ihr Werk, bis Gott die ganze Brut in der Sündfluth vertilgte. 

18-22. „Und dem Hanoch wurde der Irad geboren, 
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und Irad zeugte den Mechujael, und Mechujael zeugte den 
Methuſchael und Methufchael zeugte ven Lamech.“ Hier führt 
“ Mofe gleich die Stammlinie Kains auf, da er jebt bei Kain 
ift. Unter diefen zeichnete fich Lamech durch befondere Frech⸗ 
heit ſammt ſeinen Weibern aus. (19) Und Lamech nahm ſich 
zwei Weiber. Der Name der einen war Ada und der Name 
der andern war Zilla.“ Hier wird Lamech als der Urheber 
des Laſters der Vielweiberei genannt. Durch dieſes Laſter kam 
viel Unheil über die Menſchheit und das Morgenland leidet 
bis heute an dem Fluch dieſer Sünde, und geräth in ein 
Siehthum, das endlich im völligen Verderben der Morgens 
länder endet. Durch das Chriſtenthum wurde zwar die Viel- 
weiberei abgejchafft, aber fie befteht troß dem offen und geheim 
unter Chriſten und Heiden und Türken fort. Bon Anfang 
war es nicht jo gewejen. (20) „Und Ada gebar ven Zabal. 
Diefer wurde ein Bater der Zeltbewohner und des Vieh— 
beſitzes.“ Jabal erfand die Zelte, die aufr und abgejchlagen 
und leicht von einem Ort zum andern gebracht werden konn— 
ten. Weiter machte er Fortfchritte in der Viehzucht und ber 
Haltung großer Heerden. So jteht er als der eigentliche Anz 
fünger des wandernden Nomadenlebens unter Kains Nach— 
kommen in der Verbannung da. Dieſes Wanderleben wurde 
von den Patriarchen Abraham, Iſaak und Jakob geführt und 
befteht Heute mod) bei den Arabern. Das Yamilienhaupt er— 
bielt hiebei hohe Gewalt über die Bamilienglieder, (21) „Und 
der Name feines Bruders war Jubal. Diefer war ein Vater 
aller Harfner und Flötenfpieler.” Jubal war alfo ver Erfin 
ber der Harfen oder Saiteninftrumente und der Flöten oder 
Blasinftrumente. Der Menſch kannte frühzeitig den Klang 
ſchwingender Körper und hatte am Saufen und Heulen bes 
Windes und an dem Gezitter der Halme und den Naturlauten 
der Thiere Gelegenheit, dev Natur die Erzeugung dev Töne 
abzulaufchen. Zu dem kommt der bejondere Kunfttrieb, ver 
dem Menfchen inwohnt. Diefer Jubal verftand aber nicht 
blos die Tonwerkzeuge, fondern auch die Muſik und Melodie. 
Auf diefe Art machte fi der Nomade jein Wanderleben durch 
Geſang und Muſik angenehm; und heute noch lieben die 


Zilla gebar auch, nämlich den Thubalfain, ven Hämmerer aller- 
lei eherner und eiferner Schneidwerkzeuge, und die Schwefter 
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Hirten, zumal die Sennen, Geſang und Muſik. Denn hiezu 
ladet das freie Leben in der Natur vorzüglich ein. (22) „Und 


— 


Thubalkains war Naema.“ Thubalkain war der erſte Schmied, 


der das Metall zu bearbeiten und eiſerne und eherne Werk: 


zeuge zu hämmern verftand. Metall fand fi damals reich | 


lic) an ver Oberfläche der Erde, es bedurfte Feines Bergbaues. 
Nur darum handelte es fich, diejes Metall durc Feier zu 
erweichen und zu Werkzeugen zu ſchmieden. Es iſt höchſt 
wahrfcheinlich, daß ſchon Adam im Paradiefe den Gebrauch 
der Metalle kannte und daß er allen Menfchen als Gemein- 
gut befannt wurde; denn Thubalfain wird nicht als Urheber 
der Metallgebraucher bezeichnet. Er machte nur große Fort: 
jchritte in dev Bearbeitung und Schmiedung der Metalle zu 
allerlei Werkzeugen, befonders Waffen und Meffer. Diefe 
Erfindung war ſehr zweideutig, wie die Menfchen nun ein: 
mal find, Nützlich war fie, indem fie Werkzeuge für den 
Landbau, Pflug und Sichel und Winzermefjer, für ven Hand— 
werfsmann Hammer und Ambos, Art und Beil ſchuf. Ber: 


hängnißvoll war fie, weil fie den Mörder mit dem Dolche, 


den Krieger mit dem Schwerte, den Räuber mit dem Mord: 
gewehr und den Wilden mit dem Pfeile bewaffnete. — Die 
Schweſter diefes Schmieds hieß Naema und zeichnete fich nach 
der Bebeutung ihres Namens durch Lieblichfeit aus. — So 
machte dieſe verbannte Kainsgemeinde allerlei Erfindungen in 
der Ferne, die auch der Muttergemeinde vor dem Paradieſe 
nüglich werben konnten. Daß diefe Gemeinde fo erfinderifch 
war, gereicht ihr bei Vielen zu großer Ehre. Dies hatte fei- 
nen Grund in den hohen Gaben, die Kains Nachkommen un- 
geſchwächt befaßen, und namentlich darin, daß ihr Sinn mehr 
erdwärts gerichtet war, als der Sinn der Kinder Gottes vor 
dem Baradiefe. Diefe ftrebten mehr nad der Gemeinjchaft 
mit Gott und richteten ihre Seele vorherrſchend auf das Höhere, 
jene ſuchten ihr Heil auf Erden, vergaßen ihre himmliſche 
Beſtimmung und ſuchten ſich ihr Daſein durch Künſte zu ver⸗ 
ſchönern. Hier gilt der Ausſpruch Chriſti, der die Beſtre— 
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bungen beider zuſammenfaßt: Man ſollte jenes thun und die— 
ſes nicht laſſen. — Gerade die vier Kinder aus der unerlaub— 


ten Doppelehe Lamechs zeichneten fich durch ihre Geſchicklich— 


feit und Erfindungsgabe aus, jo daß es fcheinen könnte, Got: 
te8 bejonderer Segen babe die Vielweiberei begleitet. Dies 
wäre aber eine ganz faljhe Meinung. Denn dieſe Erfindun- 
gen und Neuerungen wurden nicht durch den Geift Gottes, 
vielmehr durch den Weltgeijt gemacht. Denn die Folge war, 
daß Lamech hiedurch fehr ftolz wurde und fich mit dem Außer: 
ften Troße gegen Gott waffnete, wie das aus feiner Rede an 
feine Weiber erhellt, dem trogigen Echwertliede, das er in 
titaniſchem Kraftgefühl ausgoß. 

23— 24. „Da ſprach Lamech zu feinen Weibern Ada und 
Zilla: Höret meine Stimme, ihr Weiber Lamechs, 
nehbmet zu Ohren meinen Sprud: Sch habe einen 
Mann getödtet mir zur Wunde und einen Jüng— 
ling mir zur Strieme! Wenn Kain fiebenmal ge: 
roden wird, fo wird Lamech fiebenundfiebenzig 
mal geroden.” In ftolger Weife ruft Lamech feine zwei 
MWeiber zu fich, vermuthlich auch feine Söhne, beginnt feinen 


troßigen Spruch, rühmt fi eines doppelten Mordes, und vers , 


langt fiebenundfiebenzigfache Blutrache, wenn er follte getötet 
werben, während Gott für den Mörder Kains nur fiebenfache 
Blutrache in Ausfiht geftellt Hatte. Durch den Mord eines 
Mannes mußte Lamech des Bluträchers gemwärtig fein, der ihm 
eine Wunde fchlug, durch den Mord eines Jünglings ebenjo. 
Vor diefer Blutrache wollte er fi aber fchüßen, indem er 
feinen Weibern befahl, wenn er je durch den Bluträcher an- 
gefallen werden follte, ihn nicht nur fiebenmal wie Kain, 
jondern fiebenundfiebenzigmal zu rächen. Da Lamech mit ſei— 
nen berühmten Weibern und Kindern an der Spitze der Kains- 
gemeinde ftand, jo Fonnte er ſchon die Drohung einer fieben- 
undfiebenzigfachen Blutrache feiner Perfon ausjprechen und 
die Angehörigen feiner Ermordeten vor der Blutrache zurück— 
ſchrecken. Sein Ausſpruch athmet Trotz und Feigheit zugleich: 
Troß, weil er den göttlichen Ausſpruch ſiebenfacher Blutrache 
am. etwaigen Mörder Kains auf die blutdürſtige 77fache Blut: 
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rache ſeiner Perſon hinaufſchraubte, Feigheit, weil * — 


dieſe Drohung vor dem Bluträcher ſchützte. Der alte Kain % 


lebte jedenfalls damals noch und war einige hundert Sahre 
alt. Hier jah der fluchbeladene alte Brudermörder im ſechsten 
Glied ſeiner Nachkommen abermals einen Mörder, dev die 
Bielweiberei  einführte, deffen Söhne Muſik und Waffen und. , 
das Teichte Nomadenleben erfanden, einen Mörder, der ſich 
mit bisher unerhörter Frechheit und Vermwilderung feiner Blut- 
thaten rühmt, das göttliche Gefeg der Blutrache won feiner 
Perfon durch Drohung abmendet und dem Geifte der Gewalt: 
thätigfeit und Graufamfeit Eingang in der Kainsgemeinde 
verſchafft. Die neuen Erfindungen wurden nur nad ihrer 
fchlimmen Geite ausgebeutet und durch all dies in diefer Ge— 
meinde das bisherige Sünbenleben jo gefteigert, daß es einem 
unabwendbaren Verderben entgegenreifte. 


1 Moſ. 4, 25 — 5, 32, 
Seth’s Geſchlecht. 


25—26. „Und Adam erkannte fein Weib wieder und fie 
gebar einen Sohn und nannte „feinen Namen Seth, denn 
Gott hat mir einen andern Samen geſetzt anftatt Abels, wel- 
hen Kain getöbtet hat. (26) Und auch) dem Seth wurde ein 
Sohn geboren und er nannte feinen Namen Enoſch. Damals 
fieng man an, den Namen Jahwäh’s anzurufen.“ Durch die 
Ermordung Abels und die Verbannung Kains waren Adam 
und Eva aller männlichen Nachkommen beraubt, während fie 
noch Töchter befaßen, deren Namen aber nicht genannt find. 
Später, als Adam 130 Jahre alt war, zeugte er wieder einen 
Sohn und Eva nannte ihn Seth oder Erſatz für den erfchla- 
genen Abel. Diefer Seth wurde mın der Stammvater ver 
‚ heiligen Stammlinie; des MWeibesfamens oder der ſpäter ſo— 
genannten Kinder Gottes, die vor dem Garten Eden wohnten. 
26. Dem Seth wurde, als er 105 Jahre alt war, auch fein 
eriter Sohn geboren, den er Enoſch nannte. Adam war alfo 
damals 235 Jahre alt. Um viefe Zeit lebte Lamech und feine 
Söhne, die dem Böfen fo großen Vorſchub Yeifteten in ver 
Kainsgemeinde. Die Folge diefes Wachsthums der Gottlofig- 
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keit in jener Gemeinde war die Anrufung des Namens Got 
tes in der Gottesgemeinde, Die fi vor den Sünden jener“ 
Gemeinde fürchtet, Denn immer werben die Frommen zur 
Aurufung Gottes angetrieben, wenn das Böfe überhand nimmt, 
damit‘ fie nicht auch von demfelben verfchlungen werden. Anz 
rufung Gottes mochte auch vorher ſchon ftattgefunden haben, 
wie ja die erften Menjchen ihren Dank gegen Gott durch 
Dankopfer ausfprachen, aber bier ift eine gemeinjchaftliche An: 
rufung Gottes von Seiten der Gottesgemeinde gemeint, zu 
der fich namentlich der Sabbath eignete. Verband fich die 
Kainsgemeinde zu Schutz und Truß mit einander und verr 
ließ fich anf ihre Stärke umd Kunft und ihre metallenen Waf- 
fen, fo schloß fich die Gottesgemeinde um fo enger an Jah— 
wäh an und vief zu ihm um Hilfe, wenn ihr von jener Geite 
Gefahr drohte. Denn e8 muß angenemmen werben, daß 
Spannung, ja Feindfchaft zwifchen beiden Gemeinden beftand: 
die Sethiten waren den Kainiten abholo, weil ſie morbeten 
und böfe waren, die Kainiten waren zornig und neidig gegen 
die Sethiten, weil fie vom Paradiefe vertrieben und in un- 
fruchtbarere Länder von Jahwäh in die Verbannung gefchiet 
waren. So hatten und follten fie Feine Gemeinfchaft mit ein— 
ander haben, und als fie fich nad) langer Zeit mit einander 
vermifchten, brach das Verderben ſchnell Herein. 

1 Moſe 5, 1-5. „Dies ift das Buch der Familienge— 
ichichten des Menſchen. An dem Tage, als Gott den Men- 
ſchen ſchuf, machte ev ihn nach der Geftalt Gottes. (2) Ein 
Männchen und Weibchen jhuf er fie und fegnete fie und 
nannte ihren Namen Menjch, am Tage, als fie gejchaffen wur— 
ten. Und Adam Iebte 130 Jahre und zeugte nach feiner 
Geftalt, nad feinem Bilde und mannte feinen Namen Seth. 
(4) Und es waren der Tage Arams, nachdem er ben Seth 
gezengt hatte, 800 Jahre, und er zeugte Söhne und Töchter. 
(5) Und es waren alle Tage Adams, bie er Iebte, 980 Jahre 
und er ftarb.“ 

Nachdem Mofe in diefen vier erjten Kapiteln die Schö— 
pfung, den Urftand, den Sündenfall und die Spaltung des 
Menſchengeſchlechts in eine ſchlimme und eine gute Stamm- 
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linie geſchildert und die Hauptereigniſſe jener dritthalbhundert⸗ 


jährigen Zeit kurz und ſcharf angeführt hat, ſetzt er nun im 


Zuſammenhang die Familiengeſchichten der heiligen Stamm⸗ 
linie bis auf Noah weit über ein Jahrtauſend fort, innerhalb 
deſſen ſich die bereits angedeuteten Zuſtände beider Gemeinden 


weiter ausbildeten. Nochmals wird wiederholt, daß der Menih - . 


nad) der Geftalt Gottes gebilvet iſt und ſich hiedurc weit von 


allen Thieren unterfcheidet; ebenfo wird wiederholt, daß die . 
Menschen als zwei gefchlechtlich verfchiedene Einzelwefen, als 


ein Paar erfchaffen wurden, das zur Lebensgemeinfchaft und 
Fortpflanzung der. Art geeignet war. Kain und Abel werden 
übergangen, da ihre Geſchichte ſchon früher erzählt iſt; Seth 
wird aber nochmals erwähnt, weil ex die heilige Stammreihe 
von Adam aus fortjeßt. Wie Adam nad) dem Bilde und 
der Gejtalt Gottes gefhaffen war, jo zeugte ev auch wieder 
Kinder nad feinem Bilde und feiner Geſtalt; dieſe trugen 
alſo auch noch das Ebenbild Gottes. an fih. Nur wurde 
diejes Ebenbild durch den Fall zerrüttet und muß erft durch 
die. Erlöfung und Ueberkleidung der Seele mit einem verflär- 
ten Leibe wieder für den Himmel hergeftellt werden. Adam 
war 130 Jahre alt, als er Seth zeugte, ebenfo Eva, die Zeur 
gungskraft erftreckte fich alfo auf ein viel höheres Alter als 
ſpäter und jetzt. Nach der Geburt Seths lebte Adam noch 
800 Jahre und zeugte noch weitere Söhne und Töchter. Töch— 
ter Adams waren die Weiber Kains und Seths. Alle übri— 
gen Söhne und Töchter ſtehen nicht hier und es wird ferner— 
hin immer nur der Erſtgeborene als Stammhalter und Fa- 
milienhaupt mit Namen angeführt. Adam kann mit der Eva 
10—12 Kinder, vieleicht vielmehr erzeugt haben. Die Lebens: 
dauer Adams betrug 930 Jahre. Die Tage wurden damals 
gezählt und als Jahre zufammengerechnet. Diefe Jahre! waren 
jedenfalls 12 Monate lang, wie wir. an der Sündfluth chen 
und gleichen unfern jetigen Jahren bis auf geringe Zeitunterz 
Ihiede, die wir nicht zu beftimmen vermögen. Sp erreichte 
alfo der erſte Menſch das ftaunenswerthe Alter. von nahezu 
1000 Jahren, während welcher Zeit in’ unfern Tagen 80 


Menſchengeſchlechter in's Grab finten: Dev Menſch- war zur 
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Unſterblichkeit auch ſeinem Leibe nach beſtimmt, es gab alſo 
für ihn gar fein Lebensende. Von dieſem Geſichtspunkte ans 
gejehen hat das Tange Leben der Urväter gar nichts Auffallen- 
des, und e8 giebt heute da und dort noch Menjchen, die ein 
Alter von 120—130 Zahren erreichen. Die Menſchen waren 
noch urkräftig, lebten einfach, und es war jo die Ordnung 
Gottes, die jpäter eine andere-wurde. Denn ſchon Mofe Elagt: 
Unfer Reben währet TO Jahre, und wenn es hoch kommt, find’s 


80. Bi. 90, 10. Künftig im 1000jährigen Reiche werben 


die Menjchen auch wieder jo altz denn Jeſaja weisfagt, daß 
es Knaben oder Jünglinge geben werde von 100 Jahren, 
wonach die Greife ein viel höheres Alter erreichen müffen. 
In unferem kurzen Leben ift Alles in eine Fräflige Enge zu: 


fammengedrängt, und jo ift es feit der Sündfluth bis zum. 


Anbruch des 1000jährigen Reiches. Ein jo hohes Alter,. wie 
e8 die Urväter erreichten, wäre in -unfern Zeiten wunderbar. 
Wenn einer im Jahr 1000 zur Zeit der Dttonen geboren 
wäre, jo hätte er das Mittelalter und die Neuzeit burchlebt, 
fönnte von dem deutſchen Kaiferthfum und feinem Streit mit 
dem Papſtthum als Augenzeuge erzählen, hätte die Kämpfe 
der Hohenftaufen und Welfen, die Kreuzzüge, die Mönchs— 
orden, die Erbauung der Dome, das Neformationgzeitalter 
und die Kunftblüthe des 16. Jahrhunderts, den breißigjähri- 
gen Krieg, die napoleoniſchen Kriege und die Fortſchritte des 
19. Jahrhunderts gefehen und ftünde noch als Fräftiger Greis 


unter unferem Geſchlechte. Natürlich würden auch alle feine 


Zeitgenofjen nod) leben. Aber Gott hat e8 nicht jo geordnet. 
— Wie lange Adam im Stande der Unjchuld lebte, iſt nicht 
zu ermeſſen, jedenfalls eine kurze Zeit, vielleicht Fein Jahr. 
An feinem langen Alter jeben wir, wie Gott e8 meinte, wenn 
er ihm den Tod an dem Tage androhte, wo er vom verbote— 
nen Baum aß. Der Tod trat zwar erft nad 900 Jahren 
ein, blieb aber doch nicht aus, endlich kam das Wajamoth 
(und er ftarb) über ihn und die Drohung Gottes trat in 
Vollzug an feinem Leibe. Wenn Adam auch mit feinem Weibe 
Eva die Sünde einführte, jo waren fie doc noch nicht jo ver- 


‚borben, wie die fpäteren Menjchen, wo bie — von 
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Geſchlecht zu Geſchlecht ſchlechter wurde. Und wie Adam viel 
ſchlimmere Nachkommen hatte, als er, jo treten auch befjere 
feines Stammes auf. Vermuthlich wurde, aud Eva etwa jo 
alt als Adam, überhaupt die Urmütter fo alt als die Urväter, 
Als von Gott ſelbſt gebildet und nit durch Zeugung ent— 
iproffen, genoßen fie gewiß unter ihren Nachkommen ein hobes- 
Anfehen und ftanden als Familienhäupter nahezu ein Jahr⸗ 
taufend an der Spite der Gemeinde Gottes vor dem Thore 
des Paradieſes, wo Jahwäh thronte. — 

6-8. „Und Seth lebte 105 Jahre und zeugte den 
Enoſch. (7) Und Seth lebte, nachdem er den Enoſch gezeugt 
hatte, 807 Jahre und zeugte Söhne und Töchter. (8) Und 
e8 waren alle Tage Seths 912 Jahre und er ftarb.* Die 
Urväter zeugten nicht fo frühzeitig Kinder und waren nicht 
jo frühreif wie vie fpäteren Menfchen, wie es ber Natur ber 
Sache nad; nothwendig fein mußte. Adam lebte mit jeinem 
Sohn Seth 800 Zahre, eine ſchöne Zeit der Lebensgemein- 
Ichaft zwijchen Vater und Sohn. 

9—44. „Und Enofch lebte 90 Jahre und zeugte den 
Kenan. (10) Und Enoſch Iebte, nachdem er den Kenan ger 
zeugt hatte, 815 Jahre und zeugte Söhne und Töchter. (11) 
Und e8 waren alle Tage des Enoſch 905 Jahre und er ftarb.“ 

12—14. „Und Kenan Iebte 7O Jahre und zeugte ven 
Mahalalel. (13) Und Kenan lebte, nachdem er den Maha— 
lalel gezeugt hatte, 840 Jahre und zeugte Söhne und Töch— 
ter. (14) Und e8 waren alle Tage Kenans 910 Jahre und 
er ſtarb.“ 

15—17, „And Mahalalel Iebte 65 Jahre und zeugte 
den Jared. (16) Und Mahalafel lebte, nachdem er den Ja— 
ved gezengt hatte, 880 Jahre und zeugte Söhne amd Töchter. 
(AT) Und e8 waren alle Tage Mahalalels 895 Jahre und 
er ſtarb.“ 

48—20. „Und Jared lebte 162 Jahre und zeugte den 
Henoch (Chanoch). (AI) Und Jared Iebte, nachdem er den 
Henoch gezeugt hatte, SOO Jahre und zeugte Söhne und Töch— 

ten (20) Und alle Tage Jareds waren 962 Jahre und er 
i ſtarb.“ * va 
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21-24 „Und Hen och lebte 65 Jahre und zeugte ben 
Methuſchalach. (22) Und Henoch wandelte mit Gott, nach— 
dem er den Methufchalach gezeugt Hatte, 300 Jahre und zeugte 

Söhne und Töchter. (23) Und es waren alle Tage Henochs 

365 Jahre. (24) Und Henoch wandelte mit Gott und er 

war nicht mehr; denn Gott Hatte ihn weggenommen.“ Adam 

war der erfte, Seth der zweite, Enoſch der dritte, Kenan der 

diente, Mahalalel der fünfte, Jared der jechste, Henoch der 

ſiebente ver Urväter und diefer ſah den Tod nicht, das 

Wajamoth fteht bei ihm nicht. Cr wandelte 365 Jahre, ge: 
vade jo viele Jahre als das Jahr Tage hat, mit Gott und 
wurde von Gott ohne Tod in die Geifterwelt hinübergetragen. 
In der Schlimmen Stammlinie war Adam der erfte, Kain 
der zweite, Hanoch der vritte, Irad der vierte, Mechu— 
jael der fünfte, Methuſchael ver fechste, Lamech ver fie- 
bente der Stammväter. Nun vergleiche der Leſer den frechen 
Mörder und Ehebrecher Lamech mit dem frommen Urvater 
Henoch. Hier war der fiebente von Adam ein frommer und 
Heiliger Mann, ein Genoffe Jahwäh's auf feiner 365jährigen 
Lebensbahn, in dem die Unfchuld noch fo die Oberhand be: 
jaß, daß er unter allen Urrätern vom Tode enthoben wurde, 
wie fpäter der mächtige Prophet Elia, dort gipfelten fi) in 
dem jiebenten von Adam alle Laſter. Henoch ift ein Sinn: 
bild der frommen Gottesgemeinde, Lamech ein Sinnbild der 
ſchlimmen Kainsgemeinde; in dieſen beiden ift der Weibesfame 
und der Schlangenfame befonders ansgeprägt. Lamech war 
auch" noch ein Zeitgenofje Henochs, fcheint aber viel früher ges. 
boren zu fein, da ſich die Kainsgemeinde ſchneller mehrte, 
Bon Henoch führt Judas, ein leibliher Sohn der Mutter 
Sefu und Joſephs, eine Weisſagung an: „Dieſen hat aber 
auch Henoch geweisfagt, der fiebente von Adam, und gejpro- 

hen: Siehe, der Herr kommt mit zehntaufenden Heiliger Enz _ 

gel, Gericht zu halten über Alle, und zu überweifen alle See: 
len in Betreff aller Werke, in denen fie gottlos waren, und 
in Betreff aller harten Worte, die fie gegen ihn geredet haben 
als gottlofe Sünder.” Meinte die Kainsgemeinde, fie Fünne 


* 


ewig ungeftraft fortſündigen, weil ihnen Gott langmüthig zu- « 
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ſah, ſo wurde ihnen durch Henoch, den erſten Seher, ein na⸗ 
hendes göttliches Strafgericht und das Endgericht am Ende 
der Zeit in Ausſicht geſtellt. Zwiſchen den Beſten in der 
Gottesgemeinde und. der Kainsgemeinde herrſchte aljo große 
Feindſchaft, weil vie Sünde immer zunahm, genau wie Gott 
zu. der Schlange gejagt hatte: „Ich will Feindſchaft ſetzen zwi⸗ 
ſchen dir und dem Weibe, zwiſchen deinem Samen und ihrem 
Samen.“ Von Henoch aus und durch Noah's Söhne gelaggte 
die Runde von einem Gerichte Gottes über die Menjchheit am 
Ende ver Tage, deſſen Vorbild bie Sünpfluth war, zu allen 
Voͤlkern und lief in mehr oder weniger entjtellten Sagen durch 
die Völferwelt umher. Es war natürlich viel göttliche Er- 
kenntniß in der erften Gemeinde, unter ver Jahwäh felber wan⸗ 
belte, wo fein Name gemeinfam an den Sabbathen angerufen 
und von dem heiligen Manne Henoch und andern Vätern das 
Wort geführt wurde; uns aber wurden über jene göttlichen 
DOffenbarungen nur einige Spuren binterlaffen. Henoch 
lebte mit Gott 365 Jahre. Hier ift gezeigt, wie ber 
Menſch hätte wandeln follen, mit Gott und nad) feinen Ges 
boten, und nicht nad) dem Willen des Teufels und nad) ſei⸗ 
nem eigenen Willen. Mit Gott konnte Henoch nur wandeln, 
wenn Gott auf Erden wandelte. Wäre es bloß geiſtlich ges 
meint, fo. bieße es anders, etwa in der Furcht Gottes, wie: 
fpäter. Aber Gott oder Chriftus thronte vor dem Paradieſe 
und wandelte im Paradiefe und in jenen Ländern, verkehrte 
herablaffend mit den Menfchen, wie mit Adam im Paradieſe, 
und Henod durfte fi der ganz. befonderjten Gemeinschaft: 
Gottes erfreuen, weil er nur that, was Gott haben wollte. 
Auch die fpäteren Gottesmenjhen, Mofe, Elia, Daniel und 
die Apoftel hatten perfönlichen Umgang mit Gott. Nach einem 


 365jährigen Wandel mit Gott war Henoch zur Verwandlung 


reif und wurde zum Zeichen, daß ohne Sündenfall alle Men: 


schen ohne Tod in die andere Welt übergegangen wären, von. 


Gott ohne Tod hinweggenommen. Paulus fagt Hebr. 11, 5 


über Henoch: „Dur Glauben war Henoch verwandelt, ohne 
‚ben Tod zu fehen, und wurde nicht mehr gefunden, weil ihn. 


® 
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Gott verwandelte, denn vor feiner Verwandlung iſt ihm bes 


“zeugt worden, daß er Gott mohlgefallen habe.“ 

2527. „Und Metbufhalach Iebte 187 Jahre und 
zeugte den Lamech. (26) Und Methufchalach Tebte, nachdem 
er den Lamech gezeugt hatte, 782 Jahre und zeugete Söhne 
und Töchter. (27) Und es waren alle Tage Methufchalachs 
969 Zahre und er ſtarb.“ Methufchalach erreichte das höchite 
Alter unter den Urvätern, und ihm fehlten nur 31 Jahre zu 
einem Sahrtaufend, auf welches das Menfchenleben vor dem 
Sündenfall ungefähr vorgefehen war, worauf wie bei Henoch 
eine Verſetzung in die andere Welt eingetreten wäre. Dem— 
nach wären auf den 700Ojährigen Weltlanf 7 Gefchlechter 
oder Generationen berechnet gewejen und von dem Schauer: 
gejchäft des Todes hätte die Welt nichts geahnt. Lamech war 
der Yeßte der Stammväter, den Adam nod) fah. Sein Sohn 
Noah, der Stammvater der fpätern Welt, wurde erjt im Jahr 
1056, alfo 126 Jahre nach Adams Tod geboren. Wie leicht 
konnten die Ereiguiffe bei der Schöpfung und im Paradieſe 
bei fo langem Leben der Menſchen auf die fpäteren Geſchlech— 
ter fortgepflangt werden! 

28-31. „Und Lamech lebte 182 Jahre und zeugte 
einen Sohn. (29) Und er nannte feinen Namen Noach und 
ſprach: Diefer wird uns Ruhe ſchaffen von unferer Arbeit 
und von der Mühe unferer Hänte, von dem Erdreich, das 
Jahwäh verflucht hat. (30) Und Lamech Iebte, nachdem er 
den Noach gezeugt hatte, 595 Jahre und zeugte Söhne und 
Toöchter. (31) Und es waren alle Tage Lamechs 777 Jahre 
und er ftarb.” Im Jahr 1056, wo Noach geboren wurde, 
fühlten auch die frommen Urväter die Laſt des Lebens in 
hohem Grade und wünfchten jehnlich eine Erlöfung von bie: 
fer Laſt. Ob der zunehmenden Sünde, die allmählig, wie gleich 
folgt, auch in die Muttergemeinde eindrang, ftrafte Jahwãh 
die Menſchen durch geſteigerte Entziehung des Segens auf 
dem Felde. Da kam den Beſſern die Verfluchung des Erd— 


4 


reiches durch Jahwäh recht deutlich zum Bewußtſein. Vom— 


Erdreich mußten ſie ſich mit Mühe und Arbeit nähren, an 


das verfluchte Erdreich waren fie gebunden. Daher die Schr 
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fucht dev Frommen nad) einem Ervetter von biefer Lajt. Als 
ſolchen erkannte Lamech im prophetifchen Geifte feinen. erjtge-. 
borenen Sohn Noah, dem er den Namen Ruhe oder Erho— 
Yung. beilegte. Lamech meinte aber nicht, daß Noach den Men- 
ſchen aller Arbeit, fondern nur des Unfegens, der zu jeinen 
Zeiten auf dev Arbeit Tag,  entheben werde. Er täufchte ſich 
nicht in feinem Sohne, denn er wurde ein frommer Mann, 
fand Gnade bei Gott in jener argen Zeit und errettete einen 
heiligen Samen der beffern  Stammreihe vom allgemeinen 
Untergang, den Jahwäh über die ganze Menjchheit herein— 
führte, Lamech ſtarb 5 Jahre vor Methufalach im Jahre der 
einbrehenden Sündfluth: 

32. „Und Noah war 500 Jahre alt, und Noah zeugte 
‚den Schem und den Cham und den Japhet.“ Mit dem Tode 
Lamechs ift Moſe in feiner Erzählung bei. der Sündfluth an- 
gefommen und reiht noch Noah und feine Söhne. an dieſe 
mächtige Stammreihe der Urväter, unter denen Noah der 
zehnte von Adam ift. Vorläufig werben auch bie Söhne 
Noah's angeführt, die er aber nicht in feinem fünfhundertften 
Jahre, ſondern ſchon vorher zeugte. Methuſalah kannte Adam 
und Noah, die Stammväter der. frühern und jetzigen Welt. 
In die. eriten 500 Jahre Noah’s fällt das große Verderben 
der Vorwelt, das nun erzählt wird. 


* 1Moſe 6—8. 
* Die Sündfluth. 


6, 1-4 „Und es geſchah, daß die Menſchen (in der 
Kainsgemeinde) ſich anftengen zu mehren auf dem Erdreich, 
und es wurden ihnen Töchter geboren. (2) Und die Söhne 
Gottes ſahen, daß die Töchter ver Menſchen ſchön waren, und 
nahmen ſich Weiber von allen, die ihnen gefielen. (3) Da 
2 ſprach Jahwäh: Nicht auf ewig ſoll mein Geift in den Men— 
ſchen unterliegen. Durch ihre Verirrung ſind ſie Fleiſch. Und 
HR Tage feien no 120 Jahre. (4) Die Rieſen entftanden . 
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im jenen Tagen auf Erden und auch hernach, weil die Söhne 


Gottes zu den Töchtern der Menfchen kamen und ihnen Kins 
der zeugten; diefe wurden die Helden, welche feit der Wrzeit 
berühmte Männer waren.“ ; 
Mit diefem Ereigniß reifte die Menfchheit ſchnell ihrem 
Berberben entgegen, Durch die Vielweiberei, die Lamech in 
der Kainsgemeinde eingeführt hatte, mehrte jich jene Gemeinde 
ſehr raſch und hatte namentlich Weberfluß an ſchönen Töchtern. 
Aber die Muttergemeinde vor dem Paradiefe ſtand noch in 
Feindfchaft mit jener Gemeinde und nahm feinen Antheil an 
jenen Sünden, wiewohl fie auch einzuveißen drohten. Bisher 
war es dem Verſucher gelungen, die Kainsgemeinde vecht tief 
zu verführen; als diefe unvettbar in die Sünde verftridt war, ß 
gieng er nun darauf aus, auch die Gottesgemeinde durch jene — 
zu verführen, und dieſes gelang ihm zuletzt auf dem verlocken -⸗ 
den Wege der Fleiſchesluſt, ganz ſo wie ſpäter der falſche 
Prophet Bileam das Volk Iſrael durch die ſchönen Töchter 
der Moabiter verführte. Denn durch die große Macht ge— 
ſchlechtlicher Anziehung gelingt oft leicht, was ſonſt immer 
fehlſchlug. Die Söhne Gottes, oder die Männer der heiligen 
Muttergemeinde vor dem Paradieſe, hörten von dieſen zahl— 
reichen Töchtern der Kainsgemeinde, giengen hin, fanden ſie 
ſchön und nahmen ſie zu Weibern, wie ſie ihnen wohlgefielen. de 
Denn die Söhne Gottes *) find fo viel als der Weibesjame, 
die Kainsgemeinde ift foviel als der Schlangenfame, zwiſchen 
denen Gott Feindfchaft jeßte. Aehnlich wird jpäter das Volk 
Iſrael Gottes erſtgeborener Sohn genannt. Dieſe heilſane 
Feindſchaft zwiſchen beiden hörte hier auf und ſchlug zum 
Verderben der Gottesgemeinde aus, wie ſpäter die verbotene 
Bermifchung Iſraels mit den Heiden. Durch diefe Ehegemein- 
ſchaft (eonnubium) dev beiden Gemeinden und Völker wurden 


*) Die Söhne Gottes ald Engel oder Geifter, da dieſe auch ſo ger 
nannt werden, zu nehmen, wie oft geichieht, verbietet die richtige Einficht 
in das Weſen ber Zeugung, die, jo weit wir wiffen, von der Empfäng- 
niß Chriſti abgefehen, durch zwei gleichartige Geſchöpfe geſchieht, durch 
Engel und Menſchen alſo nicht geſchehen könnte. (Matth. 22, 30: den 


Engeln gleich, die nicht freien.) 
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alle Laſter der Kainsgemeinde durch die Weiber in die Gottes— 
gemeinde eingeführt und der letzte Damm war zerriſſen, der 


die Menfchheit noch vor dem allgemeinen Untergang bes 
wahren konnte. Denn wenn aud die Befferen noch in vie 
allgemeine Lafterhaftigfeit hineintaumeln, dann ift das Verder— 


ben nicht mehr „ferne. — Da ſprach Jahwäh: „Nicht wird 


mein Geift unten oder unterdrückt fein auf ewig in den Men: 
chen.” Der Geift Jahwäh's war dem Menjchen in hohem 
- Grade mitgetheilt, da er nad) feinem Bilde gemacht ift und 


der Geifterwelt angehört. Nach dem Fall trat der Geift Got: . 


tes mehr umd mehr aus dem Menfchen heraus und die Geiz 
fter des DVerführers traten an feine Stelle. Sn dem Maße, 
als das Berderben in der Menfchheit zunahm und der Satan 
in ihr fiegte, mußte der Geift Gottes unterliegen und meichen, 
weil die Menfchen freiwillig das Böſe erforen. Als endlich 
die Söhne Gottes diefen großen Frevel begiengen, ſprach Jah— 
wäh diefe Drohung gegen fie aus: Mein Geift wird nicht auf 
ewig in den Menfchen unterliegen, fondern er wird auch wies 
der fiegen, wenn die Strafe über fie hereinbricht und der ges 
rettete Neft wieder ein befjeres Leben führt. „Durch ihre 
WVerirrung find fie Fleiſch,“ jagt er weiter. Fleiſch und Geift 
find Gegenfäge im Menjchen. Die Menjchen follten immer 
mehr Geift werden durch einen Wandel mit Gott, wie Henod). 
Durch ihre Verirrung, welche die Vielweiberei und namentlich 
die verbotene Ehegemeinfchaft der Gottesgemeinde mit der 
Kainsgemeinde bedeutet, verſanken fie immer mehr in Fleiſches— 
luft und kamen zulegt auf die Stufe des Viehes, ohne Geift, 
herab. Da das Fleisch die Oberhand ganz befaß, jo nennt 
fie Gott geradezu Fleifch, wie er den Menſchen ſchlimmer nicht 
nennen Fonnte, Weiter ſetzt Jahwäh Hinzu: „Ihre Tage feien 
noch 120 Jahre.“ Htemit wurde ihrem Fleiſchesleben "ein 
Ziel gefeßt, doch Lie ihnen Gott noch 120 Jahre Frift in 
feiner. Langmuth, damit fie von ihrer Berirrung umkehren 
fonnten, wenn fie wollten. Diefe königlich kurze, furchtbare 
„Drobung ſprach er ganz offen und unverblümt aus und fie 
— gut wiſſen, was über ſie kam. 


Duurch die geſchlechtliche Vermiſchung der Söhne Gottes 
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und der Kainstöchter entſprangen Rieſen und Helden, die ſich 
durch Leibesſtärke und tollkühne Thaten berühmt machten. In 
den Söhnen Gottes lebte eine große ungeſchwächte Urkraft, 


die ſich in dem langen Leben der Urväter ausſprach. Der. 


göttliche Sinn bewahrte aber dieſe kräftigen Menſchen vor ver— 
wegenen Thaten und ſie bewieſen ihre Stärke mehr auf dem 
Gebiete des Geiſtes und der Frömmigkeit. Durch die Ver— 
miſchung mit den Töchtern Kains trat zu dieſer Urkraft eben— 
falls große Kraft, namentlich aber ein ſtolzer thatendurſtiger 


Rieſenſinn, der dieſe Menſchengattung zum Ungeheuren trieb, 


was ſie nach ihrer Leibesſtärke wohl vermochte. Dieſe Helden 
ſetzten einen Ruhm darein als Verrichter großer und hervor— 
ragender Thaten bei den Menſchen geprieſen zu werden. So 
mochten fie wilde Thiere bekämpft, Laſten getragen, ‚ungewöhn- 
liche Arbeiten verrichtet, tolle Wagſtücke ausgeführt, ich in 
furchtbaren Zweifämpfen gemefjen und fih durch all das zu 
Anfehen und Herrfchaft Über die andern emporgeſchwungen 
haben, um fie gewalttbätig nach ihrem Willen zu lenken. Ge: 
rade diefe ftolgen und Fraftjtrogenden Menſchen zeichneten ſich 
auch dur mahlofe Frevel aus und führten durch, was fie 
wollten, trogten gegen Jahwäh und feine Drohung und Teifte: 
ten dem Böen einen heldenmäßigen und riefigen Vorjchub. 


1 Mof. 6, 5—8. 

5, „Und Jahwäh fah, daß ter Bosheit der Menfchen 
viel war auf der Erde und daß jedes Gebilde der Gedanken 
feines Herzens nur böfe war alle Tage. (6) Und es reute 
Jahwäh; da er die Menſchen auf der Erbe gemacht hatte, 
und er betrübte fi) in feinem Herzen. (7) Und Jahwäh ſprach: 
Ich will die Menſchen, die ich geſchaffen habe, von dem An: 
geficht des Erdreichs vertilgen, vom Menſchen bie zum Vieh 
und zum Gewirm und bis zum Gevögel des Himmels. Denn 
es hat-mich geveut, daß ich fie gemacht habe. (8) Aber Noah 
fand Gnade in den Augen Jahwäh's.“ 

Als jene Ehegemeinfhaft der Söhne Gottes mit den 
Nachkommen Kains eingeführt war und Gott den Menſchen 
noch eine Friſt von 120 Jahren geſetzt hatte, da beſſerte ſich 


Pr 
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die Menſchheit nicht, ſondern ihre Bosheit wurde immer grö— 
fer, und ihr ganzes Sinnen war. nur ſchlimm. Das Gebilde 
der Gedanfen des Herzens war jegt nur böfe, früher bildete 
das Herz auch noch gute Gedanken neben ven böfen, nun aber 
waren fie durchaus böfe. Der ganze Born des menſchlichen 
Herzens quoll nichts als Sünde. So verderbt ift die Menſch-⸗ 
beit nicht immer gewefen, jendern nur in Zeiten großer Ber: 
derbniß. Das DVerderben, das Jahwäh vor der Sündfluth 
in der Menschheit anfehen mußte, ſchilderte er als Menſch in 
feinem Ervenleben einige Zahrtaufende jpäter alfo: „Denn 
wie fie waren im den Tagen vor der Sündfluth: fie aßen und 
tranfen, freiten und ließen fich freien bis an den Tag, wo 
Noah in den Kaften gieng, und erfannten es nicht, bis bie 
Sündfluth fam und fie alle wegnahm; alfo wird auch die 
Wiederkunft des Menfchenfohnes fein.” Matth. 24, 38—39. 
Die Leibesftarken Menſchen vor der Sündfluth führten aljo 


‚ein maßloſes Genußleben, welches fie lange fortfeßen Fonnten, 


da fie ihre fräftigen Leiber nicht ſogleich durch ihre Völlerei 
entnervten und ſchwächten. Die griehifchen Worte bedeu— 
ten, daß fie Effen und Trinken und Freien als ihr Hands 
werk, als ihre einzige Lebensbeftimmung anfahen und nur 
darauf und auf nichts Höheres mehr fannen. Da herrſchte 


alſo eine Schwelgerei und Völlerei und Hurerei ohne Gren— 


zen. Götzendienſt fcheint nicht beftanden zu haben, da Jah— 
wäh felbjt auf der Erde wandelte und die Erinnerung an feine 
Weltihöpfung und unvergängliche Kraft und ewige Gottheit 
allen noch Tebhaft im Gedaͤchtniß war. Allein fie fragten nichts 


‘mehr nad Gott und fröhnten nur ihrem Fleiſche. Eine Ver— 


führung der Menfchen zu maßloßer Fleifchesluft war damals 
dem Satan am leichteften möglich; jpäter verführte er fie tie- 
fer zur Abgötterei und Leugnung Gottes. — Als die Menſch— 
heit jo verkehrt und verführt war, reute es Jahwäh, daß er 
Menſchen gemacht hatte nnd es jchmerzte ihn in feinem Her: 
zen. Gott hatte zwar vorausgefehen, daß die Menfchheit fo 
werben würde, aber er fchuf fie doch und ließ ven Sünden- 
fall zu. Als e8 aber fo weit mit der Sünde gekommen war, 
vente ihn die Schöpfung der Menſchen und er ließ ſie nicht 
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mehr leben. Es iſt hier von Jahwäh nach — Weiſe 


geredet. Seine Reue ſprach ſich im Abbruch des Lebensfadens 


aus. Wie ſchön war Adam und Eva 1656 Jahre zuvor aus 
feiner Hand hervorgegangen, und wie abjcheulich wurde jetzt 
das göttliche Ebenbild entjtellt. Da ſprach Gott das Todes- 
urtheil über alle lebendigen Mefen jener Schöpfung aus, nicht 


nuv über die Menfchen, fondern au über alle Thiere des - 


Landes und der Luft. Auch die Thiere dev Schöpfung wur— 
den wie beim Fall in die Mitleidenschaft des Königs der 
Schöpfung, des Menfchen, gezogen und mußten mit ihm unter⸗ 
gehen, weil ſie um des Menſchen willen gemacht waren. Nur 


Noah fand Gnade vor Gott und wurde mit ſeiner Familie 


und einem kleinen Reſte der Thiere errettet. 


1 Moſe 6, 9—12. 

9. „Dies find die Familiengeſchichten Noah's. Noah war 
ein gerechter und frommer Mann unter. feinen Zeitgenoſſen: 
Mit Gott wandelte Noah. (10) Und Noah zeugte drei Söhne, 
den Shem, den Cham und den Zaphet. (11) Aber die Erbe 
war verderbt vor Gott, ja die Erde füllte ſich mit Frevel. 
(12) Und Gott jah die Erde, und fiehe, ververbt war fie; 
denn alles Fleiſch hatte feinen Weg verderbt auf der Erde.“ 

Da Noah Gnade in den Augen Jahwäh's gefunden Hatte, 
jo wird nun näher erzählt, wie jein Wandel und ber Wandel 
dev übrigen Menſchen beſchaffen war. Noah war der einzige 
gevechte und fromme Mann unter feinen Zeitgenofjen und er 
wandelte mit Gott, wie. früher Henoch. Immer bleibt dem 
Herrn noch etwas übrig, wenn die meiften von ihm abfallen. 
Sp hatte er zu Ahabs Zeit noch feinen Elia und die 7000, 
die ihre Kniee nicht vor Baal beugten, und dieſe rettet er, 
wenn alle andern untergehen. Noah war wie jeder Gerechte 
und Fromme unter Gottlofen ein ftarfer und unerſchütterlicher 
Mann, der fich an dem Spott und den Drohungen feiner Zeit: 
genoſſen nicht Fehrte, jondern mit Jahwäh ftatt mit ihnen 
wandelte und feine Gebote öffentlich als Prediger verkündete. 
2 Betr. 2, 5: Gott Fonnte ihm den vechten Weg zeigen und 
die ah geben, ihm zu wandeln, Der Wandel mit Jahwäh 
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muß unfehlbar zu einem feligen Ziele führen. Die drei Söhne- 


Noah's werden hier wieder genannt. Natürlich wandelten fie * 


auch nicht auf ven Wegen ihrer Zeitgenoſſen, davor bewahrte 
fie ihr frommer Vater. — Das Verberben der Erde wird nım 
weiter gejchilvert, um ven Gegenfaß zu dem frommen Wan— 
del Noah's anzuzeigen. Die Erde füllte fi immer mehr mit . 
Frevel und die Menfchen änderten ihren Sinn troß der gött- 
lihen Drohung nicht. Gott mufterte die Erde wiederholt, um 
zu jehen, ob die Menfchen ſich nicht befferten, aber der Er— 
fund war jedesmal Schlimmer: Alles Fleiſch hatte feinen Weg 
auf der Erde verberbt. Kein Mensch wandelte mehr in der 
göttlichen Ordnung. Nun hatte die Langmuth Gottes ausge: 
wartet, wie Petrus (1 Petri 3, 20) jagt, und das Strafge— 
richt ſtand nahe bevor. 


1 Alofe 6, 13 - 22. 

43. „Und Jahwäh sprach zu Noah: Das Ente alles 
Tleifches ift vor mich gekommen; denn die Erde ift vol Tre 
vels von ihnen. Aber jtehe, ich verderbe fie fammt der Erde.“ 
Einen furhtbareren Spruch Fonnte Jahwäh nicht thun, als 
den: „Das Ende alles Fleifches ift vor mich gefommen.“ So 
kann nur Gott fprehen. So kam ſchon oft das Ende von 
Bölfern und Menfchen vor Gott, denen fcheinbar Feine Ge- 
walt der Welt fchaden konnte. Wie vorfichtig er aber mit 
feinen Strafgerichten verfährt, erhellt recht Far aus biefer _ 
Erzählung. Er hat feine Freude an Gericht und Strafe, und 
wiegt immer die Schuld, bis fie zulett nach feiner Gerechtig: 
feit Beftrafung fordert. Die Art, wie Gott die Menfchen 
jammt der Erde verderben wollte, iſt bis jeßt noch nicht an- 
gegeben, wird num aber enthüllt. Noah wird in den göttlichen 
Rath eingeweiht und durch diefen Rath errettet. Jahwäh oder 
Chriſtus Sprach natürlich perfönlich mit Noah, wie mit den 
andern Urvätern. (14) „Made dir einen Kaften von Harzi- 
gem Holz, mache Zellen in den Kaften und verhärze ihn von 
innen und von außen mit Harz.” Dieſer Kaften war" ein 


\ 


Schiff, das wahrfcheinlich einen flachen Boden hatte.‘ Der - 


Kaften mußte in Zellen oder Nefter zur Herberge für die 
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Thiere eingetheilt werden. Das harzige Holz bedeutet Nadel— 
holz, Cypreſſen, Föhren oder Tannen. Ueberdies mußte der 
Kaſten innen und außen mit Harz oder Pech übertüncht wer— 
ven, daß er waſſerdicht wurde. (15) „Und dieß iſt's, wonach 
du ihm machen ſollſt: 300 Ellen ſei die Länge des Kaſtens, 
50 Ellen jeine Breite und 30 Ellen feine Höhe. (16) Lichte 
Löcher jolft du dem Kaften machen, und bis zu einer Elle 
ſollſt du ihn oben vollenden, und eine Thüre bes Kaftens 
ſollſt du an feine Seite fegen; ein unteres, zweites und drit— 
tes Stockwerk ſollſt du in ihm machen.“ Der Kaften hielt etwa 
3,600,000 Eubiffuß und hatte eine ungeheure Größe, jo daß 
die Thierwelt und Noah ſammt ihrer Nahrung Platz hatten, 
Weil der Kaften eckig war, und nicht rund, wie unfere Schiffe, 
fo hielt er jehr großen Raum, Die Verhältniſſe der Make 
eignen fich fehr gut zu einem Schiffe und entfprechen ven 
Maßen der Fifchleiber, der vollfommenften Schiffe und unſe— 
ven guten Schiffen. In den obern Theilen machte Noah Licht: 
föcher, durch ‚welche namentlich aud Luft eintreten fonnte. 
Das Dach ſcheint fi in der Mitte nur eine Elle erhoben zu 
haben, daß dev unendliche Negen ablaufen konnte. Der Kajten 
erhielt oben an der Seite eine Thüre und wurde in drei Stod= 
werfe eingetheilt, deren unterftes etwa in das Waſſer einfank, 
Ueberdies wurden diefe drei Stockwerke in Fächer abgetheilt, 
wo einzelne verwandte Thiergattungen fi beiſammen bergen 
konnten. Die Höhe von 20’, welde dieſe Gemächer hatten, 
veichte auch für Elephanten und Giraffen aus, überdies bot 
fie auch die nöthige Luftmenge jammt den Lichtlöchern bar, 
welche die Thiere vor dem Erſticken ſchützte. Das untere 
Stockwerk mochte er mit Nahrung, Getvaide und Baumfrüd): 
ten gefüllt haben, Die Erbauung und Borrathfammlung die 
ſes Kaftens war ein Rieſenwerk für Noah und feine Familie. 
Bis er das Holz füllte, zimmerte und zufammenfügte und 
wafferdicht mit Pech verklebte, und den Einbau im Kaften 
herſtellte, verſtrichen gewiß mehrere Sabre. Und e8 ift nicht 
anzunehmen, daß ihm jemand außer feiner Familie half, da 
alle audern der göttlihen Drohung ſpotteten und in ber Fluth 
umfamen. Schneidende Werkzeuge, Werte, Beile, Sägen waren 


222 Die Sundfluth 


längſt erfunden und wurden gewiß auch zum Häuſerbau an— 
gewendet. Noah mit feinen drei Söhnen, die urkräftige ſtarke 
Männer waren, konnten in einer Reihe von Jahren ſchon die 
jen Niefenfaften zimmern und ihre Weiber indeffen für die 
Sammlung der Nahrung forgen. Das gieng alles um fo 
feichter, als Jahwäh durch feine perfönliche Gegenwart die 
Bauenden mit Rath und That unterftüßte und der eigentliche 
maß: und ftoffangebende Bauherr diefer feiner Gefellen war. 
Noah wurde über dem Bau des Kaftens von feinen Zeitge— 
nofjen verfpottet und verachtet, ja er Eonnte mur unter dem 
Shut Jahwäh's viefes Werk vollführen. Ich denke mir, daß 
der Kaften aus glattgehauenen viereckigen Holzſtücken zufam- 
mengefügt wurde und auf einem Flog von ſtarken Stämmen 
ruhte, die feinen Boden bildeten. j 

17-21. „Und ich, fiehe ich Taffe die Waſſerfluth über 
die Erde kommen, zu verderben alles Fleisch, in dem ein Odem 
des Lebens ift, unter dem Himmel; alles, was auf dem Lande 
it, wird umfommen. (18) Aber mit dir will ich meinen 
Bund aufrichten und du ſollſt in den Kaften gehen, du und 
deine Söhne, und dein Weib und vie Weiber deiner Söhne 
mit dir. (19) Und von allem Lebendigen aus allem Fleiſch, 
ein Paar ſollſt du von allen in den Kaften bringen, das Le—⸗ 
ben zu erhalten mit dir, ein Männchen und ein Weibchen 
jollen fie fein. (20) Bon dem Gevögel nady feiner Art, und 
von dem Vieh nach feiner Art, und von allem Gewürm des 
Erdreichs nach feiner Art: Ein Paar von allen wird zu dir kom— 
men, das Leben zu erhalten. (21) Und du nimm dir von aller 
Nahrung, die gegefjen wird, und ſammle fie zu dir, damit fie 
dir umd ihnen zum Efjen diene. (22) Und Noah that nach, 
allem, was Gott ihm befohlen Hatte. Alſo that Noah.” 

Hier offenbart nun Jahwäh feinen Rath, den er zum 
Verderben der Menſchen beichloffen Hatte. Die Fluth, näm— 
lich große Gewäſſer, beſchloß er über die Erde kommen zu 
laffen, um ale Yuftathmenden Geſchöpfe auf dem Lande zu 
verderben. Eine finftere Fluth bedeckte die Erde, ehe Gott 
bie jeßige Schöpfung ſchuf. Jene Fluth hatte die’ Tertiärs 
Ihöpfung verwüſtet. Fluthen waren in der Urwelt immer das 
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erſte Mittel der Zerftörung der alten Schöpfungen, wie wir 
im erjten Theil geſehen haben. Wiederum griff Gott zu 
einer Fluth, um zwar nicht die ganze Schöpfung, wohl aber 
ale Menihen und luftathmenden Thiere zu verderben. Doc 
gefellten fich zu dieſer Fluth micht weitere und fchredlichere 
Zerftörungsmächte, welche früher die Erde zu einer nadten 
und finjtern und gejchöpflofen Dede machten. Dieſe Fluth 
war vergleichungsweije eine milde, da alle Wafferthiere und 
das ganze Pflanzenreich unbeſchädigt aus ihr hervorgiengen. 
Die Sündfluth darf aljo mit früheren erdumwälzenden Yluthen 
in der Urmwelt nicht in gleiche Reihe geftellt werden. Daß 
die Erde auf ihrer jeßigen Oberflähe von einer großen Fluth 
überſchwemmt war, beweifen alle Forſchungen, und die Sünd— 
fluth ift vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunfte aus unbe 
ftreitbar; e8 wurde ja für die Schlammablagerungen, die von | 
ihr berrühren, der Name Diluvium eingeführt. (Vulgata 
4 Mofe 6, 37: Eece, ego adducam aquas diluvii super 
terram.) Und die Sagen aller Bölfer von China bis nach 
Amerifa und von Grönland bis zur Südſee erzählen von einer 
großen Fluth, worin einige Menſchen evreitet wurden. „In 
allen diefen Sagen fommen bie nur in Iofale Hülle gekleide— 
ten Grundzüge der mofaifchen Mittheilung vor: eine große 
Fluth, ein frommes Menfhenpaar oder auch acht 
Menſchenſeelen bei ven öſtlichen Völkern, ein Schiff 
als Bergungsmittel, ein Berg als Rettungsort, in mehreren 
fogar ausgefandte Vögel (ſelbſt die Taube), fogar ber 
Regenbogen vor.” Dittmar. Diefe Fluth hat bei uns 
den Namen Sündfluth erhalten, den fie in ber Bibel nicht 
bat, jei e8, daß man ihr wegen der Sünde der Untergegan- 
genen, ober von dem Worte Sund, das Meeresüberfluthung 

bedeutet, diefe Benennung beilegte. 

Mit Noah richtete Gott aber einen Bund auf, daß er 
mit feiner Familie und je einem Paar der Luftthiere in der 
Fluth erhalten wurde. Gott machte den Bund zunächſt mit 
dem frommen Noah, der mit ihm wandelte; der Bund erſtreckte 
fi) aber auch auf feine Familie und das Thierreih. Denn 
wie alle Menfchen und alle Thiere um der Sünde willen ftar- 
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ben, ſo wurden die ſieben Seelen und die erhaltenen Paare 


der Landthiere um Noah's, des Gerechten willen, errettet. Noah 


ſteht hier recht als König und Herr ſeiner Familie und der 


Schöpfung da, und er trat für feine Perſon über die Zeit 
der Fluth in eine Herrichaft ein, wie Adam vor dem Falle 
im Baradiefe. Bier Menfchenpaare und von jeder Landthier- 


art ein Paar wurden errettet, beiden gewöhnlichen, nicht reinen, 


Thieren nur jo viele, als zur Erhaltung der Art nöthig waren. 


Wenn man die ungeheure Summe der Arten in Betracht zieht, 
fo war das Gefchäft Noah’s ein ſehr großes. Denn er mußte 
bei der Einftelung der Thiere in den Kaften thätig fein, doch 
durfte ev die Thiere nicht erft mühſam in den Welttheilen 
ſuchen; der Schöpfer trieb fie durch feinen Geift zum Kaften 
her von den Enden der Erde; das war ihm leichter, als uns 
die Bildung eines Gedankens. Die jo vom Geifte Gottes 
beeinffußten Thiere legten felbftverftändlich, wenn fie den wil— 
den Thieren angehörten, ihre Wildheit ab und kamen erſchro— 
Ken zu Noah, weil fie injtinftmäßig in ihm den Retter ihres 
Lebens erkannten. Ohne göttlichen befondern Eingriff in die 
Landthiergeſchlechter iſt Noah's Gefchäft undenkbar. Von dem 
Gevögel nach feiner Art, vom Vieh nach feiner Art, von allem 
Gewürm des Erdreichs nach feiner Art, von allen wird ein 
Paar zu dir fommen, das Leben zu erhalten, fagt der Herr 
zu Road. 

Daß aber nicht von gar. allen Thieren in entfernten -Theilen ber 
Erde ein Paar zu Noah, Fam, das ift durch. die Durchforſchungen der 
Schlamm: und Geröllniederfhläge der Sündfluth ficher erwieſen. Hieher 
gehört das Mammuth, eine Nashornart, riefige Faulthiere in Südamerika, 
ein Riefenvogel auf Neufeeland und andere, welche die Naturforfcher zu 
der Thierfchöpfung zählen, die in der Sündfluth völlig untergegangen fein 
fol. Dieſe Thiere gehörten aber unferer Schöpfung an und find in. der 
Sündfluth ausgeftorben, da fie nicht in Noah's vettenden Kaſten kamen. 
Das Mammuth in Sibirien Liefert hiefür den ſprechendſten Beweis, Erſt 
in der legten Zeit wurde am Senifei in Sibirien wieder ein Mammuth 
mit Haut und Haar und Fleifh in Erde eingefroren gefunden, und die 
riefigen Stoßzähne diefer Thiere trifft man bei jedem Eifenbahnbau in 
unfern Gegenden. Das Mammuth mit Fleifh und Haut und Haaren 


ift für jeden Kenner der Urwelt und der Zerftörungsmächte, die in ihr 


wütheten, ein unwiderlegbarer Beweis, daß dieſes Thier nicht aus der 
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Tertiärzeit ſtammen, ſondern nur den erſten 1600 Jahren unſerer Schb⸗ 
pfung angehören kann, wo es in der Fluth ſchaarenweiſe nach Norden 
geſchwemmt, eingeſchlämmt, im ſibiriſcher Kälte eingefroren und ſo der 
Verweſung auf Jahrtauſende entzogen und unverweſen der Nachwelt er⸗ 
halten wurde. Beſonders ſind hier auch noch der Höhlenbär, die ſeltenere 
Höhlenhyäne und der Höhlenlöwe zu erwähnen. In den Kalkhöhlen Gu- 
ropa's, z. B. in der Adelsberger Höhle in Krain, in den Höhlen des 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Jura (Gailenreuther und Erpfinger Höhle) 
und in engliſchen Höhlen fand man große Haufen Knochen, die meiſt 
dem Höhlenbaͤren (ursus spelaeus), ſeltener der Hyäne und dem Katzen⸗ 
gefchleht angehören. Der Höhlenbär war größer als unfer Bär und 
glih dem heutigen amerikaniſchen Griefelbären. Löwe und Hyäne leben 
aber nur in heißen Ländern. Wie famen fie in die Höhlen des nördli— 
hen ,Europa? Dies hat lange die Gelehrten beftimmt, dieſe Knochen in 
die Tertiärzeit zu verlegen, wo unfer Klima tropifcher Natur war; ats 
dererjeit8 find diefe Knochen aber noch friſch und entbehren des Zeichens 
ächter Urweltlichkeit, daß man fie in die Zeit von Adam bis auf Noah 
und in die fpäteren Zeiten zu verlegen Urfache hatte. Und das war ganz 
richtig. Denn feit man weiß, daß ber bengalifche Tiger, der in dent Ge- 
röhricht dev Flüffe des heißen Indiens Yauert, alljährlich in ber heißeſten 
Zeit einen Spaziergang über das Himalajahgebirge nah Sibirien macht, 
um fi) dort das Nindvieh anzufehen, jeither ift dieſes Räthſel gelöst, 
No zu Homers und Ariftoteles Zeiten Iebten Löwen in Griechenland 
und Macedonien, und diefen war e8 ein Geringes, im Sommer bis au 
das äußerſte Ende Europa's zu ſchweifen, wo fie durch feinen Menſchen 
gehemmt wurden. Die Thiere machen heute noch trotz der Menſchen, 
machten aber namentlich in der Vorzeit, wo viele Länder noch unbevöl— 
kert waren, große Wanderungen und kamen im Sommer hoch nad) Nor⸗ 
den aus ihrer tropiſchen Heimath. So gehören alſo die Knochen in den 
Hoͤhlen theils dem Diluvium, theils dem Alluvium an. In dieſen ‚Höhe 
len hatten fie Schlupfwinfel und lebten und farben darin, theils zogen 
fie fih in größeren Schaaren beim Einbruch der Sündfluth zur Rettung 
in diefe Höhlen zurück und wurden durch die Fluth getödtet und mit 
gelbem Schlamm, den das Waffer niederſchlug, überdeckt. Menſchenkno⸗ 
chen wurden in unſern Gegenden in den Höhlen nicht gefunden, außer 
neueren Urſprungs, da damals Europa noch nicht mit Menſchen bevbl— 
kert war. — Noch fei ‚bemerkt, daß manche Länder nad der Sündfluth 
mit ben übergebliebenen Thieren etwas anders bevölfert wurden, als 
vorher, jo daß die Kuochen, die man im Diluvium eines Landes findet, 
mit den lebenden Thieren eines andern Landes der Jebtzeit übereinſtim— 
men. Einige Thierarten flarben ganz aus in der Sündfluth, andere 
wechjelten nachher ihre Heimath. Auf folhe Dinge deutet die Naturfor= 
[hung und die heilige Schrift tritt damit nicht in Widerſpruch, und Je— 


Gärtner, Bibel und Geologie. = 
B * 


226 Die Sundfluth. 
ber, der in biefem Dingen Feine Erkenntniß Hat; enthalte ſich eines vor⸗ 
eiligen Urtheils. 2 — RE 
Endlich mußte Noah alle Nahrung ſammeln, die für ihn 
und die Thiere nöthig war. Dieſe bejtand in Getraide und 
Baumfrüchten, die er in ungeheurer Menge im untern Stock⸗ 
werk des Kaſtens aufhäufen konnte. Auch hier wurde ihm 
von Gott genau alles angegeben und er durfte nur ſeinem 
Befehle folgen und die Rettung der Thierarten und bes Men— 
ſchengeſchlechts mußte gelingen. Nach allem, was Gott befahl, 
that Noah. Die einzelnen Befehle Gottes find hier nicht alle 
genannt, fondern mit dieſen Worten nur allgemein angeführt. 
Bieles, was uns räthſelhaft erjcheint, wurde durch den perſön⸗ 
lich anmefenden Gott mit der größten Weisheit ausgeführt 
und fo die Schöpfung der Landthiere gerettet, Und wenn 
einige Arten ausftarben, jo geſchah dies mit der ausprüclichen 
Zulaſſung Gottes, deffen Schöpfung auch ohne dieſe noch rei 
genug ift. Weberhaupt kann die göttliche Weisheit in der Nas 
tur und deren Regierung von keinem Menſchen gemeiltert 
werben. So brauchten z. B. diejenigen der eierlegenden Thiere, 
bie nicht ſelbſt brüten, nicht in den Kaften gebracht zu wer— 
den, wenn nur ihre Eier erhalten wurden. Statt großer aus⸗ 
gewachfener Thiere Tonnten Eleinere junge genommen werten. 
Ueberdies gedenke man noch der vielen Spielarten im Thier— 
reich, die im Laufe der Zeit entjtanden find, wie z. B. alle 
Hunde nur einer Art angehören. Für die Leugner der Wahr⸗ 
heit der heiligen Schrift ſind die Knochenreſte ausgeſtorbener 
Thiere, die unſerer Schöpfung angehörten, und nad) untrüg— 
lichen Zeichen, wie das fibiriiche Mammuth, durch eine Fluth 
umfamen und ausftarben, ein Beweis aus dev Naturforfhung, 
daß die heilige Schrift Wahrheit jet. Und gerade bie ange 
zwoeifeltften Theile ihrer Erzählungen müſſen auf ganz bejon: 
devem Wege als Wahrheit bejtätigt werden. 


4 Mof. 7,13. 


41—3. „Und Jahwäh ſprach zu Noah: Komm du und 
dein ganzes Hans in den Kaften; denn dich habe ich als ge— 
vecht erfehen vor meinem Angeficht unter dieſem Gejchleht. 
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ı Bon allem veinen Vieh nimm div je fteben, das Männ- 


chen und fein Weibchen; aber von dem Vieh, das nicht rein 
it, ein Paar, ein Männchen und fein Weibchen. (3) Auch 
von dem Gevögel des Himmels je fieben, ein Männchen und 
ein Weibchen, um Samen am Leben zu erhalten auf der gan— 
gen Erde." 

Nachdem alles fertig war, gab Gott nun dem Noah Be: 
fehl zum Eintritt in den Kaften. Noah wird allein als ein 
Gerechter erkannt unter feinem Zeitgefchlechte, wie fpäter Kot 
im Sodom, daher wird er verfhont. Außer Noah und feiner 
Familie war alles gottlos. Noah's Verfhonung war alfo 
feine Gunft, jondern Gott Bandelte mit ihm und den Gottlo- 


jen wie immer nad) Gerechtigkeit. Es ift alfo auch in den * 


verderbteſten Zeiten und unter den gottloſeſten Menſchen noch 
möglich, gerecht zu leben und Gott wohlzugefallen, für unſere 
Zeit ein ſehr wichtiges Beiſpiel. — Vom reinen Vieh mußte 
er ſieben Paare in den Kaſten nehmen, damit er nachher 
opfern konnte und damit die Menſchen der nöthigen Menge 
Hausthiere nicht zu lange entbehrten. Die reinen Thiere ſind 
natürlich die Hausthiere. Vor dem Fall waren alle Thiere 
rein; nachher wurden diejenigen unrein, welche in Feindſchaft 
mit einander traten, einander fraßen und einem wilden geſetz— 
Iofen eben hingegeben wurden. Hiedurch waren fie zu einem 
Opfer für Gott nicht mehr tauglich, ſondern ihm mißfällig. 
Auch aus den Vögeln, wahrjcheinlich aber nur von den reinen, 
mußte er fieben Paare nehmen, um zahlreichen Samen zu er: 
halten. 


1 Mofe 7, 4—9. 

4. „Denn über noch fieben Tagen werde ich auf, ber 
Erde regnen laſſen 40 Tage und 40 Nächte und vertilgen 
alle Wefen vom Angeficht des Erpreichs, die ich gemacht habe. 
(5) Und Noah that nad; allem, was ihm Jahwäh befahl. 
(6) Und Noah war 600 Zahre alt, als die Fluth entjtand, 
nämlich ein Gewäfjer über der Erde. (7) Und Noah md 
feine Söhne und fein Weib und feiner Söhne Weiber kamen 
mit, ihm in den Kaften vor dem Einbruch der Gewäffer ber 
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Fluth: (8) Von dem veinen Vieh und von dem ‚Vieh, das 


nicht rein war, und von dem Gevögel, und von allem Ge⸗ 2 


würm auf dem. Ervreih kam (9) je ein Paar zu Noah in 
den Kaften, ein Männchen und ein Fee wie Sahwäh 
dem, Noah befohlen Hatte.“ BE .: 

Nun war die 120jährige Frift, bie Gott den Menjchen 
gegeben hatte, auf die furchtbare Kürze von 7 Tagen zufam- 
mengefhwunden. Und Jahwäh blieb mit feinem Strafgericht 
unerjhütterlic und führte e8 über die Menjchheit herein. In 
diefer letzten Woche der alten Welt wurde der Einzug in den 
Kalten gehalten und alle Thiere waren von den Enden der 
Erde paarweife von Jahwäh zum Kaften verfammelt und 
Noah durfte fie nur muftern und ihnen im Kaften ihren Ort 
anweifen. Alle Wejen des Erdreihs oder alle Menjchen und 
alle luftathmenden Landthiere waren bis auf ein oder jieben 
Paare dem unabänderlichen Beſchluß des Untergangs geweiht. 
Ein Regen von 40 Tagen und 40 Nächten war das Mittel, 
wodurd) der Schöpfer feine Erde mit einer Fluth überſchwemmte, 
in dev alle Menfchen und Landthiere ftarben. Man kann ſich 
die Tage vor dem Einbruch der Fluth nicht furchtbar genug 
denken; denn ein Schreden mußte die ganze lebendige Schö— 
pfung befallen, als ihr. Herr eine ſolche Drohung über fie 
ausfprach, und die gottlofen Menjchen erkannten an dem Tag, 
als Noah in den Kaften gieng (Matth. 24, 38) mit Schre- 
en, daß fie dem Strafgericht des Allmächtigen ohne Gnade 
verfallen feienz da verkehrte fih ihr Troß in Verzweiflung, 
ihr Iuftiges Leben in Zittern und Zähnefnirfchen. 


1 Moſe 7, 10—16. 


10. „Und es geſchah nad) den fieben Tagen, daß die 
Gewäſſer der Fluth auf der Erde entftanden. (11) Im ſechs— 
hundertſten Lebensjahre Noah’s, im zweiten Monat, am fiebens 
zehnten Tage des Monats, an dieſem Tage brachen alle Brun— 
nen der großen Tiefe hervor und die Schleußen des Himmels 
öffneten fih. (12) Und es entjtand sein Plabregen auf der 
Erde vierzig Tage und vierzig Nächte. (13) Eben an dieſem 
Tage Fam Noah und Sem und Ham und Japhet, Noah's 
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Söhne und Noah's Weib und die drei Weiber feiner Söhne 
mit ihnen in den Kaften. (14) Diefe und alle Thiere nach 
Ihrer Art, fowohl alles Vieh nach feiner Art, als alles krie— 
chende Gewürm auf Erden nad) feiner Art und alles Gevögel 
nad feiner Art, alle Singvögel, alles Geflügel, (15) diefe 
famen zu Noah in den Kaften, je ein Paar von allem Fleiſch, 
in dem ein Odem des Lebens war. (16) Und die Kommen— 
‚den waren als Männchen und Weibchen aus allem Fleiſch 
gekommen, wie Gott ihm befohlen hatte. Und Jahwäh ſchloß 
hinter ihm zu.“ | 

Noah wurde im Jahr 1056 geboren und war 600 Sahre 
alt, als vie Fluth eintrat; alfo dauerte die alte Melt von 
Adam bis zur Sündfluth 1656 Jahre. Als Noah 600 Sahre, 
einen Monat und 17 Tage alt war, brachen die Quellen der 
großen Tiefe auf und die Schleußen des Himmels wurben 
aufgethan. Es ift Grund anzunehmen, daß die 40tägige erfte 
Regenzeit mit dem tropifchen Negen im Monat November, 
dem Frühregen ver heiligen Schrift, zufammen ftel; denn Noah 
fonnte zu feinen Vorräthen im Kaften die Ernte des Jahres 
noch gut brauchen. Demnach wäre die Fluth im Winter ge 
wachen, im Sommer gefallen, was ganz natürlich if. Die 
Duelfen der großen Tiefe fpendeten das Wafjer aus dem Erb- 
innern, das fowohl, welches frei in der Erde war, als das, 
welches erft von Felſen losgebunden werden mußte. Auf ben 
Sprud des Schöpfers wurde dieſes Waffer frei und nad) oben 
getrieben. Dies könnte durch eine Anwärmung ber Felfen 
oder auf andere Art gejchehen fein. Früher war mehr Waſſer 
auf Erden, dieſes Waſſer verfchludte die Erbrinde und bie 
Felſen und diefes Wafjer wurde wieder frei und überfhwenmte 
die Erde. (Siehe die Gänge Theil I.) Faſt alle Felfen ent: 
halten bei näherer Unterfuhung Waffer und die große Waffer- 
maffe unferer Meere beträgt noch nicht 1,,, der Erdrinde. 
Um die Erde bis zu den höchſten Gipfeln zu überſchwemmen, 
bedurfte e8 gegenüber der 8 Meilen dicken Erbrinde einer 
nicht fo gar bedeutenden Waffermaffe, gegenüber den jeßigen 
Meeren war diefe Wafjermenge aber eine jehr große. Weber: 
dies enthält das Luftmeer rings. um die Erde, befonders im 
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tropiſchen Erdgürtel, ungeheure Maſſen verdunſteten Waffe, 
das nun durch Gottes Befehl an feinen Geift in der Natur 
als A0tägiger Platzregen auf bie Erde niederſtürzte. So mag 
durch die Schleußen des Himmels und die Brunnen der gro⸗ 
Ken. Tiefe der Waſſerſtand ſich über dem Weltmeere gegen 
eine Meile erhoͤht haben. — Als ſich der Himmel ſchaueruch 
umwölkte und ver Platzregen auf die Erde zu ſtürzen begann, 
da eilte Noah, daß er in den Kaften kam jammt feiner Fa: 
milie, ebenjo alle Zhiere, bie noch nicht. eingetreten waren, 
Schreck und Graus ergriff alle Wejen, und die Thierfchöpfung 
im Rettungstajten ſchmiegte ſich ſtill und zahm in ihren Kam— 
mern. — Schließlich ſchloß Jahwäh Hinter Noah den Kaſten 
zu. Dies war ſein letztes Werk, das er in der alten Welt 
that. 1656 Jahre war es nun, ſeit er dieſe Schöpfung und 
die Menſchen gemacht hatte; ſeither ſah er zuerſt den Fall, 
dann die größten Frevel der Menſchen, bis es ſo weit kam, 
daß es ihn reute, Menſchen und Thiere geſchaffen zu haben, 
und er die Menſchen und die Landthiere, eigentlich die Schö— 
pfung des ſechsten Tages, um der Frevel der Menſchen willen, 
durch eine Wafferfluth vertilgte. "Das Paradies und fein öft- 
Yiches Thor, ‚vor dem er auf Cherubim thronte, wurde num 
auch. durch die Wafferfluth verwüftet und er wohnte nachher 
nicht mehr jo auf Erden. 


1 Mof. 7, 17. 


47. „Und als die Fluth 40 Tage auf der Erde war, da 
mehrten ſich die Gewäffer und trugen den Kaften, und er er— 
bob fich über die Erde. (18) Und die Gewäfjer wuchjen: und 
mehrten fich fehr auf dev Erde und der Kaften ſchwamm auf 
der Fläche des Waſſers. (19) Und die Gewäfjer wurden ſehr 
ftarf auf der Erde und beveeften alle hohen Gebirge unter dem 
ganzen Himmel. (20). Fünfzehn Ellen wuchjen die. Gewäſſer 
darüber hinaus, fo daß. die Gebirge bevedft wurden. (21) Und 
e8 kam um alles Tteifch, das auf dem Lande lebte, an Gevö— 
gel und an Vieh und an Gewild und alles Gewimmel, das 
fih auf Erden vegt, und alle Menjchen. (22) Bon allen We- 
fen auf dem trodenen Lande ftarben alle, in deren Nafe ein 
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hauchender Lebensodem war. (23) Vertilgt wurden ſo alle 
Wefen, die auf dem Erdreich Iebten, vom Menfchen bis zum 
Vieh und zum Gewürm und bis zum Gevögel des Himmels. 
Vertilgt wurden fie don der Erde und nur Noah wurde übrig 
gelafjen und was mit ihm im Kaften war. (24) Und bie 
Gewäffer wuchen auf Erden 150 Tage.“ 

Der Kaften wurde im Hochlande Armeniens oder Mediens 
gebaut, wo die erjten Menjchen lebten; das Wafjer mußte va= 
ber lange auf dem Weltmeerfpiegel und in den Tiefländern 
fteigen, bis es allmählig die Hochländer bedeckte. Als der Re— 
gen 40 Tage gedauert Hatte, begann der Kaften zu ſchwim— 
men. Der Regen dauerte nicht nur 40 fondern 150 Tage, 
ebenjo lang quollen die Brunnen der Tiefe. Nach 40 Tagen 
ergriffen die Fluthen erft den hohen Wohnfig der Menjchen. 
Aber dann wuchſen die Waffer immer mehr, was Mofe -jehr 
nachdrücklich ſchildert. Der Fluth hätten fich die Menfchen - 
durch Flucht in die hohen Gebirge der Parabiejeslänber, be— 
fonders in das hohe Himalajahgebirge, den Taurus, Kauka— 
fus und Hindukuſch entzogen, wenn bie Fluth nicht auch jene 
Berge erreicht und allmählig überftiegen hätte. Die Thiere, 
unfere Höhlenbären und Genofjen flohen vor der einbrechen- 
den Ueberſchwemmung in ihre Höhlen und erfoffen ſchon in 
den erften 40 Tagen, ehe das Waſſer die Höhe der Paradie— 
fesländer erreichte. Alle Flucht in's Gebirge war aber ver: 
geblich, das Waſſer ftieg über die hohen Berge noch 15 Ellen 
hoch. Würden diefe hohen Berge nur auf 12,000 ° angenom- 
men werden, fo blieb ſchon fein lebendes Weſen mehr übrig, 
weil Schon in folder Höhe fein lebendes Weſen mehr wohnt. 
Indeſſen ift ſchon der Ararat 19,000° hoch, um den gewiß 
in der Vorzeit Menfchen Iebten, und dieſen überbedte jeden— 
falls das Waffer dev Fluth. Die Knochen der Thiere wurden 
vielfach im Schlamme begraben und werben. noch jegt allen: 
thalben gefunden. Mit ven Stoßzähnen bes Mammuth treis 
ben die Sibirier einen einträglihen Elfenbeinhandel und das 
meifte und befte Elfenbein im Handel entſtammt jenen vor— 
ſündfluthlichen Mammuthen; fie hatten Stoßzähne von 8 bis 
40° Länge und 40-14" Diele und gewaltige Knochen. So 
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findet man’ Knochen von Stefigen,. Elennthieren, Br 


wen, Hhänen, Pferden 2c.. Während dieſe alle, zuerft von un- 
endlichem Regen durchnaͤßt, jämmerlich farben, nifteten die 


Erretteten bei Noah fiher in dem Kaften, ber über ber Erde 
in majeftätifcher Ruhe dahinſchwamm, inmitten des unaufhör— 


lichen Regens. Noah und feine Familie glaubten dem Herrn 
und betraten auf fein Wort den Rettungsfaften und ihr Glaube 
an das göttliche Wort wurde durch eine herrliche Errettung 
gelohnt. Glaube gehörte zu viefer Errettung. Denn als alles 
aus den Fügen gieng, der Regen nit mehr aufhörte, 150 
Tage Fein Somnenftrahl mehr leuchtete und düſteres Regen: 
dunkel die überfchwemmte Erde bevecte und wilde Wogen an 
den Kaften jchlugen, da Fonnte der Menjch ivre werben an 
Gottes Wort und verzagen. Noah aber war ein Held im 
Glauben. Hebr. 7, 115 1 Betrt 3, 20-21. — Eine fehönere 
und reichere Thierfammlung befaß noch Niemand als Noch in 
feinem Riefenfaften, und da fie den Samen für alle Arten 
enthielt, war fie jo fojtbar als das neugejchaffene Thierreich. 
— Bei den Thieven war e8 aus nad) dem Tode, die Mens 
fchenfeelen lebten aber im Jenſeits in unfeligem Zuftande fort. 
Petrus erwähnt ihrer aber in der oben bezeichneten Stelle 
und fagt, Chrijtus ſei zwifchen feinem Tode und feiner Aufer- 
ftehung in das Gefängniß, wo fie feit 2400 Jahren zur Strafe 
faßen und wo auch die Geifter der troßigiten Rieſen zahm 
gemacht wurden, bingegangen und habe ihnen fein eben voll- 
endetes Heil verkündet ımd angeboten. Da wurde ihnen nad) 
langer Strafe, die viel fehwerer war, als ihr leiblicher Tod 
duch die Fluth, ein Weg geöffnet, wo fie dur) Sinnesände— 
rung und Glauben an Chriſtum gerettet werden konnten. Das 
war für fie unendlich wichtig; denn es handelte fich nach 
2400fähriger Strafe darum, ob fie. der ewigen Verdammniß 
verfallen oder zur Seligkeit eingehen würden. 


1 Moſe 8, 1—4. 


1. „Und Gott gedachte an Noah und an alles Lebendige 
und an alles Vieh, das bei ihm im Kaften war; und Gott 


lieg einen Wind über die Erde ziehen und die Gemäffer ſan— 
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ten. (2) Und die Brummen der Tiefe und die Schleußen des 


Himmels wurden verſchloſſen und der Plagregen vom Him— 
mel wurde zurücgehalten. (3) Und die Gewäffer Fehrten nach 
und nad) von der Erde zurüd und die Gewäffer nahmen ab 
jeit dem Ende der 150 Tage. (4) Und der Kaften ließ fich 
nieder im jiebenten Monat am ſiebzehnten Tage auf den Ber—⸗ 
gen Ararats.“ 

Als die Fluth 150 Tage geftiegen und alles Fleisch er: 
trunfen war, gedachte Gott an Noah in dem Kaften. Bisher 
hatte er auch fein ſchützendes Auge auf ihm gerichtet, aber er 
hatte der Fluth nicht gewehrtz nun aber nahm die Fluth und 
mit ihr auch die Gefahr für Noah und alles Lebendige im 
Kaften ab. Die Abnahme der Gewäfjer wurde durch einen 
Wind bewirkt, der über die Erde hinzog und die Verdunſtung 
beförderte. Von dem 150ften Tage an wurden die Brummen 
der Tiefe und die Schleugen des Himmels verjchloffen. Die 
Erde gab auf den Machtſpruch des Schöpfers Fein Waffer 
mehr aus ihrem Innern ab und in der Luft wurde durch den 
Wind ein Zuftand eingeleitet, der fie befähigte, eine große 
Waffermenge aufzunehmen und feitzuhalten, während durch 
die Mindftille ein Zujtand eingetreten war, wo der Waſſer⸗ 
dampf, der während des 150tägigen Negens entftand, fogleich 
wieder niedergefchlagen wurde. Die Waffer aus dem Erbin: 
nern waren vermuthlic wärmer und fteigerten die Verdun⸗ 
ftung. Die Rückkehr der Gewäfjer von der Erde beftand aber 
nicht nur in der Verdunſtung, ſondern aud in der Waſſer— 
anſchluckung der Erdrinde und ihrer Felſen, indem die Waffer 
der großen Tiefe wieder in die Tiefe des Stein- und Felſen— 
veiches zurückfehrten. Sn den erften 5 Monaten nahm bie 
Fluth immer zu, dann nahm fie allmählig wieder ab und am 
AT. Tag des fiebenten Monats, am erften Tage ihrer Abnahme, 
blieb der Kaften auf den Bergen Ararats ftehen. Mit Ararat 


ift ein Land und fein einzelner Berg gemeint; jenes Land ift | 


ſehr gebirgig und hat viele Berge. Es ijt zwar nicht ganz 
ſicher erweislich, daß jener Berg, der heute ben Namen Ara: 
vat führt, den Kaften Noah's auf feinem Rüden aufgenommen, 
habe, aber höchſt wahrſcheinlich, da ja auch die uralte Ueber: 


* 
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lieferung der. dortigen Völker darauf bindeutet. Nun war 


Noah wieder auf der Erde und aus dem fürchterlichen Straf⸗ 
gewäffer der Sündfluth glücklich errettet, und: ſein Glaube 


— die — herrlich beſtanden. 


1 Moſe 8, 5—14. 


5. „Und die Gewäffer nahmen mehr und mehr ab bis 
zum — Monat. Am erſten Tage des zehnten Monats 
wurden die Haͤupter der Berge ſichtbar.“ Da der Kaſten ſchon 


am 7ten Tage im 7ten Monat auf den Bergen Ararats 


ftehen: blieb, und. erft 73. Tage nachher die Spigen der Berge 
fichtbar wurden, fo muß der-Berg, wo der Kaſten jtehen blieb, 


‚ein sehr hoher geweſen fein gegenüber den andern Bergen. 


Und dies ift bei dem großen und Heinen Ararat der Fall, die 
19,000* und 14,000° hoch find, während bie andern Berge 
blog eine Höhe von 4—6000' haben. Darnach gewinnt bie 


“alte Ueberlieferung an Glaubwürbigfeit, daß der Kaften im 


Bergrevier des heutigen großen und kleinen Ararat ftehen 
blieb. Es waltete natürlich, eine göttliche Fügung in der Lan⸗ 
dung des Kaſtens, die einerſeits den Kaſten am geſchickteſten 
Ort niederließ— für die Verbreitung der Menſchen und Thiere, 
andererſeits die Menſchen und Thiere ſo bald als möglich der 
Gefahr im Kaſten enthob. Er ſchwamm nur 140 Tage auf 
dem Waſſer. Der Berg Ararat iſt ein ausgebrannter euer: 
berg der Urwelt von furchtbarer Wiloheit. Neuere Reijende 
ihildern die Großartigfeit feiner Alpennatur derart, daß er 
die Alpengebirge mehrerer Welttheile übertreffe. — (6) „Und 
es geſchah nah AO Tagen, und Noah öffnete das Tenfter des 
Kaftens, das er gemacht hatte. (7) Und er ſchickte ven Raben 
hinaus, und ser flog hin und her, bis das Gewäfjer von der 
Erde vertrodnet war.“ Das Lichtloh, welches Noch an den 
Kaften gemacht hatte, wird hier geöffnet. Es war alſo ein 
Gitter, durch das Fein Nabe fliegen Eonnte, oder gar ein Fen— 
ſter von durchſichtigen Glafe oder anderem durchſichtigem 
Stoffe. Der Rabe flog hin und her, bis das Waſſer ver: 
trocnete, und kam nicht wieder zurüd, da er ſich von dem 
Nahrungsftoif, den der Schlamm der Yluth mit ſich führte, - 
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leicht nähren konnte. (8) „Und er ſandte die Taube aus von 
fi, um zu jehen, ob das Waffer Kleiner geworden ſei auf 
dem Erdreich. (9 Aber die Taube fand feinen Ruheort für _ 
ihre Fußjohlen und kehrte zu ihm in den Kaften zurück; denn 
Waſſer war noch auf der ganzen Erdoberfläche. Und er jtrecte 
feine Hand aus und nahm fie und brachte jie zu fich in den 
Kaften.” Der Rabe flog nad) feiner wildern Natur auf der 
Erde umher, bis fie trodnete, die zahmere Taube aber fand 
feinen Plag, wo fie ſich jegen und Nahrung finden Fonnte, 
weil fie fih von Körnern nährt. Aus der großen Höhe, wo 

die Arche ftand, Konnte Noah nicht. genau in's Tiefland hin- 
abfehen und erkennen, wie trocken die Erde war, daher ließ 

er Vögel hinausfliegen. (140) „Und er wartete noch fieben 
andere Tage und fandte die Taube wieder von dem Kaften 
aus. (14) Und die Taube fam zu ihm um die Abendzeit, 
und fiehe, fie trug ein friſches Delblatt in ihrem Schnabel. 

Da erkannte Noah, daß die Gewäſſer Eleiner geworden waren 

auf der Erbe. (142) Und er harrte noch andere fieben Tage 

und ſandte die Taube aus und fie fehrte nicht mehr zw ihm 
zurück.“ Noah blickte viel tiefer ald vom Gipfel des Rigi 

in das Tiefland des Araxes hinab. Als er zum zweitenmal 

die Taube hinabſandte, brachte ſie ein friſch grünendes Oelblatt 
herauf. Das Pflanzenreich grünte alſo wieder und der Brühe 
ling der neuen Welt dämmerte hoffnungsreich herauf. Das 
Pflanzenreich wurde durch dieſe 360tägige Fluth in feinem 
Wachsthum gehemmt, wie etwa in unferem Winter. Standen 

die Bäume und Fluren auch unter Waffer, jo wuchſen fie doch 
nad) Ablauf der Fluth wieder fort wie vorher. Natürlid war 

die Abnahme der Fluth feine ruhige, jondern es entjtanden 
wegen der ungleichen Berdunftung und Berfhludung des 
Waffers durch die Erbrinde große Strömungen von ben Hoch⸗ 
ländern gegen bie Tiefländer, wo große Maſſen Schlamm und 
Gerölle niedergefhlagen, auch ganze Wälder und Felder mit 
Schutt bedeckt wurden. So entjtanden auch Braunfohlenlager 
durch die Sündfluth, In dem Schutt wurden viele Thier- 
knochen eingejchlämmt, 3. B. Mammuthsknochen, Pferdknochen zc. 
und dieſe werben in unſerer Zeit oft an's Tageslicht geför— 
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dert. In den Höhen ‚blieb der alte Länderboden fo. ziemlich 
unverſehrt, in den Tiefen aber wurde die Oberfläche verän— 
dert, doch weit nicht ſo bedeutend, als durch die Umwälzungen 
der früheren Schöpfungen. (13) „Und es geſchah im 6O1ten 
Sahre im erſten Monat, am erften Tage des Monats, da ver- 
trockneten die Waffer von der Erde und Noah that das Dach 


des Kaftens hinweg und fah hinaus, und jiehe, die Oberflähe . 


des Erdreiches war troden. (14) Und im zweiten Monat, 
am 27Iten Tage des Monats, war die Erde troden.” Die 
Fluth hatterein Jahr und zehn Tage gedauert. Hätte fie im 
November begonnen, jo wäre die Zeit der vollfommenen Tro- 
enheit der Erde etwa in den Anfang des Decembers gefallen, 
wo im Morgenlande die Saaten ſchon wachlen, da die erjte 
Ernte im April beginnt. 


1 Moſe 8, 15—22. \ 

15. „Und Gott redete zu Noah und ſprach: (16) Gehe 
aus dem Kaften, du und dein Weib und deine Söhne und 
‚die Weiber deiner Söhne mit dir. (17) Alles Lebendige, das 
bei dir ift, aus allem Fleifh an Gevögel und an Vieh und 
an allem Gewürm, das fi auf Erden regt, laß mit dir her- 
ausgehen, und fie ſollen wimmeln auf der Erde und fruchtbar 
jein und ſich mehren auf der Erde. (18) Und Noah gieng 
heraus und feine Söhne und fein Weib und feiner Söhne 
Weiber bei ihm. (19) Alles Lebendige, "alles Gewürm und 
alles Gevögel, alles was fih auf Erden regt, gieng nach fei- 
nen Gejchlechtern aus dem Kaften heraus. (20) Da baute 
Noah einen Altar für Jahwäh und nahm von allem reinen 
Vieh und von allem reinen Gevögel und ließ Brandopfer 
auffteigen auf dem Altar. (21) Und Jahwäh roch den Tieb- 
lichen Gerudh. Und Jahwäh ſprach in feinem Herzen: Ich 
will ferner das Erdreich nicht mehr verfluchen um des Men- - 
ſchen willen! Denn das Gebilde des Herzens der Menjchen -ift 
böfe don ihrer Jugend auf; und ich will ferner nicht mehr 
Ihlagen alles Lebendige, wie ich gethan habe. (22) Während 
aller Tage der Erde ſoll nicht ruhen Saat und Ernte, Froſt 
und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht.” 
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Noah erfundete den Zuftand der Erde durch die Vögel, 
die er ausfandte und erfuhr, daß die Zeit zum Austritt aus 
dem Kalten gefommen war. Aber er trat erſt aus, als Gott 
ihn hieß. Menſchliche Einficht zum Handeln und göttlichen 
Befehl zur That treffen zu rechter Zeit immer zufammen und 
dadurch gewinnt der Menfch eine Feitigkeit des Willens und 
eine Sicherheit des Handelns, die an feinem, der auf eigene 
Fauft Handelt, wahrzunehmen ift. Menſchliches Denken und 
göttliches Lenfen gehören zufammen. — Wie ſchön mag ven 
Auszug der Menſchen und des Thierreichs aus dem Kaften 
gewejen fein auf dem erhabenen Alpenrevier des Landes Ara— 
vat. Ale Wejen athmeten neues Leben und betraten voll 
Danf und Freude die trodene Erde: Jahwäh war zugegen 
und ſah dieſe Freude feiner Geſchöpfe, und rief wie im Para— 
dieje bei der Schöpfung das fjegnende Wort über fie aus; 
„Wimmelt auf der Erde, feid fruchtbar und mehret. euch.“ 
Nun verbreiteten fi die luftathmenden Thiere wieder über 
die Erde hin in ihre alte Heimath, aus der fie durch den Geift 
Gottes zum Kaften Noah's getrieben wurden, Daß biebei oft 
eine etwas andere Vertheilung der Thiere auf der Erde eins 
trat, wurde früher bemerkt. Wie die Thiere auf ferne Inſeln 
namentlich nach Amerika ihren Weg fanden, ift räthjelhaft. 
Doch gab es im Norden Wege nach Amerika, und durch den 
Naturgeift Gottes getrieben fanden fie allmählig auf verjchies 
dene Art alle ihre Heimath. 

ALS der Auszug aus dem Kaften glücdlich beendigt war, 
baute Noah dem Herrn einen Altar und opferte Brandopfer 
von dem reinen Vieh und Gevögel. Dies war der Danf für 
die Errettung aus der graufigen Fluth. Bor der Fluth hatte 
die gottlofe Menfchheit Gott nicht mehr gedanft. Diejes Dank— 
opfer Noah’s gefiel Jahwäh fo, daß ev beſchloß, das Erdreich 
um der Menfchen willen nie mehr zu verfluchen. Den lieb: 

" lihen Gerud dom Opfer roh Jahwäh, da er zugegen war, 
etpa über dem Altar in den Lüften ſchwebte, wie 2 Mofe 
24, 10. Dev angenehme Opferbuft ift nur das Sinnbild der 
dankbaren und gläubigen Gefinnung ber acht Menfchen, für 
die Noah dieſes Opfer darbrachte. Das Strafgericht hatte 
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feine Wirkung getan, die Gottlofen waren weggerafft die 
acht Seelen durch die große Noth in die richtige Stellung zu 
ihrem Gott gebracht. Um des Menſchen willen wurde das 
Erdreih im Paradiefe, bei Kain und am ftärkften in der 
Sündfluth verflucht, wo alle menſchliche Nahrung und Ord— 
mung untergieng. Dies follte in Zukunft nicht mehr geſchehen. 
„Denn das Gebilde des Herzens des Menſchen iſt boöſe von 
feiner Jugend an." Die Sünde haftete nun einmal am We— 
fen oder Gebilde des Menjchen und erbte ſich als eine ewige 
Krankheit fort und wuchs, und aud) has göttliche Strafgericht 
der Fluth nahm die Sünde nicht weg, fondern fie lebte wie⸗ 
der in Noah's Nachkommen fort. Dieſe Sünder konnten, ob— 
wohl ihr Herz von Natur verderbt war, doch auch ein ange⸗ 
nehmes Opfer bringen, wie eben Noah gethan hatte. Dies 
bewog Gott, das böſe Gebilde ihres Herzens mit Langmuth 
„zu tragen und um ihretwillen das Erdreich und bie Thiere 
nicht mehr mit Verderben zu jchlagen. Der Menſch wurde 
zwar hiedurch nicht ftraflos, doc) ‘wurde um jeinetwillen die 
Naturordnung nicht mehr aufgehoben, wobei er natürlich auch) 
vor folchen Strafgerichten wie die Fluth verjchent blieb. Denn 
während aller Tage der Erde follte Saat und Ernte, Froſt 
und Hite, Sommer und Winter, Tag und Nacht nicht mehr 
ruhen, wie fie im Jahr der Fluth geruht hatten, wo alles 
aus den Fugen gegangen war. Der Gab: „während aller 
Tage der Erde” deutet klar darauf hin, daß die Tage der 
Erde bei Gott gezählt find. Natürlich find hiebei nur bie 
Tage während unferer Weltzeit gemeint. Mit Saat und Ernte, 
Troft und Hite, Sommer und Winter ift der regelmäßige 
Lauf der Erde um die Sonne, welcher die vier Jahreszeiten 
erzeugt, "mit Tag und Nacht die Umdrehung der Erde um 
ihre Achſe gemeint, die wohl während der Fluth nicht unters 
brochen war. Diefe ganze Verheißung ſchließt in ſich, daß es 
Jahwäh in der Hand Habe, die Erde in ihrer weltlichen (kos⸗ 
mischen) Stellung zu erhalten" oder daraus zu rücken; wie er 
eben durch die Süßwaſſerfluth, die er Hoch über fie führte, 
jeine Macht über die Welt glänzend offenbarte. Der große 
Geift Gott ſteht hoch Über der Natur und ihren Gefeßen und 


& 


Neue Ordnung ber Dinge nad) der Fluth— 29 


ift nicht am fie gebunden, wie die Geſchöpfe. Diefe Verheiz 
Bung hat fich feither erfüllt; denn feit 4000 Jahren wurde 
der Lauf der Tage und des Jahres nicht mehr unterbrochen, 
4000 Jahre find aber noch Feine Ewigkeit, und Jahwäh wird 
am Ende der Tage der Erde ſchon in die Gefehe der Erde 
eingreifen und durch Feuer alles verderben, wie wir fpäter 
fehen werben. — Geit der Fluth ftraft Gott die Menfchen 
auf andere Art durch Krieg, durch die Weltreiche, durch Geu- 
hen, frühen Tod, Theurung und andere Plagenz wie z. B. 
der Herr im feiner Weisfagung diefe alten Plagen feit der 
Fluth auch für die Zeit des neuen Bundes in Ausficht ftellte. 





1 Mofe 9. 
Neue Drönung der Dinge nach der Fluth. 


1—7. „Und Gott ſegnete den Noah und feine Söhne 
und ſprach zu ihnen: Seid fruchtbar und mehret euch und 
füllet die Erde! (2) Und es fei Furcht und Schreefen vor euch 
in allem Wild der Erde und in allem Gevögel des Himmels, 
in allem, was auf dem Erdreich Friecht und im allen Fifchen 
des Meeres; in eure Hand find fie gegeben. (3) Alles, was 
fi vegt und Tebt, ſoll euch zur Speife feinz wie das Grün 
des Grafes habe ich euch alles gegeben. (4) Nur das Fleifch 
in feiner Seele, nämli in feinem Blute, ſollt ihr nicht effen. 
(5) Und nur euer Blut will ich für eure Seelen fordern; 
aus der Hand aller Thiere werde ich es fordern; und aus der 
Hand des Menſchen, aus der Hand eines jeden als feines 
Bruders, will ich fordern die Seele des Menſchen. (6) Wer 
das Blut des Menfchen vergießt, deſſen Blut ſoll durch den 
Menſchen vergoffen werden; denn nach dem Bilde Gottes 


hat er den Menfchen gemacht. (7) Ihr aber feid fruchtbar 


* 


und mehret euch; reget euch auf der Erde und mehret euch) 
aufihrl® « 

Wie bei der Schöpfung Adam und Eva, fo wird hier 
Noah mit feinen Söhnen von Gott gefegnet. Wie jene joll- 
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ten ſie fruchtbar fein, ſich mehren und auf's neue die Erbe 
bevölfern. Zum Thierreich nahm der Menſch aber ſeit der 
Fluth eine andere Stellung ein. Schon beim Fluch im Pa⸗ 
radieſe entſtand Feindſchaft in der Thierwelt, doch durften die 
Menſchen Feine Thiere zur Speiſe tödten, und auch die wilden 
Thiere waren wohl noch nicht. fo feindlich gegen ven Menſchen 


wie von nun an. Vor dem ungefallenen Menſchen erſchienen 


alle Thiere wie vor ihrem König, jetzt wohnte Schrecken und 
Furcht in den Thieren vor dem Menſchen, mit Ausnahme des 
Viehes, oder. der zahmen Hausthiere. Außer diefen flohen 
Fiſche, Vögel und alle Landthiere vom: Menſchen hinweg als 
vor ihrem Feind, der ſie tödten und eſſen oder ſonſt benützen 
durfte. Seit der Fluth wurde dem Menſchen alſo das Fleiſch— 
eſſen erlaubt. Dies ſteht in engſtem Zuſammenhang mit ſei— 
nem kürzeren Leben. Nicht daß durch Fleiſcheſſen fein Leben 
ſich verkürzt hätte. Nein, ſondern er bedurfte für ſein kürze— 
res ſchnelleres Leben, wo ſeine Werke auf eine kleinere Zeit 
zuſammengedrängt, ſeine Lebensarbeit alſo eine angeſtrengtere 
war, als bei langem Leben, einer kräftigeren Nahrung, die 
ihm das Fleiſch des thieriſchen Körpers darbot. Denn das 
Thier ſammelt in ſeinem Leibe aus dem Pflanzenreiche viele 
Nahrungsſtoffe, häuft ſie in ſeinem Fleiſche an, und dies dient 
dem Menſchen, der auch einen thieriſchen Leib trägt, als wohl 
zubereitete kräftige Speiſe. Das Fleiſcheſſen war alſo eine 
Erleichterung für die Ernährung des Menſchen. Vorher ge— 
noß er. blos Pflanzennahrung, jet aber auch noch das Fleiſch 
der Thiere. Ja auch das Grün des Grafes, das den Thieren 
1. Moſ. 4,30 gegeben, wurde, durfte der Menſch mun zu 
feiner Nahrung. nehmen, z. B. Gemüfe. Alles Habe ich euch 
gegeben, jagt ‚Gott, die Nahrung dev Thiere und die Thiere 
ſelbſt. — Nur das eigentliche Vieh, die zahmen Hausthiere, 
wurden nicht mit Zucht und Schred vor dem Menſchen bes 
legt, da er diefer Thiere zu feiner Arbeit und Ernährung am. 
meijten bedurfte. Alle andern Thiere leben am liebften, wo 
der Menſch nicht ift, der num zu ihrem ärgften Feinde, wurde. e 
Die Flut vor dem Menſchen bewahrt manche Thiere vor 
der allgufchnellen Aufreibung. So änderte alſo Gott: durch 
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jeinen Sprud) den Naturgeift der Thiere, jo daß fie erſchro⸗ 
cken vor dem Menſchen flohen und vielfach mit ihm in un- 
verſöhnliche Feindſchaft traten, wie alle wilden Thiere. Der 
frühere König des Thierreiches hatte alſo alle friedliche Herr⸗ 
ſchaft über die meiſten Thiere verloren und kann nur eine 
Gewaltherrſchaft über- fie aufrichten. Set herrſcht er über 
den Löwen im eifernen Käfig, über den Bären im Zwinger, 
Über den Hund an der Kette und über das Wild mit Pulver 
und Blei. Der Riß wurde aljo mit Gottes ausdrücklichem 
Willen größer und ift feit 4000 Jahren fo, wird einft aber 
im 1000jährigen Reiche völlig geheilt werden. 

Reine und unveine Thiere gab e8 fchon vor der Fluth, 
und es wurde hier nicht ausdrücklich geſagt, welche Thiere der 
Menſch genießen durfte. Das war dem Ermefjen des ver: 
nünftigen Menfchen vorläufig überlaffen und erſt Moſe gab 
zum Wohl feines Volkes beſondere Speifegebote. War es fo 
dem Menſchen gejtattet, die Thiere zu tödten, wie er es für 
gut fand, jo wurde doch nicht zugelaffen, ihr Fleiſch in feiner 
Seele, nämlich, ſammt dem Blute, zu genießen. Das Fleisch 
ift in der Seele. Die Seele ift alſo das eigentliche Gefäß 
des Leibes, wenn fie ſchon fo dünn ift, wie der Naturgeiſt 
Gottes das eigentliche Gefäß der Welt iſt, welches der grö⸗ 
bere Stoff nur füllt. (Durch ihn hindurch ſind alle Dinge.) 
Die Seele ift mit dem Fleisch des Leibes durchdrungen, wir 
aber pflegen unrichtiger zu jagen: der Leib ift von der Seele 
durchdrungen. Die Seele ift das erfte, fie bildet ven Leib 
und hat bie Gejtalt des Leibes. In feiner Seele, nämlich in 
feinem Blut, fagt der Herr, ſollt ihr das Fleiſch nicht effen. 
Seele und Blut werden hier alfo gleich geſetzt. Das Blut 
ift aber nicht die Seele, fondern es enthält die Seele, oder 
die Seele das Blut. Die Seele wirft im Blute und mit dem 
Dlute geht auch die Seele aus dem Thierleibe heraus. Wer 
alſo das noch warme Fleiſch des Thieres in feinem Blute ges 
nöße, nähme die Thierfeele in fih auf und würde dadurch 
jeinem Leibe ſchaden. Dies ift ausdrücklich verboten, und 
überdies ift jedem Menschen ein natürlicher Abſcheu vor dem 

Gärtner, Bibel und Geologie, 16 
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Genuß des noch warmen und lebendigen Thierfleifches ein⸗ 
gepflanzt. *) 
5, „Und nur euer Blut will ih für eure Seelen for: 
dern." Thiere durfte der Menſch tödten, aber nicht Menſchen. 
Hier fette ihm Gott eine ſcharfe Grenze Wenn einer einen 
Menschen entjeelte, jo wurbe dafür bon Gott fein Blut, mit 
dem feine Seele auch ausfloß, gefordert zur Strafe. „Ben - 
der Hand aller Thiere will id es fordern.” Wenn ein Thier 
einen Menfchen tödtete, jo mußte es getöbtet werben, mochte 
e8 wild oder zahın fein. Bei den Thieren herrſcht alfo auch 
Verſchuldung und Strafe. „Und aus der Hand des Men: 
ſchen, aus der Hand eines jeden als feines Bruders, will ic) 
die Seele des Menfchen fordern.” Mordete ein Menſch einen 
Menschen, jo forderte Gott aus Jeiner Hand rächend bie Seele 
des Gemordeten. Dies geſchah ohne alle Ausnahme, da alle 
Menſchen Brüder find und gleiche Rechte an das Leben von 
Gott haben. (6) „Der Vergießer des Bluts des Menſchen, 
ſein Blut ſoll durch den Menſchen vergoſſen werden; denn 
nach dem Bilde Gottes hat er den Menſchen gemacht.” Hier 
ift deutlich von Gott für den Mörder eines Menfchen bie 
Tovesftrafe eingefeßt. Kain wurde als Mörder Abels vor 
der Rache verſchont nach ausdrücklichem göttlichen Befehl; 
jeßt aber nad) der Sündfluth wurde das Geſetz der Blutradhe 
feierlich beftätigt. Denn dieſes Geſetz iſt dem Menſchen ans 
geboren, ſonſt hätte Kain nach dem Mord Abels nicht gefürch— 
tet, daß er vom Bluträcher erſchlagen werben würde. In 
jener erften Zeit geſchah die Rache durch den Bluträcher, den 
nächften Angehörigen des Erfchlagenen, jo aud) noch im Bolt 
frael, fpäter durch den Arm der Obrigleit. Diejes Gebot 
der Todesſtrafe für den Mörder gilt für das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht ſeit Noah's Zeit, und es wurde bei dem Volk Iſrael 


*) Merkwürdig iſt auch bei Odyſſeus, als er in den Hades hinab⸗ 
geſtiegen war und das Blut von ſchwarzen Schafen in eine Grube hatte 
fließen laſſen, daß die Seelen der abgeſchiedenen Menſchen erſt durch den 
Genuß des Blutes der Opferthiere wieder zum vollen Bewußtſein kamen. 
Odyſſeel 1, 23—50. 
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wie die Feier des Sabbaths nur näher beſtimmt und geord— 
net. Und auch im neuen Bunde wird es durch die Lehre 
Chriſti beſtätigt, wenn er ſagt: „Wer das Schwert nimmt, 
wird durch das Schwert umkommen“; und Paulus meint 
nichts anderes, als das Richtſchwert, wenn er ſagt: „Die Ob- 
tigfeit trägt das Schwert nicht umfonft, fie ift eine Nächerin 
zur Strafe für den, der Böfes thut.“ Die Todesitrafe für 
den vorfäglichen Mörder ift allen Menſchen fo in’s Gewiffen 
eingeprägt, daß fie feither bei allen Völkern beftand, und nur 
die gefeßlofen Geifter des neungehnten Jahrhunderts Halten 
die Todesitrafe für vorfäßliche Mörder für unftatthaft und 
geben ihre Meinung als Fortfchritt in der Rechtspflege aus. 
— Bor der Fluth ließ Gott den Kain nicht mit dem Tode 
betrafen, Lamech wandte durch Gewaltthat und Drohung ven 
Bluträcher von ſich ab; ſonſt aber fcheint das Geſetz der Blut- 
rache ungehindert gewaltet zu haben. Damit aber die Mörber 
und Räuber in der neuen Menjchheit nicht zu großes Verder- 
ber anrichteten, mußten fie ausgerottet werden. Wie frech 
trotzte der Mörder Lamech, wie ungeſcheut und ungeſtraft konnte 
er alles thun, was er wollte. Da mußte das Böſe gewaltig 
um ſich greifen. Wurden die Mörder aber weggeräumt, jo 
Eonnten fie nicht mehr ſchaden und ihr ſchreckliches Ende ſchreckte 
Andere vor ſolchen Thaten zurück. Daß die Mörder getödtet 
werden ſollen, wird dadurch begründet, daß Gott den Men— 
ſchen nach ſeinem Bilde geſchaffen habe. Hiemit iſt allen Thie— 
ren gegenüber die hohe anerſchaffene Würde des Menſchen ge— 
kennzeichnet und angezeigt, daß der Mörder eines Menſchen 
das Ebenbild Gottes ſchände und daher ſein eigenes Leben 
verwirkt habe. Und alle reuigen Mörder ſprechen es aus, daß 
ihnen mit der Todesſtrafe ihr Recht angethan werde; denn ſo 
reden der Natur- und der heilige Geiſt Gottes in ihren Ge— 
wiſſen; aber die frechen Mörder und Geſinnungsgenoſſen ge⸗ 
ben dieſem Geiſte kein Gehör und folgen den' Eingebungen 
böſer Geiſter, die ihnen das Recht der Strafloſigkeit einflüſtern. 
7. Wegblickend von etwa vorkommenden ſchwarzen Mord— 
thaten ſagt Gott zu den erſten acht Menſchen: Ihr aber ſchä— 
digt einander nicht am Leibe! Seid fruchtbar, mehret euch, 
16 
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wimmelt auf der Erde und werdet viel auf ihr! Das ift das 
Gegentheil von Mord und Todtſchlag, von Krieg und Blut: 
vergiehen. Der Krieg, der Mord im großen Stil, der Völker: 
mord, wo der Mord ungeftraft hingeht, beruht auf dev ver- 
fehrten Gefinnung ganzer Völker und der Gemaltthätigleit der 
Machthaber auf Erden. Er nimmt am Tage der Wiederkunft _ 
Ehrifti ein Ende. für immer. 


1 Mof. 9, 8-17. 


8. „Und Gott ſprach zu Noah und zu jeinen Söhnen 
mit ihm: (9) Siehe, ich richte meinen Bund mit euch auf 
und mit eurer Nachkommenſchaft nach euch, (10) und mit 
allen Tebendigen Seelen, die mit euch find, an Gevögel, an 
Vieh und an allem Wild der Erde mit euch, von allen, die 
aus dem Kaften giengen bis zu allen Thieren der Erbe. (11) 
Sa, ich richte meinen Bund mit euch auf und es ſoll nicht 
mehr ausgerottet werden alles Fleifh von den Waflern der 
Tluth, und es fol feine Fluth mehr fein, die Erde zu vers 
derben. (12) Und Gott ſprach: Dies ift das Zeichen des 
Bundes, den ich gemacht habe zwiſchen mir und zwifchen euch 
und zwifchen jeder lebendigen Seele, die bei euch ift, für bie 
Geſchlechter der Weltzeit. (13) Nämlich mein Bogen, den 
ich in die Wolfen gefeßt habe; ja er wird das Zeichen des 
Bundes fein zwifchen mir und der Erde. (14) Und es wird 
gefhehen, wenn ich Molfen über der Erde wölfe und der 
Bogen in den Wolken erjcheint, (15) fo will ich meines 
Bundes gebenfen, der gejchloffen ift zwifchen mir und zwifchen 
euch und zwilchen allen lebendigen Seelen in allem Fleiſch; 
und die Waffer werden nicht mehr zur Zluth werden, alles 
leifch zu verderben. (16) Ja der Bogen wird in den Wol- 
fen fein und ich werde ihn anfehen, des ewigen Bundes zu 
gedenken zwifchen Gott und zwifchen allen Yebendigen Seelen 
in allem Fleifch, das auf Erden it. (AT) Und Gott fprad) 
zu Noah: Dies ift das Zeichen des Bundes, den ich aufge 
richtet habe zwifchen mir und zwifchen allem Fleiſch, das auf 
Erden ift.” 
Die Gedanken Gottes, die in feiner Seele während Noah's 
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Opfer aufftiegen und fchon beim Opfer erwähnt wurden, wer⸗ 
den hier nun in der Form eines Bundes zwifchen Gott und 
den Menſchen und ven Thieren feftgeftellt. Ohne dieſen Bund 
Tonnte zwar jener Entſchluß, die Erde und Menfchheit nicht 
mehr zu verderben, bei Gott feftftehen, aber die Menſchen hät— 
ten feine fichere Bürgſchaft gehabt und hätten in fteter Ge- 
fahr ſchweben müfjen. Das feite Bundeswort aber gab ihnen 
einen fejten Halt. Daß Gott in einen Bund mit der Menfch- 
heit treten mußte, ift eine Folge des Abfals der Menfchen 
von ihm. Denn im Urftand bedurfte es Feines Bundes, da 
der Menſch nicht uneins mit Gott war. Und ein Bund trat 
auch nicht gleich beim Fall ein, da die Zuftände des Urftan- 
de8 in dev ganzen Vorzeit, jo gut es beim Falle möglich war, 
fortdauerten und das Strafgericht über die Sünder an deſſen 
Ende hereinbrach. Nun aber gab Gott der Menjchheit, die nun 
einmal böfe war, neue Entwidlungszeiten, änderte die Zuftände 
der Urzeit und ſchloß einen Bund mit Menfchen und Thieren 
und dem Erdreich, dal er troß der Sünde der Menfchen feine 
Fluth mehr über die Erbe bringen werde. Diefer Weltbund 
ift aljo ein Ausdruck der göttlichen Langmuth, ein Verzicht 
auf die Strafgerechtigfeit Gottes in ihrer vollen Breite und 
Tiefe auf die Dauer unferer ganzen Weltzeit, an deren Ende 
das Gericht freilih um fo jchredliher in Wirkſamkeit tritt, 
Hiezu wurde Gott durch Noah's Opfer, oder durch die wohl: 
gefällige Gefinnung jener acht Seelen bewogen und durch die 
Erwägung, daß die Menfchen nun einmal das Böſe mit auf 
die Welt bringen und an ihrer angeborenen Sündhaftigfeit 
außer ihrem gefallenen Stammvater Feine Schuld tragen. Da: 
ber wollte er ihnen große Langmuth gewähren, ob fie ihn 
nicht fuchen und erkennen möchten. Ein engerer Bund trat 
dann mit Abrahams Geflecht ein, den Gott durch Moſe mit 
Iſrael nah der Ausführung aus Egypten ſchloß. Diefer 
Bund hieß der alte Bund, der durch den neuen Bund, ben 
Gott durch Chriftum mit allen Völkern ſchloß (Sad. 11. 10 
Hebr.), aufgehoben wurde. Der Weltbund nach der Fluth 
bezog fich blos auf das äußere LXebensgebiet und war nicht 
nur mit allen Menſchen, jondern auch mit allen Thieren und 


wi 
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dem Erdreich geſchloſſen, der alte und neue Bund aber bezie- 
ben fich auf das innere Lebensgebiet des Menſchen, auf die 
MWieverherftellung des göttlichen Ebenbildes, auf die Gut- 
machung des Sündenfalls; und im 1000jährigen Reiche wird 
der neue Bund alle Völfer thatfächlih umfaffen und feine 


Segnumgen werden fi) dann auch auf das äußere Gebiet er: 


ftrefen, die wilden Thiere werden zahm, das Erdreich wird 
von feinem Fluche erlöst, die Menfchen werden wieder fehr 
alt werden. Wie alfo der alte Bund von Abraham bis auf 
Ehriftum nah 2000jähriger Dauer durch den neuen evjeßt 
wurde, jo wird der Weltbund nach etwa 4000jähriger Dauer 
in den neuen Bund aufgenommen im 1000jährigen Reiche, 
wo der Fluch weggenommen und der Zuftand der Erde wie: 
der ein paradieſiſcher wird. 

Das DBundeszeichen war ein fchöner Regenbogen, ver 
durch feinen milden Farbenſchimmer die ſchönſte Naturerjchei- 
nung iſt, um die göttliche Berfchonungsgnade anzuzeigen. 
Seldft ein Holdes Kind des Regens, in den die ftrahlende 
Sonne mit ihrem Angeftcht hineinblickt, war er am geeignetz 
ften, an den Regen und an das fchauerliche Gewölfe zur Zeit 
der Sündfluth zu erinnern. Der Regenbogen erjchien bier 
nicht das erjtemal, als ob es, wie oft irrig angenommen wird, 
vor der Fluth nicht geregnet hätte. (Siehe 1 Moje 2, 5-6.) 
Wohl aber fügte e8 Gott, daß es gerade bei Noah’s Opfer 
in der Nähe regnete und fi der Bogen ſchön im Gewölke 
über der Erde ausfpannte. Nach der Fluth regnete es der 
Natur der Sache nach oft und diefe Regen konnten die Men- 
ſchen erſchrecken, als käme aufs neue eine Fluth. Diefe Re— 
gen waren aber blos Strichregen, und nicht der ganze Him— 
mel war ummölft, fondern die Sonne ftrahlte vom blauen 
Himmel in das Regengewölfe hinein. Nach den Naturgefeßen 
iſt der Bogen das ficherfte Zeichen, daß der Negen wieder 
aufhöre. Denn wenn der Himmel meilendick bis in’s Unab- 
ſehbare umwölkt ift, Scheint die Sonne nicht herab. Nicht nur 
für die Menschen, jondern auch für Gott war der Regenbogen 
ein Zeichen zur Erinnerung, daß er befchloffen und verheißen 
habe, Keine Fluth mehr über die Erde zu führen bis an's 
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Ende der Tage. Gott redet hier in menfchlicher Herablaffung, 


wie dor der Fluth bei feiner Neue, damit die Menschen volles 
Zutrauen zu ihm gewinnen und nie an feiner Verheißung 
irre werben möchten. Bei dem Bunde eines Mächtigen mit 
Schwachen Handelt es fi natürlich darum, daß ſich der Mäch- 
tige feft an die Vertragsbeftimmungen bindet, weil ev dem 
Schwähern gegenüber die Macht befitt, den Bund ungehin- 
dert zu brechen. Diefen Bund hat Gott feither gehalten nach 
der unwandelbaren Treue feiner Worte. Die zahlreichen Wie- 
berholungen in biefem Bundesvertrag ftehen des Nachdruckes 
wegen da und gewähren die vollfte Bürgichaft dev Wahrhaf- 
tigfeit der göttlihen Worte. In Betreff des Wortes olam 
oder Ewigkeit, welches die Dauer dieſes Bundes anzeigt, it 
zu merken, daß dies Wort Feine unendliche Zeit, fondern nad) 
822 alle Tage der Erde bezeichnet, es iſt alſo fo viel 
als unfere Weltzeit, aber Feine unendliche Zeit, wie wir in 
deutjcher Sprache das Wort Ewigkeit auffaffen. 

Noch feien hier die Sagen der Griechen angeführt, welche auf die 
Weſen und Auftände feit der Schöpfung bis zur Fluth und nachher 
merfwürdige Lichter werfen. Im Tartaras, dem tiefften Raum der Unter- 
welt, Tiegen nach ber älteften Sage ber Griechen die Hundertarmigen 
im Kerfer gefangen, nämlich 3 Niefen mit 50 Köpfen und 100 Armen 
und 3 Kyklopen mit einem Auge auf der Stimme. Diefe waren Söhne 


des Alteften Beherrfchers der Welt, des Uranos (Himmel) und ber. 


Gäa (Erde), und wurden wegen ihrer feindfeligen Gefinnung gegen 
ihren Vater in den Tartarus gefperrt. Die Hundertarmigen und Kyklo— 


pen find als Kraftriefen, wie ja die Engel ftarke Helden genannt werden, 


ein Bild der gefallenen Engelwelt, die Gott jhon vor der Men- 
ſchenſchöpfung mit Feſſeln des Schattenreichs gefeffelt und in bie tieffte 
Unterwelt geftürzt hat. Weitere und jpätere Kinder bes alten Weltbe: 
herrſchers Uranos waren bie jehs FTitanen: Dfeanos, Kbus, 
Kreiug, Hyperion, Zapetos (an Japhet deutlich anklingend), 
Kronos (Saturn) und ſechs Töchter, Diefe Titanen, viel menjch- 
Yicher gedacht als die Hundertarmigen und Kyflopen und als männliche 


und weibliche Wefen auch der Fortpflanzung fähig, bedeuten bie Men-— 


fhen, die Gott nach dem Fall der Engel auf Erben ſchuf. Diefe Tita- 
nen ftürzten nun unter Anführung bes Kronos mit Hilfe ber Hun— 
dertarmigen und Kyklopen ihren Vater Uranos vom Thron 
und beherrfchten mit ihrem Bruder den Himmel. Diefer Sturz des Ura⸗ 
nos durch die Titanen unter Mitwirkung der Hundertarmigen und Ky— 
klopen deutet auf den Abfall der Menſchen von Gott, zu dem ſie der 
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Teufel mit feinem Heere verführte, und auf das eigenmädtige Walten 


berfelben auf Erden, wonach namentlich die Kainiten und Kuſchiten (Nim⸗ 
rod) ſtrebten und wozu ſie zuletzt auch gelangten. Daß ſechs Paare auf⸗ 
treten, ift eine Entftellung; da aber auch Japhet unter ihnen borfommt, 
jo klingt die Sage beftimmter an bie Errettung der vier Menſchenpaare 
in ber Flut) an. In den weiteren Sagen kommt nun ein Sohn jenes 


Kronos, der feinen Vater Uranos geftürzt Hatte, nämlich Zend zur Herr-' 


ſchaft und kerkert erft die Hundertarmigen und Kyklopen, bie auch ſeine 
wie bes Uranos Söhne genannt werden, ſodann auch die Ti⸗ 
tanen, welche ſeiner Herrſchaft nicht gehorchen wollen, nach einem harten 
Kampfe in dem Tartarus ein. Dieſer Sohn des Kronos, des Menſchen 
der von Gott abgefallen war, deutet auf Chriſtum, des Menſchen Sohn, 
den großen Sproſſen des Weibes 1 Moje 3, 15, der zur Herrfchaft über 


die Menjchheit gelangt, die Teufel beherrfcht und am Ende der Tage in - 


den. Feuerpfuhl wirft und auch die Menfchen, bie ſich von ihm nicht 
erlöfen laſſen und feine Herrfchaft nicht anerkennen, ſondern fih gegen 
ihn empören, zuleßt verdammt und zu den Teufeln in die Hölfe ſtürzt. 
Selbſt die Geburt des Zeus auf ber Infel Kreta in einer Grotte (der 
Stall zu Bethlehem war eine natürliche Kalkfteingrotte) und bie Gefahr, 
als Kind verichlungen zu werben, hat Achnlichkeit mit der Geburt Chrifti 
und der Gefahr durch das Mordſchwert des Herodes. — Diefe Sagen, 
die je Alter defto finnreicher, ſpäter aber durch die Einbildung und Dich— 
tung immer entftelter wurden, beruhen auf der allgemeinen Erfenntnig 
diejer Wahrheiten vor der Sündfluth und Zerftreuung der Menjchheit. 
In ihrem Grundfinn meifen alle zurück auf bie Erzählung Mofe's, die 
wir bisher betrachtet haben. a 


1 Mofje 9, 18 — 10, 32. 


Noah's Gefchlecbt und deſſen Berftreuung nach 
der babylonifchen Sprachverwirrung. 


Noah’s Ausſpruch über feine Söhne und Tod. 

* 1 Mofe 9, 18—29. > 

18—19.. „Und die Söhne Noah’s, die aus dem Kaften 
berausgiengen, waren Sem und Ham und Japhet. Ham aber 
war der Vater Kanaans. (19) Diefe drei waren die Söhne 
Noah's und von dieſen bewölferte (gerftreute) fich die ganze 
Erde. Die Bendlferung der Erde von den drei Söhnen 
Noah's wird Hier näher erzählt, namentlich im Blick auf die 


—* 
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Kanaaniter, welche Moſe in ven Zeiten, als er biefe Gefchich- 
ten niederſchrieb, nach göttlichem Befehle auszurotten gedachte. 
Um die Nachkommen Hams ſchon von ihrem Stammvater 
aus zu Fennzeichnen, wird nun folgende Gefchichte aus Noah's 
Leben erzählt. 

20-27. „Und Noah war ein Landmann und fieng an 
und pflanzte einen Weinber (21) Und er trank von dem 
Weine und wurde trunfen Ro entblößte jich in feinem Zelte, 
(22) Und Ham, der Vater Kanaans, ſah die Scham feines 
Vaters und verfündete es feinen beiden Brüdern auf der Gaffe. 
(23) Da nahmen Sem und Japhet das Oberfleid und Tegten 
e8 auf ihrer beider Schulter und giengen rückwärts hinein 
und bebedten die Scham ihres Vaters; fie wandten nämlich 
ihre Geſichter rückwärts, damit fie die Scham ihres Vaters 
nicht jahen. (24) Da aber Noah von feinem Meine erwachte 
und vernahm, was ihm fein Fleiner Sohn gethan hatte, (25) 
ſprach er: Verflucht fei Kanaan, er fei der Knecht der Kuechte 
für feine Brüder. (26) Und er ſprach weiter: Gefegnet fei 
Jahwäh, der Gott Sems, und Kanaan fei ihr Knecht. (27) 
Gott made dem Japhet Raum und er wohne in den Hütten 
Sems; und Kanaan fei ihr Knecht.” 

Noah pflanzte nad) der Sündfluth einen Weinberg und 
trank zu viel von dem Weine, jo daß er trunfen wurde. Dies 
war ein Fehler diefes frommen Mannes und ein Beifpiel, wie 
vortreffliche Seelen auch Schwachheiten an ſich tragen. Doc 
darf dieſer Fehler nicht zu ftark betont werben und feiner 
möge damit feine Fehler entjchuldigen. In nichts ift Grund 
gegeben, daß der Menſch jebt erft ven Wein fennen lernte; 
jo gut der Menſch die Früchte des Feldes Fannte, jo gut 
fannte er auch den Weinfto vor der Fluth. An dem Begeg— 
niß des alten Noah wurde nun bie Gefinnung feiner Söhne 
offenbar. Ham, der jüngfte Sohn, fah feinen Vater bloß in 
der Hütte liegen, frente fich, waidete feine Blicke und verkün— 
dete es fpöttich feinen beiden Brüdern. Dadurch verrieth er 
eine fleifhesluftige, Shamlofe, free Geſinnung. 
Seine beiden älteren Brüder Sem und Japhet dagegen han 
delten ſo feufch, und ſcham- und ehrfurchtsvoll gegen ihren 
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Vater, daß ſie für alle Zeiten als Muſter kindlicher Scheu 
gegen die Eltern daſtehen. Schnell beſonnen wälzen ſie die 
Schmach von ihrem Vater und gehen rückwärts mit einem 
Kleid hinein und bedecken die Scham ihres Vaters. Die Tha— 
ten dieſer Söhne bei dieſem Anlaß ſchildern ſie ſchärfer, als 
eine lange Beſchreibung ihres Weſens. — Als Noah erwachte, 
wurde ihm von den älteren Söhnen mit Scheu gemeldet, was - 
Ham gethan habe; dagegen vernahm er mit tiefer Dankbarkeit 
die Handlung feiner älteren Söhne. Und in bewegte Seelen: 
ftimmung gefeßt durch dieſes Ereigniß, ſprach er grauenvolle 
Worte des Fluches über Ham, felige Worte des Segens über 
feine beiden älteren Söhne aus. Daß ber Stammvater der 
neuen Welt gerade nach feiner Trunfenheit im prophetifchen 
Geifte über die ganze Weltgefchichte Hin redet, zeigt deutlich, 
daß er fich durch jene nicht fo fehwer verfündigte, wie manche 
meinen. Zu Kanaan, dem ältejten Sohne Hams, dem ei: 
gentlichen Erben dieſer ſchlimmen Art feines Vaters, jagt er: 
„DBerflucht ſei Kanaan, er fei ein Knecht der Knechte für 
feine Brüder.” Es werden aljo nicht alle Nachkommen Hams, 
jondern nur Kanaan verflucht, Die Nachkommen Kanaans 
waren die Kanaaniter, die Sfrael ausrottete und knechtete. 
Ham wurde nicht: gefegnet, entbehrte des Segens, ja feine üb- 
rigen Nachkommen wurden in die Mitleidenſchaft diefes Flu: 
ches Über Kanaan gezogen. Bon Ham ftammen namentlich 
die Völker Afrifa’s und Oftafieng, die jeit Sahrtaufenden uns 
gejegnet oder Knete der andern Völker waren. So wurde 
fleifchlicher und roher Sinn wit Knechtſchaft beftraft, damit 
er nicht zu große Herrſchaft bei diefen Völkern gewann. Zu 
Sem, dem Erftgeborenen, fagt er: „Gefegnet ſei Jahwäh, ver 
Gott Sems, und Kanaan fei ihr, der Semiten Knecht. Noah 
fannte Jahwäh ganz gut, denn er wandelte fein Lebenlang 
mit ihm. Im Geifte erblicte er den Segen Sems und aus 
Dankbarkeit fegnet er hiefür SJahwäh. Es kommt zwar ur: 
Iprünglich aller Segen von Jahwäh, aber ein gefegneter Geift 
kann auch ſeinerſeits Jahwäh fegnen und erfreuen. Denn er 
fragt nad) dem Dank und Segen feiner Ebenbilder, und will 
nicht nur immer zu genießen geben, jondern auch von ihnen. 
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etwas genießen in gnädiger und liebreicher Herablaffung. Noah 
jah alfo voraus, daß Jahwäh der Gott Sems bleiben, daß 
Sem die Erfenntnig Jahwäh's, des wahren Gottes, nie ver— 
lieren werde. Diefer Blick erftredte fi) namentlich auf Ab: 
raham, das Bolt des alten Bundes, und die Heilsanftalt des 
neuen Bundes, die in Iſrael begann und auch unter den üb: 
rigen Semiten Fortfehritte machte. Kanaan wird den Semi— 
ten zum Knecht gegeben, womit nicht gerade Sklaverei, aber 
doch Abhängigkeit angezeigt iſt. Zu Japhet ſprach er endlich: 
„Gott mache dem Japhet Raum und er wohne-in den Hütten 
Sems und Kanaan fei der Saphetiten Knecht.” Raum machen 
bedeutet ſo viel als glüclichen Fortgang geben. Hiebei ift 
auf Mehrung und Fortfchritt der Saphetiten gedeutet. Sie 
bejeßten viele Länder von Oftindien über Arien, Medien, Ar- 
menien, Kleinafien, Nordweitafien bis an die Außerften Weſt— 
grenzen Europa’s. Sie gründeten die glänzenbften und be— 
rühmteften Staaten und machten in Wifjenfhaft und Kunft 
die größten Fortichritte, und Gott felbjt ftellte die Religion 
des neuen Bundes mitten in ihre Weltbildung hinein. Alle 
Fortſchritte der Japhetiten, der Andier, Meder, Lydier, Grie— 
hen und Römer und aller Europäer feit dem Mittelalter 
und der Neuzeit wurden ihnen alfo von Gott ſchon durch den 
Ausspruch ihres Stammvaters Noah zugedacht. Auf Höheres, 
das Sem vor Japhet befaß, und das er einjt auch empfangen 
jollte, deutet aber das Wort: „er wohne in den Hütten Sems,“ 
womit der Rücktritt ver Semiten aus ihren Hütten zur Zeit 
des alten und am Anfang des neuen Bundes und der Eintritt 
der Saphetiten in den neuen Bund zur Apoſtel Zeiten und 
in der Völkerwanderung gemeint ift. Denn die Semiten find 
außer den Juden zu den Zeiten des neuen Bundes, bejonders 
feit dem Hinſturz der morgenländifchen Kirche und dev Auf 
richtung des Islams tief herabgefommen und unter den euro: 
päifchen Saphetiten ift feither der Sit des Chriſtenthums und 
der Weltherrichaft. Der Apoftel Paulus richtete die Reli: 
gion des neuen Bundes auf alle Zeiten unter den Stämmen 
Japhets in ver europäifchen Heidenwelt auf, und wenn fie 
zwei Jahrtauſende im alten Bund den wahren Gott verloren 
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hatten, ſo wurde nun Jahwäh auch wieder der. Gott Japhets 
in den Hütten Sems. Darauf deutet die kurze Weisſagung. 
Wenn nicht die ganze Weltgefchichte diefes zeigte, traute man 
ben einfachen Worten des Stammvaters der neuen Menſchheit 
einen jo weiten und tiefen Sinn nicht zu. Daß die Nachkom— 
men Hams in Afrika und Afien meift Knechte oder Unterwor- 
jene der Japhetiten waren, ift aus ver Weltgefchichte feit dem 
Alterthum bis in die neuefte Zeit herein erfichtlich. Yon dem 
Hauptitamm ber Semiten, den Hebräern, haben wir die Religion, 
das Höchſte, was wir befigen, von den wichtigften älteren Stäm- 
men ber Japhetiten, den Griechen und Römern, Wiſſenſchaft und 
Kunft und Staat. Der Fortfchritt zu den Zeiten des neuen Bun= 
des gehört zu Fleinen Theilen den femitifchen Arabern, in den 
Ipäteren Zeiten aber faft ganz ben Saphetiten. Die geknech⸗ 
teten Nachkommen Hams brachten nicht viel auf die Nachwelt, 
von den Oſtaſiern wird nichts geſagt, wie ſie denn bis jetzt 
noch nicht recht in die Weltgeſchichte eingetreten ſind. Nähe— 
res folgt über die Erdenvölker im nächſten Kapitel. 


1 Mofe 9, 283—29. 

28. „Und Noah lebte 350 Jahre nach der Fluth. (29) 
Und alle Tage Noah's waren 950 Jahre und er ftarb.” Das 
legte Hauptereigniß im Leben Noah's war der prophetifche 
Ausſpruch über feine Söhne, der durch fein Weintrinken ver⸗ 
anlaßt wurde. Die geheime Zukunft wurde ſeinem Blicke 
entſchleiert, wie es auch bei den ſpäteren Urvätern, namentlich 
bei Jakob, dem Stammvater der Suben, vor ihrem Tode ges 
ſchah. Noah's Spruch, als des Stammvaters der ganzen 
Menfchheit, mußte fi der Natur ver Sache nah räumlich 
und zeitlich am weiteften erftreden. 950 Jahre wurde Noah 
alt, er lebte alfo faft bis zur Geburt Abrahams, erlebte: ven 
Thurmbau zu Babel und die Sprachverwirrung und Völker: 
ſcheidung. Er war ber Ießte, der ein fo hohes Alter erreichte; 
fein ältefter Sohn Sem wurde nur no 600 Jahre, Abra- 
ham 175, Mofe 120 alt und feit jener Zeit währt unfer Le— 
ben 60-80 Jahre, bei den meiften weit nicht fo lange. Aber 
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wir find: nicht mehr ferne von der Zeit, wo die Menfchen 
wieder jo alt werden, als in der Vorzeit. 


1 Mofe 10. 


41. „Dies find nun die Gefchlechter der Söhne Noahs, 
Sem, Ham und Japhet, denen Söhne geboren wurden nad) 
der Fluth.“ Sem bedeutet Name und ift fo viel als berühm: 
ter Name; er war der erftgeborene der Söhne Noah’s. Cham 
beveutet heiß, feurig, auch buhlerifch entbrannt. Er war der 
jüngfte Sohn Noah’s. Japhet bedeutet Weite, Glück, offene 
Lage, Freiheit. Er war der zweite Sohn Noah’s. Da von 
Sem die berühmten Affyrer, Chaldäer und namentlich die Heb- 
räer abftammen, Hams Nachkommen die heißen Länder bevöl- 
ferten und vorherrſchend einen knechtiſchen und fleifchlichen 
Sinn befaßen, Japhets Nachkommenſchaft aber ſich durch weite 
Wanderungen ausbreitete und große und herrliche Staaten im 
Alterthum gründete und noch mächtig in der Welt daſteht: fo 
enthalten diefe drei Namen einen prophetijchen Sinn, der die 
Bölkerftimme zum Voraus Fennzeichnete. Das Böſe in der 
Menſchheit hatte ſich auch in Noah's Familie fortgeerbt, wie 
von Adam und Eva auf Kain. „Die indifche Götterlehre 
kennt auch diefe drei Söhne des Manu Satja, des gerechten 
Noah: Sharma — Sem, Charma — Ham, Iyapeti = Jar 
phet, und ſelbſt die Verfluhung des Charma aus den gleichen 
Gründen, wie die heilige Schrift.” Calwer Bibelerfärung. 


Söhne Saphet’s. 

2. „Söhne Japhets waren Gomer und Magog und Ma: 
dai und Javan und Thubal und Meſchech und Thiras. (3) 
Und die Söhne Gomers waren Aſchkenas und Riphat und 
Thogarma. (4) Und die Söhne Javans waren Eliſcha und 
Tharſchiſch, Kitthim und Dodanim. (5) Bon dieſen bevölker— 
ten ſich die Inſeln der Nationen in ihren Ländern, jede nad) 
ihrer Sprache, nach ihren Geſchlechtern unter ihren Nationen.” 
Die Infeln der Nationen deuten auf das weftliche, infelreiche 
Mittelmeergebiet und auf ganz Europa, deſſen Bevölkerung 
mit Afiens Völkern bis an den Ganges gemeinfamen Urſprungs 
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iſt. Gomer hatte drei Söhne, Aſchkenas, Riphath und Thog- 
arma. Aſchkenas klingt an die Askanier in den Gegenben 
des ſchwarzen Meeres, an die Basken, die bis an bie Pyre⸗ 
näen wanderten, und an die Skythen an. Seine Richtung lag 
alſo von Armenien weſtwärts bis an's atlantiſche Meer— An 
Riphat erinnern die riphäiſchen Berge (Virgils Georgica 
Landwirthſchaftliches I, 240.) im Oſten Sarmatiens, der 
heutige Ural. Riphat zog alſo von Armenien nach Norden und 
bevölkerte die Länder um den Ural. Thogarma handelte nad) 
Ezech. 27, 14 mit Pferden und Maufefeln nach Tyrus und bes 
deutet dort wahrjcheinlich die Armenier oder Völker Südruß⸗ 
lands. Er wird auch unter den Schaaren Gogs bei Ezech. 38, 
6 angeführt und bedeutet dort wahrſcheinlich die Germanier- 
Thogarma’s Richtung liegt daher von Armenien nordweſtlich big 
nad Deutſchland, Skandinavien und England. Gomers Söhne 
bevölferten jedenfalls das ganze nördliche und weitliche Europa, 
An Gomer Eingen die Kimmerier, am ſchwarzen und atlanti- 
ſchen Meer bei Homer und die Kimern oder Cymbern an. 
Gomer ift alfo der Stammvater ver Slaven, Germanen, Kel— 
ten, Aiften und der Awaren, Bulgaren, Ungarn, Sarmaten, 
Ruſſen. Diefe ſämmtlichen Völker Fannten die Griechen nur 
als Barbaren in den nördlichen Ländern. — Magog war der 
zweite Sohn Japhets. Bon ihm führt Moſe feine Söhne 
an, Ezehiel nennt aber das Land Magog als das Land Sog 
(38, 3), des Hauptfürften von Meſchech und Thubal. Nach 
dem Stammland des Hunnenkönigs Attila, dem Borläufer 
Gogs, und nach Meſchech und Ihubal liegt Magog in Oft: 
rußland nad Afien hinein im Steomgebiete des Ob. Madai 
war der Stammvater der Meder, des Zendvolfes, der Hindu, 
die über den Hindukufch von Arien aus in die Indus⸗ und 
Gangesländer hinabftiegen und bie Kuſchiten von dort ver- 
drängten. Javan hatte die vier Söhne Eliſcha und Tharſchiſch, 
Kitthim und Dodanim. Von Javan ſtammen die Jonier oder 
Griechen, bie öfters als Jaban im alten Bunde erwähnt wer- 
den. Eliſcha Klingt an Helen und Hellas an, ebenfo an 
Elis und die Aeoler. Tharſ Hifch hieß das Thal und eine 
Stadt im Thale des Quadalquivir in Spanien; biefer beväl- 
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kerte aljo die Infeln des Mittelmeeres, Sicilien, Unteritalien, 
bis nad) Spanien. Kitthim bedeutet die Bewohner der In⸗ 
ſel Cypern und der kleinaſiatiſchen Küſte, Dodanim oder Ro: 
danim nach der griechiſchen Ueberſetzung der LXX bedeutet 
die Rhodier und andere Inſel- und Küſtenvölker im Weſten 
Kleinaſiens; iſt Dodanim richtig, ſo könnte es die Dardaner 
oder Trojaner bedeuten und auch auf das uralte Orakel zu 
Dodona hinweiſen, und bezeichnete dann Völker in Mittel— 
griechenland und Epirus. Thubal nahm vom ſchwarzen Meere 
eine nordöſtliche Richtung, wo der Fluß Tobol noch heute 
nach ihm benannt iſt. Meſchech bevölkerte die Gegenden des 
kaſpiſchen Meeres, von ihm ſtammen die Moscher weſtlich und 
die Maſſageten öſtlich jenes Meeres. Thiras klingt an die 
Tracier an. Er nahm ſeine Richtung weſtlich nach Kleinaſien, 
überſchritt die Meerenge und ſetzte ſich in den unteren Donau— 
gegenden in Macedonien bis zum adriatiſchen Meere. 

Aus dieſer Stammtafel iſt leicht zu erkennen, woher die 
bekannteren Völker von Oſtindien bis nach Weſteuropa ſtam— 
men und auch die Sprachenforſchung der Neuzeit hat bewieſen, 
daß die Sanskritſprache der Indier eines Stammes mit den 
Hauptſprachen der Europäer iſt. In der großen Barbarei 
vom ſchwarzen Meere über ganz Nord- und Mittelaſien bis 
an's ſtille Weltmeer kann die Abſtammung der Völker nicht 
genau feſtgeſtellt werden; doch iſt ſie mit allgemeinen Zügen 
ſicher angegeben. Die Hauptkulturvölker des Alterthums und 
der neuen Zeit ſtammen alſo von Japhet, nämlich die Indier, 
Arier, Meder, Armenier, Hellenen, Römer, Deutſchen, Fran— 
zoſen, Engländer, Italiener, Schweden, Spanier, Ruſſen, Po— 
len, Ungarn und die Nordamerikaner. 


Söhne Ham's. 

6. „Und die Söhne Hams waren Kuſch und Mizraim 
und But und Kanaan. (7) Und die Söhne Kuſch's waren 
Seba und Ehawila und Sabtha und Raema und Sabthecha 
Und die Söhne Raema's waren Scheba und Dedan. (8) Und 
Kufch zeugte den Nimrod. Diejer begann ein Gewaltiger zu 
fein auf der Erde. (9) Er war ein Helvenjäger vor Jah— 
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wäh. Darum ſpricht man: Ein Heldenjäger wie Nimrod vor 
Sahwäh. (10) Und der Anfang feines Reiches war Babel und 
Aeräch und Akkad und Kalne im Lande Schinear. (11) Bon 
diefem Lande zog er nad Aſchur aus und baute Nineveh und 
Rechoboth-Ir und Kalach (12) und Räſän zwifchen Nineveh i 
und zwiſchen Kalach; dies iſt die große Stadt. (13) Und ä 
Mizraim zeugte Ludim und Anamim und Lehabim und Naph⸗ 
thuchim (14) und Pathruſim und Kasluchim; von da giengen 
aus Peliſchthim und Kaphthorim.“ Hams Söhne zogen von 
Armenien und Babel nach Süden. Kuſch iſt ſo viel als Aethyo— 
pien oder dunkelfarbige Menſchen. Seine Söhne giengen vom 
perſiſchen Meerbuſen theils öſtlich nach Indien, theils ſüdweſt— 
lich nach Arabien und Aethiopien über das rothe Meer. Seba 
blieb am perſiſchen Meerbuſen in Arabien. Chawila kam in 
die Indusländer, durch ihr Gold berühmt 1 Mof. 2, 11—12. 
Bon Sabtha ift mir nichts Näheres befannt. Vielleicht gieng 
er in die Gangesländer bis Hinterindien. Raema zeugte 
zwei Söhne Scheba und Dedan, über deren Wohnſitz nichts 
Näheres befannt ift; jedenfalls find fie zwifchen Aethiopien 
und China zu ſuchen. Sabthecha ift ebenfalls unbekannt. 
Die großen Bölfermafjen Sütoftafiens und der angrenzenden 
Inſeln ftammen jedenfalls von Kuſch, alſo die alten Kufchiten 
Sndiens, die Hinterindier, die Chinefen. Am Norden mag 
aber eine Vermiſchung mit den Nachkommen Japhets einge- 
treten fein. Demnach entſtammte die abgeſchiedene öſtliche 
aſiatiſche Welt dem Ham, Völker, die wie Ham weder von 
Gott geſegnet noch verflucht ſind, ſondern ein träges, lahmes, 
freudeloſes Daſein ſeit Jahrtauſenden dahinſchleppen, beſonders 
im himmliſchen Reiche China's. 

Ein weiterer Sohn Kuſchs war Nimrod, ber nicht aus⸗ 
wanderte, jondern am Stammfige der neuen Menfchheit blieb 
und fi zum Herrn über feine Mitmenſchen aufwarf. Vor— 
her lebten die Stämme friedlich neben einander, aber Nimrod 
fieng an, Gewaltherrfchaft unter ihnen aufzurichten. Schon 
fein Name bedeutet: „Wir wollen ung empören.“ Er war 
ein Mann von riefiger Stärke und tollfühnem Muthe, der 
ſich die Helden vor der Sündfluth zum Mufter- nahm und 
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ihre Thaten nachahmte. Als Held zeigte er fich namentlich 
durch die Erfegung und Bündigung wilder Thiere, der Löwen 
und Tiger und Schlangen. An ihnen konnte er, da die Ber 


känmpfung der Menſchen oder der Krieg noch nicht gebräuchlich. 


* 


war, ſeinen Muth am beſten kühlen und ſeine Kraft zeigen, 


und noch heute iſt ſein Bild aus den Trümmern Nineveh's 
vorhanden, wo er ähnlich dem Herkules mit einem Arm einen 
Löwen umarmt und rieſenkräftig an ſeinen Buſen drückt und 
mit der andern Hand eine Schlange erwürgt. Als gewaltiger 
Jäger iſt er unter dem Namen Orion in bie heibnifchen Sa— 
gen Übergegangen, und jagt zur Strafe noch in der andern 
Welt oder am Sternenzelt (Horaz Oben I. 13, 38—40.). 
Bald aber begann er feine überlegene Kraft aud) als Gewalt- 


herr über die Menſchen geltend zu machen. Selbft vor dem 


Angefichte Jahwäh's ſcheute er ſich nicht und empörte fich auch 
gegen ihm, warf ſich anftatt feiner zum Herrn der Menſchen 
auf und war jedenfalls der Anſtifter zum Thurmbau zu Ba⸗ 


bel. Daher wurde er zum Sprichwort für trotzige Empörer 


gegen Gott. — Der Anfang ſeines Reiches, das eine Univer— 
ſalmonarchie aller Erdenvölker oder das erſte Weltreich wer— 
den ſollte, wie der Thurmbau zeigt, war im Land Schinear 
zwiſchen und Tigris, wo er vier Städte baute oder 
unterwarf. Babel iſt das alte Babylon, deſſen Trümmer noch 
vorhanden ſind, von denen beim Thurmbau zu Babel Näheres 
erzählt werden wird. Aeräch, Akad und Kalne waren Städte 
in der Naͤhe Babels, deren Trümmer man in den neueſten 
Zeiten auch aufgefunden hat. Aeräch iſt das alte Warka bei 
Babylon, wo erſt ſeit 1850—1852 durch europäiſche Reiſende 
Unterſuchungen angeſtellt und viele Hügel und backſteinerne 
Grundmauern alter Paläſte und allerlei metallene und thönerne 
Geräthe entdeckt wurden. Auf Backſteinen von einem Tempel- 
gebäude fand ſich der Name des Königs Urukh mit einer Jahr— 
zahl, die auf das Jahr 2200 vor Chriſto zurückweist, und 
überdies erkannte man, daß diefer König diefen Tempel der 
Mondgöttin mweihte. Dieſer König Urukh, nach deſſen Namen 
Aräch benannt wurde (e8 kommt befanntlich nicht auf die Vo— 
eale, jondern nur auf die Confonanten an) ift wahrſcheinlich 
Gärtner, Bibel und Geologie. 17 
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ein Sohn Nimrods geweſen, deſſen Namen die heilige Rn 
nicht nennt, ebenfo könnten auch Akad und Kalne nad) andern 


F - 


Söhnen Nimrods benannt geweien fein; benn dies war jehe 


gebräuchlich und glei Kain nannte die Stadt, die er baute, 


nad) dem Namen feines Sohnes Hanoch. Nimrod baute alfo 


in dem geſchützten und unermeßlich fruchtbaren Lande Schinear 


zwifchen ven mächtigen Strömen Euphrat und Tigris ein ges - 


waltiges Staͤdteviereck, von dem aus die Völker am geſchickte⸗ 
ſten beherrſcht werden konnten. Die Weltſtellung dieſes Platzes 
erkannten auch ſpätere Herrſcher, Nebukadnezar und Alexander, 
und nicht umſonſt wurde Babel ſpäter der Sitz der drei erſten 
Weltreiche. „Dieſes Land war noch zu Herodots Zeiten 
unter allen, die er kannte, für Getraidebau das beſte, ſo daß 
es in der Regel zweihundertfältig lohnte, ja in den beſten 
Jahren faſt dreihundertfältige Frucht trug. Die Blätter des 
Waizens und der Gerſte wurden dort gute vier Finger breit; 
aus Hirſe und Seſam wuchſen baumhohe Stauden, was, wie 


Herodot ſagt, diejenigen nicht glauben werden, die nicht nach 


Babylonien gefommen find.” Dittmar. 

11—12. „Vom Lande Schinear zog Nimrod nad) Aſchur 
oder Aſſyrien und baute Nineveh und Rechoboth-J Ir und Ka⸗ 
lach und Räſän, zwiſchen Nineveh und Kalach. Dies iſt die 
große Stadt.“ Hier wird in einem eingefügten Satze Nim— 
rods weitere Bauthätigkeit geſchildert. Zuerſt wollte er den 
Sitz ſeines Weltreiches in Babel aufrichten und dann im Ein— 
verſtändniß mit den Völkern den babyloniſchen Thurm bauen, 
wurde aber durch die Dazwiſchenkunft Jahwäh's auf ſchreck— 
liche Weiſe (ſiehe beim Thurmbau) davon zurückgeſchreckt und 
durch die Sprachverwirrung ſeiner weltherrſcheriſchen Plane 
gewaltſam entkleidet. Im Unmuth darüber ließ er vielleicht 
ſeinen Sohn Urukh in Babel als Herrn zurück und zog an 
andere Oerter, um dort den Sitz eines kleineren Reiches zu 
gründen? Da ftel fein Blick anf den geſchützten und waſſer— 
reichen Landjtrich am Tigris, wo der Zab und fein Nebenfluß 
Gomel und der Khosr ſammt dem Tigris, in den fie dort 
münden, eine günftige Rage zu Städten und zu einem Herr— 


jcherfig darboten. Hier lagen die vier Städte: Nineveh oben 
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an der Mündung des Khosr in den Tigris, Kalach etwa acht 
Stunden flußabwärts in der Nähe der Mündung des Zab 
auch am Tigris. Zwiſchen diefen lag Räſän. Rechoboth-Ir 
aber, das „Breiten der Stadt“ bedeutet, kann die zahlreichen 
Vorſtädte und Kleinere Anfievlungen bezeichnen, die in dieſem 
geſchützten Flußwinkel allhin zerftreut waren. Nimrod grüns 
dete diefe vier Städte und im Lauf der, Zeit wurde jenes 
ganze 5—6 Meilen lange und durchſchnittlich 3 Meilen breite 
> Land mit Wohnungen überbaut, mit Feitungswerfen, Schleu- 
Ben, Kanälen umgeben, jo daß diefer jhöne Winkel der Erbe 
Gottes ſchon in Moſe's Tagen zu einer Stadt zuſammenge— 
nommen wurde, die aber wie Babylon auch noch gaoße Fels 
der, Palmhaine und Gärten in jehönfter Blüthe in ſich ſchloß. 
Daher faßt Mofe dieſe vier Städte zu einer großen Stadt 
zufammen, die als Hauptftadt des aſſyriſchen Reiches den Ge⸗ 
ſammtnamen Nineveh trug. So erklärt ſich die Größe der 
Stadt Nineveh, in welcher der Prophet Jona drei Tagereiſen 
umherwandelte. Natürlich wurde Jona's Angabe von der 
Größe der Stadt wie auch dieſe Bemerkung Moſe's in den 
neueren Zeiten der Anzweiflung der heiligen Schrift von den 
überflugen Gelehrten Europa’s nicht mehr geglaubt, ebenfo 
auch bie Angaben Herodot’s, des Vaters ber Völkergeſchichte, 
der jedenfalls nie abſichtlich log, ſondern eben erzählte, was 
er von den Leuten auf feinen Reifen hörte, in Zweifel gezo— 
gen. "Neuere Aufſchließungen des Morgenlantes aber ftrafen 
jene Zweifler lügen und betätigen die Wahrheit ber heiligen 
Schrift und auch die Erzählungen des ehrlichen Herodot. So 
wurden ſeit dem Jahr 1820 von dem engliſchen Geſchäftsträ⸗ 
ger Rich zu Bagdad bei ſeinem Aufenthalte in Moful, gegen: 
über Nineveh, Nahforfhungen in den Ruinenhügeln anges 
fteift, da der Negen Alabafterplatten mit feilförmigen Schrift: 
zügen und rieſige Bildwerke bloßgeſpült hatte. Im Jahr 1842 
ftellte aber der franzöfiiche Eonful Botta im Auftrage feiner 
Regierung ausgevehntere Nachgrabungen anz er fand einen 
Palaft mit Sälen, den König Salmanafjar erbaut hatte. Sein 
Nachfolger Place fuhr von 1851—54 mit den Ausgrabuns 
gen fort und grub Ringmauern, Thore, Bildwerke aus, die 
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jet im Louvre in Paris aufgeftellt find. Weit umfangreichere 
Nahgrabungen wurden auf Koften Englands dort angeftellt. 
A H. Layard begab ſich fon im Jahr 1845 zu Botta 
und ließ im Nuinenhügel Nimruds over Kalachs nachgraben 


und ſtieß bald auf einen Palaft. Unter manchen Schwierige 


feiten mit den fanatifchen Muhamevanern, die für das An- 
jehen des Korans fürchteten und das Gefchäft zu hintertreiber 
juchten, gelang es Layard bis zum Jahre 1852 die fünf Pa— 
läfte in Nimrud und den im eigentlichen Nineveh bloß zu - 
legen und große Ausbeute an Inſchriften und Bildwerfen, 
riefigen Sphinxen und Statuen zu machen. Nach ihm. feßte 
Kennet Luftus, der englische Gefchäftsträger, dieſe Forſchun— 
gen in Nineveh und Babylon fort. Die Ausbeute der Eng- 
länder tft nach London gewandert. So fehen die Söhne Go— 
mers in den jpäteften Jahrhunderten die Herrlichkeit Nimrods 
und Aſſurs in ihren Städten, nachdem fie Sahrtaufende ver: 
hültet waren. Denn ſchon als Xenophon im Jahr 400 
v. Chr. mit den Zehntaufenden am Tigris binaufwanderte, 
fannte man Nineveh nicht mehr; fie jahen die Pyramide in 
Kalach, die Stadt war aber nad) der Ausſage der Eingebore- 
nen von Zeus angedonnert und zerjtört worden. Eben dieſe 
aufgedeckten Paläſte mit ihren befchriebenen Alabafterwänven, 
jowie die Ziegel Babylons und die Felstempel und Gräber 
Aegyptens tragen alle zahlreiche Infchriften, in Keilfchrift oder 
Hieroglyphen, die Ziegel alle den Namen des erbauenden Kö— 
nigs und die Jahızahl, woraus erhellt, daß die Könige und 
Großen bes Alterthums ebenfo, wie die Großen der fpäteren 
‚und der jeßigen Zeit, forgfältig darauf ausgiengen, ihre Thaten 
und Werke dem Gedächtni der Nachwelt zu überliefern. Hie- 
zu hatte der Menſch zu allen Zeiten einen erlaubten Drang, 
die Ruhmſucht aber trug auch das ihrige dazu bei. Es ift 
alſo ganz dem Menfchengeifte gemäß, wenn jene Königspaläfte 
die Gefchichte des Reiches und Königs enthielten; überdies 
ſetzte fich jeder Herrſcher ein Denkmal durch einen Palaft oder 
eine Pyramide, die er zu feinem Gedächtniß erbaute, Der erſte 


er, 


König, der diefen Gebrauch in feiner ftreßenden Kraftfülle . 
und übermüthigen Tollkühnheit anfteng, war Nimrod, der 
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pr erſte Tyrann auf Erden, der nur Durch den Antichriften, den 


legten Tyrannen auf Erden, noch überboten werden wird. 
Zwiſchen dieſen zeigt die Meltgefchichte unter alfen Völkern 
eine große Reihe von Tyrannen, welche andere Menfchen ihrer 
Gewaltthätigfeit und Ruhmſucht zum Opfer brachten. Zuerft 
wollte fi Nimrod mit feinen vier Städten bei Babel im 
Lande Schinear, am meilten aber im babylonifchen Thurme 
jolche Denkmäler feines unfterblichen Ruhmes ſetzen; als aber 
Jahwäh mit feinem allmächtigen Arm darein griff und bie 
Bölfer ſprachlich verwirrte und in alle Länder umher zer: 
fprengte, baute er vier andere Städte am Tigris, auch zu einem 
Mittelpunkt für viele, doch nicht für alle Völker. So wurde 
er nach DVereitlung eines babylonifchen Weltreiches der Grün: 
der des afjyrifchen Reiches, das von feiner Zeit währte bis 
606 v. Ehr., wo Nineveh zerftört, das Reich Jahwäh's zu 
Serufalem in die babylonifche Unterprüdung hingegeben und 
das babylonifche Weltreich, das alle befannten Völker der Erde 
umfaßte, nach Gottes Rathſchluß dur Nebufadnezar begrüns 
det wurde. Bon Nimrod und feinem Städte- und Thurmbau 
hatten e8 die Herrfcher der zerftreuten Völker gelernt, wie 
man die Völker Enechten, auf ihre Koften große Bauten zu 
feinem Ruhme aufführen und fi) Denkmäler fir die Nach— 
welt ſetzen könne. Die Herricher waren damals die ftärkiten 
und muthigften, gewaltthätigften und tolffühnften Helden ihrer 
Bölfer, wie Nimrod, weil fich diefe, die Familienordnung des 
patriarchalifhen Lebens durchbrechend, dur ihre Kraft und 
ihren Ehrgeiz über ihre Mitmenſchen emporſchwingen konnten. 
Solche Menſchen vermochten mit ihren Unterthanen, die fie 
fnechteten, etwas auszuführen, zumal da die Menfchheit da— 
mals noch Fräftiger war als fpäter. So baute Nimrod feine 
Städte, jo bauten alle aſſyriſchen Könige ihre Paläſte, fo 
bauten die Pharaonen Aegyptens ihre Pyramiden und Tempel, 
in geringerem Grade die Könige anberer Völker. Alle hatten 
e8 von Nimrod gelernt und mitgenommen, und bie Hamiten 
Aegyptens ahmten fein Beiſpiel am meiften nad. Der Thurm: 
bau zu Babel eröffnete aljo den Pyramidenbau, der vom Jahr 
2200 bis auf Salomo's Zeit dauerte. Wie natürlich erklärt 
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ji jo der riefige Baugeift der alten Völker, der jo ſchwer 


ohne viefe Erzählung zu begreifen ift. Natürlich wurden die 
Völker zornig über Jahwäh's Eingriff in ihren Thurmbau 
und bauten dann in titaniſchem Kraftgefühl in ihren Ländern 


fleinere babyloniſche Thürme, die ihnen Jahwäh nicht zerſtörte, 


da er die Völker ruhig einzeln fich entwickeln laffen, aber 


ein Weltreih aller Völker in jener Zeit hindern wollte. Bej- 


jere Völker Tießen von der Empörung gegen Jahwäh ab und 
giengen zwar auch ihre eigenen Wege,’ leiſteten aber doch auch 
Nübliches und Fonnten fpäter namentlich zu Chrifti Zeit in 
den Bund Gottes eintreten. Hieher gehören die befjern Se— 


miten, von denen Sfrael ſchon 2000 Sabre im alten Bunde R 


mit Gott ftand, und deren viele in den neuen Bund als Chris 
ften eintraten, namentlich aber die Zaphetiten Europa's, wo 
Gott jeit Pauli Zeit eine große Gemeinde beit, die. es in 
dev Weltbiloung weit über die Völker ver alten Welt gebracht 
dat. Hams Nachkommen in Ajien und Afrika find aber noch 
Heiden. 
15—14. „Mizraim war der zweite Sohn Hams. Er 
zeugte Ludim und Anamim und Lehabim und Naphthuchim 
und Pathruſim und Kasluchim, von da giengen aus Peliſch⸗ 
thim und Kaphthorim.“ Dieſe Namen ſind alle in der Mehr⸗ 
heit angeführt und bezeichnen die Völker nach dem Namen 
ihres Stammvaters. Mizraim bevölkerte Aegypten, und yon 
ihm hieß diefes Land im ganzen Alterthum Misraim. Lud 
fommt Jeſ. 66, 19, Jer. 46, 9, Czech. 27, — —— und be⸗ 
deutet ein Volk Afrika's, das wahrſcheinlich an der Nordküſte 
in den Weſten dieſes Welttheils gelangte. Anamim ift un 
befannt, jedenfalls auch ein Volk Afrika’s. Lehabim oder 
Lubim (Dan: 14, 43) bedeutet die Lybier Nordafrika’s, von 
denen die Griechen diefen MWelttheil Lybia nannten. Naph⸗ 
thuch im bedeutet vieleicht Nephthys, die Landſchaft an ven 
Nilmündungen. Pathruſim bedeutet Pathros Jeſ. 11, 11 
oder Oberägypten oder Thebais, wo die große 100thorige 
Stadt Theben ſtand. Kasluhim war ein Stamm Unter: 
ägyptens. Don diefem wanderten bie Philifter nach Paläſtina 
und die Kaphthorim nad) Cypern und ‚Kreta, das in der Bibel 
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Kaphthor heit (Amos 9, 5; Ser. 47, 4) aus, gelangten von 
dort aus nad) Kleinaften und drangen bis Kolchis vor, deſſen 
Name an Kasluhim anklingt. Die Kalchier ftammen nad 
Herodot aus Aegypten. Dieſe Stämme gelangten wahr: 
Icheinlich längs des perfiihen Meerbujens und Südarabiens 
über das vothe Meer nah Afrifa und fahten zuerit in dem 
fruchtbaren Nilthal feften Fuß, zeritreuten fi) aber im Süden 
des Nil und den nordafrifaniichen Küften entlang über den 
gahzen Welttheil Afrifa. Babel und der perfiiche Meerbuſen 
war der Hamiten großer Scheideweg, wo die einen ſich nad) 
Afien, die andern nad) Afrifa wandten und auf dieſem Scheide: 
weg fanden die Hamiten im Lande Schinear und die in Oſt— 
indien immer wieder ven Weg nad Afrika und Aegypten. Da- 
ber ftimmen aud die älteften Kulturreſte Babeld mit ben 
ägyptiichen und altindifchen, ohnehin nahmen alle Völker vom 
babyloniſchen Thurmbau gleiche Lebensanfhauungen mit, zu: 
mal die näher verwandten Stämme Hams. Ham felbjt wurde 
in dem Orakel des Jupiter Ammun (Ham) in dev lybiſchen 
Wüſte verehrt. 

Bon Put, dem dritten Sohn Hams, führt Mofe feinen 
Sohn an. In der Bibel wird er oft neben Lud und Kuſch 
genannt und es erhellt daraus, daß er mit Mizraim nad) 
Afrika zog und er muß von dem Südende des rothen Mee: 
res bis zur Nord und Weſtküſte Afrifa’s, und wahrſcheinlich 
auch im alten Mexiko geſucht werben. Denn die alten Eultur- 
vefte dieſes Landes weiſen auf die Reſte der Hamiten am Nil 
zurüd. 

1 Moſe 10, 15—20. 

45. „Und Kanaan zeugte den Sivon, feinen Erftgeborenen, 
und den Heth (16) und den Jebufi und den Amori und den 
Girgafht (LT) und den Chiwi und den Arki und ben Sini 
(18) und den Arwadi und ben Semari und ben Chamathi, 
nachher aber wurden die Geſchlechter der Kanaaniter zerſtreut. 
(49) Und die Grenze der Kanaaniter war von Siton bis nad 
Gerar und Gaza und bis Sodom und Gomorrah und Adama 
und Zeboim und bis Laſcha. Kangan war ver vierte Sohn 
Hams, ein boshafter Knabe, in dem ſich die ſchlimmen Eigen- 
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ſchaften ſeines Vaters gipfelten und den daher der ausdrück⸗ 
liche Fluch Noah's traf. Die Kanaaniter find ung aus ber 
heiligen Schrift beffer bekannt als die andern Heiden. Sidon 
bedeutet den blühenden Hanvelsftaat Sivon am Weſtabhang 
des Libanon, ſpäter mit Tyrus und kleineren Städten, welche 
Handelsſtaaten in Nordafrika, Charthago und andere, gründe- 
ten, faft im ganzen Mittelmeere Nieverlaffungen hatten, bis 
nad) Spanien vorbrangen und ebenfo reich wurden durch ihren - 
Handel, als fie treulos und fleiſchlich in immer tiefere fittfiche 
Verſunkenheit geriethen. Die Hethiterswohnten fühlich von 
Sivon bis zu den Philiftern, die Jebufiter in ven Gegen- 
den Jerufalems bis an vie ſüdliche MWüfte, die Amoriter 
am untern Jordan und jenfeits veffelben in Gilead und Ba- 
jan, die Girgaſchiter am obern Jordan öſtlich und weit: 
lid, die Chiwiter am Fuße des Libanon und Hermon, bie 
Arkiter, Siniter, Arwabiter, Zemariter, Hama- 
thiter wohnten im eigentlichen Phönicien bis an die Mün- 
dungen des Drontes. Im Gebiet der Arfiter lag Tripolis, 
die Arwabiter wohnten nördlich von diefen an der Küfte, die 
Hamathiter am Drontes. Wahrjcheinlich gründeten hie Stämme 
‚ber Kanaaniter auch Damasfus. — Die Zerftreuung der Ka- 
naaniter bedeutet ihre Küftenbevölferung an ven Geſtaden des 
Mittelmeers und ihre fpätere Vertreibung durch Ifrael. Ihre 
Grenze gieng genau in der Südhälfte ihrer Wohnſitze wie die 
Grenze des gelobten Landes; die Grenze der Nordhälfte führt 
Moſe nicht an, da jene nicht durch Iſrael vertrieben wurden. 
20. „Dies find die Söhne Hams nach ihren Geſchlech— 
tern und Sprachen, in ihren Ländern und Nationen.“ Ham 
bevölferte ungeheure Länder, mehr als die Hälfte ver Erde 
nämlich ganz Afrika, den Süden und Oſten Aſiens bis nad) 
Japan, Neuholland, und durh But einen Theil Amerika’s 
und im Vereinigung mit Japhet vom äußerſten Nordoften 
Aſiens aus ebenfalls wieder Theile Amerika's, und es ift nicht 
unwahrjheinlich, daß %, und noch mehr der Menjchheit von 
Ham abftammen, wie denn auch mehr als 7, der Menfchheit 
in heidniſcher Barbarei unter dem Fluche leben und im neuen 
Bunde nicht zur Erkenntniß des wahren Gottes und unter - 
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die Gemeinde Chrifti gelangen. Hams Kufturvölfer, die Aegyp⸗ 
ter, die Phönicier, die alten Babylonier und alten Niniviten, 
die Rufchitenindier, endlich die Chinefen im himmliſchen Reiche 
und die Japanefen haben auch "große Dinge aufzumeifen, bie 
von der Kraft und Meisheit des Menfchengeiftes Zeugniß 
geben, aber Geiftigedles und Sittlihfchönes zur Bildung und 
Gefittung der Menfchheit haben fie nichts erzeugt, wie bie 
heidniſchen Kulturvölfer Japhets und Sems; vielmehr ftrebten 
fie nach ſtolzem Ruhme, lebten in der Knechtſchaft ihrer Könige 
und Priefter und waren einem finnlicyen Genußleben und 
einem abentenerlichen und wollüftigen Gößendienft ergeben, 
der fie immer mehr verfinfterte und verthierte und einem hö— 
heren Aufihwung des Geiftes nad) Gott und Wahrheit, dem 
wir fo oft bei ven Japhetiten begegnen, feinen Raum ließ; da— 
her auch die hriftliche Wahrheit und Gefittung im Laufe des 
neuen Bundes bei ihnen feine Wurzel faſſen Fonnte, wie bei 
Semiten und Japhetiten. Bei der Verwirrung der Spraden 
wurden die Nachkommen Hams, deſſen großer Sproß Nimrod 
namentlich, von den Hamiten unterftügt, den Thurmbau ber 
trieb, am meiften von Jahwäh verworren und dadurch zu 
ihrer weiten Zerfprengung auf Erden der Anfang gemacht. 
Denn diefe mußten tief gefpalten werden, wenn fie nicht zu 
neuer Empörung gegen Jahwäh ſich vereinigen jollten. Ein 
Weltreich im großen Stile, wie die fieben Weltreiche find, ge 
Yang ihnen nie zu bauen; hiezu find fie zu tief geſunken und 
zu Enetstif und fflavifch; bei ihnen beburfte der Satan kei⸗— 
nes Kampfes, um die Wahrheit unter ihnen zu unterbrüden, 


denn fie waren unter diefe Stufe heraßgefunfen und feine feſt— 


gefetteten Sklaven. Die Weltgefhichte nahm nur Anläufe 
unter den Hamiten im Alterthum, aber eigentlich ſpielt ſie 
auf dem Boden der Semiten ſeit Moſe's, Davids, Salomo's, 
Nebukadnezars Tagen, und ſeit die Semiten zurückgetreten auf 
dem Boden der Japhetiten, bei den Perſern und Medern, 
Griechen und Macedoniern, Römern und Deutſchen und allen 
Europäern. In dieſen Völkern wird der große Kampf und 
Strauß um Wahrheit und Lüge, um Recht und Unrecht, um 
Satans oder Chriſti Reich durchgefochten und zuletzt zu einem- 
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herrlichen Siege der Wahrheit und des Rechtes und des Rei- 
ches Chriſti Hinausgeführt, woran bie Hamiten nur. als Nach- 
trab, ‚jowohl am Streite als am Siege, Antheil haben. 


1 Mof. 10, 1-30. 
Söhne Sems. 


241. „Und auch) dem Sem wurden Kinder geboren, dem 


Vater aller Söhne Ebers, dem größeren Bruder Japhets. 
(22) Söhne Sems waren Elam und Aſchur und Arphachfad 
und Lud und Aram. (23) Und Söhne Arams waren ug 
und Chul und Gäthär und Maſch. (24) Und Arphachſad 
zeugte Schalach und Schalach zeugte Eber. (25) Dem Eber 
aber wurden zwei Söhne geboren; der Name des einen war 
Peleg; denn in ſeinen Tagen wurde die Erde getheilt, und 
der Name feines Bruders war Joktan. (26) Und Softan 
zeugte Almadod und Schaleph und Chazarmameth und Jarech 
(27) und Hadoram und Ufal und Dikla (28) und Obal und 
Abimael und Scheba (29) und Ophir und Chawila und So: 
bab. Alle diefe waren Söhne Joktans. (30) Und ihre Woh— 
nung war von Meſcha bis man kommt nad) Sephar, an das 
Gebirge des Oftens.* 

Sem wird als Stammvater der Hebräer oder der Söhne 
Ebers bezeichnet. Die Stammtafel Sems und Ebers wird 
ſpäter noch genauer aufgeführt. Hier heißt Sem ver ältere 
oder größere Bruder Japhets. Dies wurde auch ſchon in 
den hebräifchen Worten mißverftanden, als ob Saphet der 
ältere wäre. Allein das läßt fich ſonſt nicht erweifen und 
Sem ift, wie er immer voranfteht, der Erjtgeborne Noah’s. 
"Sem zeügte 5 Söhne. Elam befeßte das Land dftlich vom 
untern Tigris, das nad ihm Elimais hieß, am Fluß Ulai, 
Öftfich von Babel. Nah 1 Mof. 14,1 hatten fie in frühe: 
ven Zeiten einen eigenen König, bis fie fpäter unter aſſyriſche, 
babyloniſche, perſiſche Oberhoheit gelangten. Dieſer Stamm 
gelangte zu keiner hervorragenden Bedeutung, ſondern hielt 
die gewöhnliche Mitte ein. Aſchur nahm jeine Wohnung im 
obern Mefopotamien zwiſchen Euphrat und Tigris in der 
Ebene am Fuße der Gebirge. In fein Gebiet drang Nim- 
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rod mit feinem Anhang ein und baute Nineveh und überwäl- 
tigte Aſchur und vermifchte fich mit ihm. Von ihm behielt 
aber jenes Land den Namen Ajchur oder Aſſyrien. Das Mifch- 
volf der Hamiten Nimrods und dev Semiten Aſchurs war 
jeher mächtig und gewaltig in Vorderaftien von Nimrod bis 
auf Nebukadnezar im aſſyriſchen Reiche. Arphachſad nahm 
das Hochland zwiſchen Aſchur und Madai ein, das heutige 
Kurdiſtan. Bon ihm ftammen Abraham und die Hebräer und 
die Araber und mit ihnen Völker im Weiten des rothen Mee- 
res und im Oſten des perfifchen Meerbufens. Außerdem ſtam— 
men von Arphachſad die Chasdim oder Chaldäer, ein Fräfti- 
ges Alpenvolf, das nach vielen Nachrichten ſpäter in das Tief- 
Yand Hinabftieg und in Babylonien zur Herrſchaft gelangte 
und fpäter in Nebucadnezar das erſte Weltreich gründete und 
das urjprünglich hamitiſche Reich Nineveh’s jtürzte. Denn 
vorher herrfchten zu Babel und Nineveh Hamiten. — Beleg’s 
Name bedeutet Theilung; diefen Namen erhielt er, weil zur 
Zeit feiner Geburt die Erde oder Menſchheit (11, 95 9, 13) 
in der babylonifhen Spradverwirrung getheilt und in ver- 
ſchiedene Länder der Erde zerjprengt wurde. Aus Peleg's 
Geburtszeit läßt fh die Zeit des Thurmbaus zu Babel er- 
mefjen. "1 Mofe 11, 16. Peleg's Bruder Joktan zeugte 
13 Söhne, deren Namen fih in arabiſchen Völfernamen beut- 
fich, wenn auch nicht alle, nachweiſen lafjen. So weist Cha⸗ 
tramotitä auf Chazarmaweth, jetzt Hadramaut, Scheba auf 
Saba im glücklichen Arabien, die Jobariten auf Jabob. Ophir 
weist auf die Oſtſpitze Arabiens und bie gegenüberliegende 
Küfte Gedroſiens und die Indusmündungen, ebenjo Chawila. 
Wo Meſcha lag, ift nicht ficher zu entjcheiden, ebenfo wenig 
Sephar. Meſcha jcheint am Nordweſtende des perfiichen Meer: 
bufens zu fein, das Gebirge Sephar im Dften, nicht genau 
beftimmbar. Jedenfalls wohnten die Jolktaniten in Arabien 
und kamen nad Afrika über die Meerenge des vothen und 
nad DOften über die Meerenge des perfiichen Meeres. 

Lud war der vierte Sohn Sems. Bon ihm jtammen 
bie Völker Kleinafiens, namentlich die Lydier, die in früher 
Zeit ein mächtiges Reich bildeten, das unter ihrem veichen 
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König Kröfus mit der Hauptſtadt Sardes zu Cyrus Zeit 
blühte und untergieng. Von Aram endlich flammen vie 
Syrer am mittleren Euphrat im Stromgebiet des Chaboras 
und des Belichas bis weſtlich gegen das Mittelmeer. Die 
Namen feiner Söhne Uß, Chul, Gäthär und Maſch Taffen 
ih in Völkern und Städten und Ländern nicht gut nachweiz 
jen, gleichwohl heißt in der Bibel das bezeichnete Land Aram 
oder Syrien, nad dem Stammvater der Aramäer. H 
A. „Dies find die Söhne Sems nad) ihren Gefchlech- 
tern und Sprachen, in ihren Ländern, nach ihren Nationen.“ 
Sems Söhne nahınen einen Heinen Raum ein und wurden 
im Norden und Oſten von Zaphetiten und Hamiten, im Sü— 
den und Weſten ebenfalls von Hamiten und Saphetiten ein⸗ 
geihloffen. Sie hatten alfo nach Feiner Himmelsgegend ein 
Erdgebiet, wo fie ſich in’g Ungemefjene ausbreiten Konnten. 
Ueberbies hatten fie in Babel und Nineveh den Eräftigften 
Stamm: Hams, die Hauptnachkommen Kuſchs, nämlich den 
gewaltigen Nimrod und feine Nachkommenſchaft in ihrer Mitte, 
mit dem fie fich vermifchten, von dem fie anfangs beherricht 
wurden, bis die kräftigen Gebirgsvölfer in die Ebene herab⸗ 
ſtiegen und erſt Babel, dann auch Nineveh einnahmen und 
zerſtörten. Später kamen auch fie herab und geriethen in 
Abhängigkeit der Japhetiten, der Perſer und Meder, der Mace— 
donier und Griechen, endlich der Römer. Das berühmteſte 
und wichtigſte Volk der Semiten war aber das Volk Iſrael, 
das alle Völker weit überſtrahlte durch feine göttliche Offen: 
barung und durch die Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
unter ihm und auch durch feine weltliche Herrichaft zur Zeit 
jeiner Blüthe im Altertum Hoch berühmt war. Die Araber 
brachen aus ihrem abgejchloffenen Land erft im fiebenten Jahr⸗ 
hundert n. Chr. als Muhamedaner hervor und beherrſchen 
jeither das Morgenland, Doc find die Semiten tief herab—⸗ 
gefommen, und nur im zerftreuten Iſrael blüht ihnen noch 
für das 1000jährige Reich ein herrliches Volk. Japhet blüht 
jeit dev Aufrichtung des Perferreiches immer mächtiger, bes 
herrſchte im griechifchen Weltreich die meiſten, im römiſchen 
Weltreich alle bekannten Länder und Völker; die europäiſchen 
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Staaten des Mittelalters nahmen die wahre Religion, wenn 
auch getrübt, in fi auf und jtellten fie wieder rein her und 
erreichten an Macht und Kunft und Wiſſenſchaft eine Blüthe, 
die alles Große und Herrliche aller Völker des Alterthums 
weit Hinter ſich zurückläßt. Ham war alfo zuerft (in Babel, 
Nineveh, Aegypten, Phönicten) am mächtigſten, räumte dann 
dem Sem, diejer dem Japhet das Feld, der e8 nun feit mehr 
als 2000 Jahren faſt ausjchlieglich beſitzt. 

32. „Dies find die Gefchlehter der Söhne Noah's nad) 
ihren Familien unter ihren Nationen. Und von diefen brei- 
teten fich die Nationen aus auf der Erde nach der Fluth.“ 
Hier ift aljo eine maßgebende Urkunde niedergelegt über alle 
Bölker der Erde. Alle ftammen von Noah's drei Söhnen, 
aljo von einem zweiten Paare, wie alle vorher vom erjten 
Menichenpaare im Baradiefe abjtammten. Hier beginnt bie 
Bölfergejhichte. Von dem Mittelpunkt zu Babel giengen alle 
Völker aus; welche in VBorberafien blieben, Liegen ununterbros 
hen, wenn auch mangelhaft, Kunde von ihrem Dafein zurüd; 
welche weiter wegwanderten, tauchten erjt allmählig auf dem 
erweiterten Schauplat der Weltgejchichte auf, z. B. die Deut 
ſchen zur Römerzeit, bis in der Neuzeit die gebildete europätjche 
Staatenmwelt mittels ihrer Erfindungen im Verkehrsweſen die 
ganze Erde durchzieht und durchherrſcht und allen Völkern 
Gelegenheit bietet, in den erdumfaſſenden Schauplaß ber 
Weltgefchichte einzutreten. Alle Forihungen auf dem Gebiete 
der Völkergeſchichten und der Völferfprachen weifen auf jenen 
gemeinfamen Urjprung aller Völker in Vorderaſien und bejtä- 
tigen die angezweifelten unfchäßbaren Nachrichten der heiligen 
Schrift. So kurz diefe Nachrichten find, fo reichen fie doch 
vollfommen zu, alle wichtigen Fragen zu beantworten. Mit 
diefer Völfertafel macht Mofe aljo einen maßgebenden Anfang 
der Völfergefchichten, tritt aber dann bei Abraham auf. die 
Geſchichte des Volfes Iſrael zurüd und berührt, wie auch) alle 
fpäteren Propheten und Gejchichtihreiber des alten Bundes, 
die Geſchichte der Völferwelt nur fo weit, als fie zum Ver— 
ftänpniß der Gejchichte des eigenen Volkes nothwendig war. 
Eine prophetiſche Geſchichte der Völkerwelt bieten dann die 
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Propheten, namentlich Dantel und Sacharjah und Johannes - 
in feiner Offenbarung dar, welche in Verbindung mit allen 
Völfergefhichten die vollendete Weltgefchichte ausmachen. Das 
iſt erſt eine Weltgefchichte, welche bie Weltregierung Gottes 
von oben, die Bejtrebungen ver Nationen auf Erden, und bie 
Einflüffe ver gefallenen Geifterwelt von unten und den endli— 
chen herrlichen Sieg des Neiches Chriſti in der gefichteten und 
gelichteten Menfchheit zur vollen Darftellung und zum Haren 
Verſtändniß bringt. 


1 Moje 11, 1—9. 
Der Thurmbau zu Babel und die Verwirrun 
der Urſprache. r 

1. „Und es war auf der ganzen Erde eine Sprache und 
einerlei Worte." Diefe Sprache war die Urſprache, welche 
Gott dem erſten Menfchenpaar anerſchaffen hatte, als eine Ei: 
genſchaft des menschlichen vernünftigen Geiftes. Diefe Sprache 
Hat der Menſch urfprünglich nicht erfunden, fondern er em: 
pfieng fie, und konnte fie ausbilden, wie alle Vermögen feines 
Geiſtes und Leibes. Welche Sprache war num wohl die Ur: 
ſprache? Iſt fie ganz oder nur theilweife erlofchen? Nach allen 
Anzeigen war die frühere hebräifche Sprache nahezu, ja ge 
radezu diefe Urſprache. Die ſemitiſchen Sprachen, "die ara 
mäijche oder auch chaldäiſche, hebräifche, arabifche, altaffyrifche, 
äthiopiſche, himjaritiſche weiſen in ihrem Urſprung auf eine 
Urſprache zurück, wie denn Aramäiſch (oder Syriſch), Chal⸗ 
däiſch und Hebräiſch nicht viel verſchieden waren. Diefe femi- 
tische Urſprache ift nichts anders als die Urfprache der Menfch- 
heit von Adam big zur Sprachverwirrung. Dies geht nament: 
li) aus den Namen ver Urväter hervor, die Mofe aufzeiche 
nete, bie jedenfalls in der Urfprache etwa fo lauteten, wie fte 
im erften Bud Moſe ftehen. Dafür Ipricht auch, daß die 
Semiten als die frömmften unter Noah's Nachkommen am 
menigften an der Strafe ber Sprachenverwirrung zu leiden 
hatten und die Urfprache behalten durften; denn fie, das 
göttlihe Urbild aller Sprachen, ganz zu ‚vertilgen, 
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war keine Urſache, vielmehr ſie zu erhalten um ihrer ſelbſt 
willen und um die Ueberlieferung in der heiligen Stammlinie 
deſto reiner zu bewahren. Ein weiterer Grund, die hebräiſche 
oder ſemitiſche Sprache früheſter Zeit als die paradieſiſche Ur— 
ſprache zu erkennen, iſt ihre Einfachheit und Klarheit, wie ſie 
dem klaren und einfachen Leben des unſchuldigen und erſten 
Menſchengeſchlechts entſpricht. Die andern Völker, die durch 
den Naturgeiſt Gottes eine Verwirrung der Sprachen erfuhren, 
bildeten dann ihr verworrenes ungeſtaltetes Wörtergemenge 
in den kommenden Zeiten in vielſeitiger Weiſe aus, z. B. die 
Meder, Arier, Indier die Sanskritſprache, die Griechen ihre 
ſchöne Sprache, die gewürdigt wurde, die heil. Schriften des 
neuen Bundes der Menſchheit aufzubewahren, die Deutſchen ihre 
80,000 Wörter reiche Sprache u. ſ. w., während ſchon im grauen 
Alterthum zu Mofe’s Zeit die hebräifche Sprache von einer 
früheren Blüthezeit herabgefunfen war, ein dritter Grund, 
daß fie die Urfprache vor und nad der Fluth geweſen ift. 
An der Bildung der Sprache, welche die begabteften ſprach— 
verworrenen Völker feit jenem Ereigniß als eigenftes Werk 
ihres Geiftes ausführten, kann der Geift und Geijtesreich- 
thum der Völker am beften erfannt werden. Denn die Sprache 
ift der finnlichjte Ausprud des Geiftes. Wer den Geiſt der 
Bölfer als geiftiger Naturforſcher erfennen will, der erforjche 
die Spracdhen. — Wie die Menjchheit ein Volk war, jo hatte 
fie au eine Sprade, und die Sprachverwirrung war eine 
Strafe, aber auch ein Segen, weil die Völker dadurch getrennt 
und vor gemeinfamen großen Sünden bewahrt wurden. Dies 
jer Unfegen Hört einft auch auf. Ein Gegenftüd der Sprach— 
verwirrung, durch das deren Unfegen zu Zwecken des Völker 
heils gehoben wurde, war die Sprachenbegabung der Apoftel 
am Pfingftfeft durch den Heiligen Geift, und es kommt im 
1000jährigen Reiche eine Zeit, wo die Sprachen ſehr vermin: 
dert oder gar wieder auf eine beſchränkt werben wie in ber 
Urzeit. Der ungeheure Vortheil Teuchtet jedem Denfenden 
von ſelbſt ein, wenn alle Welt eine Sprache redete. Zeph. 
3, I ift ſehr merkwürdig: Denn dann will ich den Völkern 
-anserlefene (gereinigte) Lippen zuwenden, daß fie alle den Na— 
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men Jahwäh's anrufen, daß fie ihm dienen mit einer Schub 
ter (einträchtig). Jedenfalls wird im 1000jährigen Reich 
aller äuferliche Unfegen wegfallen, und zu dem gehört die 
Sprachverwirrung ganz bejonders. Denn wie fie die Urſache 
der Völkerzerſtreuung war, ſo muß ihre Aufhebung ein Mittel 
der Völferfammlung fein, die im 1000jährigen Reich Jahr 
aus Jahr ein von allen Enden der Erde im gelobten Rande - 
ftattfindet. . 
2. „Und es geſchah, als fie von Morgen aufbrachen, da 
fanven fie eine Ebene im Lande Schinear und wohnten da— 
ſelbſt.“ Vom Ararat aus fanden die Menjchen den Weg am 
leichteften das Thal des Arares hinab an das kaſpiſche Meer 
und gelangten öſtlich nach Medien und Arien. Als fie hier 
mehrere Jahrhunderte gewohnt und ſich gemehrt hatten, zogen 
fie ſüdweſtlich und kamen durch die Eafpifchen Päffe vom Oſten 
her über die Gebirge in die majeftätische unermeßlich Frucht: 
bare Ebene am Tigris und Euphrat. Hier Fonnten fie der 
Erde ihren Lebensunterhalt am leichteften abgewinnen, erftarf: 
ten daher und wurden fehr übermüthig, jo daß fie ih nicht 
nur eine Stadt, fondern aud) einen Thurm bis an den Him— 
mel als Ruhmes- und Sammlungszeichen bauen wollten. Die 
fetteften Länder taugen nicht zur geiftigen Wohlfahrt des 
Menſchen; es wird ihm zu Leicht und er wird entweder ge: 
nußfüchtig oder übermüthig, wie alle Völker heißer und rei- 
cher. Länder. Ä Er 
3: „Und fie fprachen einer zum andern: Wohlan ! lafjet 
ung Badjteine ftreichen und im Brande brennen! Und ver 
Backſtein diente ihnen als Stein und das Erdpech diente ihnen 
als Mörtel." In jener Flußebene fehlte es ganz an Stein: 
brüchen, fie mußten daher Badfteine zum Bau nehmen. Die 
große Hitze Liefert dort ſchon Backſteine ohne Teuer, fie aber 
brannten fie im Feuer und erlangten jo einen Bauftein, der 
zu ben bauerhafteften gehört. Das Erdpech, ein zähes Erd— 
harz oder Asphalt, deſſen es viel in Babel gab, diente ihnen 
als gutes Bindemittel oder Mörtel. Kalk hatten ſie nicht. 
In Nineveh baute Nimrod ſpäter mit Kalkſtein, den er. von > 
den benachbarten kurdiſchen Bergen Leicht haben fonnte, Die 
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Völker faßten hier einen Entihluß mit titanifchem Kraftge— 
fühl und führten ihn mit großem Nachdruck aus: Denn fie 
lebten noch alle beifammen und in der Jugendkraft. 
47 ,Und fie ſprachen: Wohlan, Yaffet uns eine Stadt 
und einen Thurm bauen, deſſen Spige an dem Himmel reiche, 
damit wir uns einen Namen machen, damit wir nicht auf der 
ganzen Erboberfläche zerftreut werden.“ Die Stadt, welche 
die vereinigten Völker hier bauten, war Babel. Nimrod ift 
bier nicht. als Erbauer Babels genannt, jondern alle Völker; 
da er über Babel und feine drei Nacbarftänte zu hervihen 
begann, ſo⸗ trug er natürlich hauptfählic zum Bau der Statt 
und des Thurmes bei. Aber er ift nicht angeführt, ſondern 
die» Völker, weil an ihnen die Strafe der Sprachenverwirrung 
vollzogen wurde. Zu der Stadt wollten fie auch noch einen 
Thurm bauen, deſſen Epite bis an den Himmel reichte, wie 
das erhabene Schneehaupt des Berges Ararat. Dieſen Thurm 
bauten’ fie aus zwei Gründen: 4) damit fie fich einen berühm- 
ten Namen machten, 2) damit fie nicht auf der ganzen Erbe 
zerftreut würden. Diefe beiden Abſichten waren Jahwäh zu: 
wider. Anftatt ihm die Ehre zu geben, ſuchten fie fich ſelbſt 
die Ehre dur Erbauung eines Rieſenthurms beizulegen; und 
ftatt die ganze Erde allnählig zu bevölfern und ihre Güter 
zu genießen und ihre gejammten Kräfte zu bethätigen, wollten 
fie in Vorderaſien beifammen bleiben und dort ein Leben füh- 
ven herrlich und in Freuden; und Nimrod konnte jo hoffen, 
- König aller Menſchen zu werben und zu bleiben. Hätten bie 
Menfchen Gutes mit ihrer Sammlung angeftrebt, jo wäre 
ihre Abſicht im göttlichen Weltplane gelegen geweſen; da fie 
aber mit ihrer Vereinigung nur einen Mittelpunft des Böſen 
und der Knechtſchaft, eigentlich eine große Zwingburg zur 
Völkerbeherrſchung und Sündenmehrung jhaffen wollten, jo 
vereitelte Gott ihr ftolzes Unterfangen und demüthigte fie. 

5. „Und Jahwäh ftieg herab, die Stabt und den Thurm 
zu fehen, welche die Kinder des Menſchen bauten.“ Jahwäh 
hatte vor der Fluth auf der Erde gewohnt und auch nachher 
noch perſönlich mit Noah und ſeinen Söhnen geredet, erſchien 

aber ſpäter nicht mehr häufig. Als aber die — Babel 
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und den Thurm bauten, ſtieg er vom Himmel in einer 
wolke herab, trat unter die Arbeiter und beſah ſich die Stadt 
und ven Thurm, den die Söhne Adams bauten. Durch) bie 
ſichtbare Erſcheinung Jahwäh's Fonnten die Völker ſehen, daß 
„er auch noch lebe und regiere. * 

6. „Und Jahwäh ſprach: Siehe, ſie ſind ein Volk und 
eine Sprache iſt ihnen allen und dies haben fie zu thun ans 
gefangen. Und nun ift ihnen nicht verwehrt, alles zu thun, 
was fie erſinnen.“ Die Rede Jahwäh's Elingt wie ein Selbſt⸗ 
geſpräch, iſt aber eine Berathung des Vaters und Sohnes im 
Himmel. Er hebt die Urſachen hervor, welche die Menſchen 
befähigen, diefen viefigen Entſchluß auszuführen. „Ein Bolt 
mit einer Sprache!" Das find mächtige Hebel, die zufammen- 
wirfend Großes bezwecken. Nimand war auf Erden, um ihnen 
zu wehren; fie Eonnten ihren böfen Rath binausführen, wenn 
fie Jahwäh nicht ſelbſt hinderte. 

78. „Wohlan, laſſet uns hinabſteigen und ihre Sprache 
daſelbſt verwirren, damit der Eine die Sprache des Andern 
nicht verſtehe. (8) Und Jahwäh zerſtreute ſie von dort auf 
der ganzen Erdoberfläche und ſie hörten auf die Stadt zu 
bauen.“ Jahwäh ſpricht hier in der Mehrheit, wie bei der 
Menſchenſchöpfung. Chriſtus erſchien zuerſt ſichtbar bei dem 
Stadtbau, gieng dann mit ſeinem Vater zu Rathe und hierauf 
wurden ſie eins, richtend hinabzufahren und die Sprache der 
Menſchen zu verwirren, daß ſie einander nicht mehr verſtan⸗ 
den. Hiedurch griff Jahwäh in den Naturgeift und Menfchen- - 
geift im Menfchen ein und wie dur) einen eleftrifchen Schlag 
waren ihre Lippen und Zungen verworren, daß fie einander 
nicht mehr verftanden. Natürlich) war die Berwirrung nicht 
an allen wieder anders, fondern an zufammengehörenden Ge- 
ſchlechtern in gleicher Weife wirkſam, jo daß diefe Gefchlechter 
und Sippſchaften einander verftanden in der neuen Wirrfprache, 
die fie redeten. Hiedurch wurde dem gemeinfamen Baugeift 
Einhalt gethan und das ‚einheitliche Volk in ebenſoviel beſon⸗ 
dere Völker geſchieden, als hier Sprachen entſtanden. Dieſer 
Sprachen ſind nicht allzuviele anzunehmen; denn die große 
Summe von 2000 Sprachen entftand allmählig erſt. Wenn " 
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Noah’s Enkel jeder mit feiner Familie eine befondere Sprache 
erhielt, waren es jchon viele, aber e8 waren wenigere, da bie 
Semiten alle ziemlich eine Sprache behielten. Es ftellt ſich 
vielleicht eines Tages noch heraus, wenn die Sprachenforſchung 
noch weiter gebiehen tft, daß hier die Völker in fo viele Spra- 
hen getheilt wurden, als es große verfchiedene Sprachſtämme 
giebt. Solcher Sprachſtämme zählt man jeßt 8, von denen 
$ der indoveuropäifche von Dftindien bis nad) Europa und 
- ber femitifche die wichtigften find. — Nach der Sprad): 
verwirrung zeriteute Jahwäh die Völker auf der ganzen Erbe. 
Es lag alfo in ven Völkern von diefem Tage an ein göttli— 
her Wandertrieb, der jeden an feinen Bejtimmungsort Todte. 
Nur jo läßt fih die Bevölkerung der ganzen Erde, beſonders 
auch der Polarländer und Inſeln erflären. Ein Ereigniß 
entjeglichen Schredens unter Feuer und Blitz und Erdbeben, 
die den Thurm zerftörten, muß die Erfcheinung Jahwäh's ges 
weſen fein, welches die Völker in alle Welt hinaus von Ba— 
bel hinwegjagte. Die himmelftürnenden Titanen wurden nad) 
der Sage, melde hierauf Bezug hat, durch die hinabgeſchleu— 
derten Blitze des Zeus niedergefchmettert und jämmerlich zer 
jprengt. Sogar Nimrod wich von Babel und baute ſich mit 
feinem Gejchleht und Anhang eine andere Haupiftabt zu 
Niniveh 10, 11. 

In Betreff der Racenbildung glaube ich, daß bier bei 
der Spracverwirrung auch jene befonder8 befördert wurde. 
Denn es geſchah einmal ein gewaltiger Eingriff in ihr Geiftes- 
Yeben von Gott. Doch kann auch körperliche Verunſtaltung 
in Folge der Sünde erft allmählig, aud) unter dem Einfluß 
des Himmelftrichs, eingetreten fein; jene ftellt Paulus Röm. 
1 — als göttliche Strafe am Leibe für die Sünde 
dar. Der ſchönen Race gehören die Nachkommen Sems und 
Japhets an, die andern Racen ſtammen von Ham oder von 
Miſchvölkern aller drei Söhne Noah's. Auch hieran iſt die 
Folge des Segens und Fluches aus dem Munde Noah's deut⸗ 
lich zu erſehen. 

9. „Darum beißt ihr Name Babel; denn dort verwirrte 
Jahwãh die Sprache der ganzen Erde. Und von dort zerr 
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ſtreute fie Jahwäh auf der ganzen Erdoberfläche.“ Babel 
heißt Verwirrung, meil Gott dort die gemeinfame Sprade 
aller Menfchen verwirrte. Babel war alfo ber Sammelplatz 
aller Völker und von dort aus wurden fie durch Jahwäh in 
alle Länder zerftreut. Sie hörten auf, Stadt und Thurm zu 
bauen, aber fpäter wurde jene doch weiter gebaut von den 
Völkern, die dort zurücblieben, und Nebukadnezar führte auch 
den Thurm auf. Nur wurde fie auf lange hinaus jene Welt: 
ſtadt nicht, die fie gleich damals werden jolfte. Von dieſem 
Ereigniß an hat Babel einen üblen Ruf im Reiche Gottes, 
da in ihr ein Weltreich wider Gott, ein falſcher Mittelpunkt 
aller Völker gegründet werden ſollte. Gott wählte fi) fpäter 
Jeruſalem und Kanaan zu einem folchen Bölfermittelpunft, 
der. aber erſt im 1000jährigen Reiche zu feiner vollen Gel: 
tung kommt. Daher ftehen Babel und Salem in unverjöhn- 
lihem Gegenfaß und mit Babel wird auch noch im neuen 
Bund finnbildlich die Mutter alles Schlimmen auf Erven ber 
zeichnet. Babel währt alfo vom Thurmbau, infonderheit feit 
606, wo das babylonifche Weltreich gegründet wurde, bis zur 
Wiederkunft Chrifti; dann kommt Salem in Blüthe und Ba- 
bel geht für immer unter. In diefem weiten Sinn müfjen 
die vielen Ausfprüche der Propheten über Babel gedeutet 
werben. ? 

Bon bier aus zerftreute Sahmwäh die Völker in die Län— 
der, die er ihnen beſtimmt hatte. Hierüber ſprach Paulus in 


feinem Vortrage zu Athen, Ap.-Geſch— 17, 6-27: „Gott. ; 


hat gemacht, daß von einem Blut alle Nationen der Menjchen 
auf der ganzen Erdoberfläche wohnen, und fegte vocherbeftimmte 
Zeiten und die Grenzmarfen ihrer Wohnung, den 
Herrn zu fuchen, ob fie ihn vielleicht betaften und finden möch— 
ten, wie er denn nicht ferne von jedem von uns ift.* Aber 
fie fanden ihm nicht, ſuchten ihn meifteng auch nicht, bis er 
ſich ihnen ſelbſt offenbarte. Hams Nachkommen zogen meift 
nad Süden und Often, nur Nimrod gieng nördlich nach Ni— 
neveh. Sems Nahkommen blieben im Lande Schinear und 
den umliegenden Ländern und breiteten ſich fünlih nad) Ara- 
bien, weſtlich nad) Kleinafien aus, Japhets Nachkommen Fehr: 
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” 
ten wieder zu den erſten MWohnfiten nad) dem Austritt aus 
dem Kaften in Armenien, Medien und Arien zurüc, und vers 
breiteten jich weſtlich nad) Europa, füröftlich nach Indien und 
nördlich bis nach Sibirien. In Arien und Medien war von 
Saphets Nachkommen der ältefte gebildete Staat des Zend— 
volfes, unter dem der weije Zoroafter lebte. Zugleich blühte 
Nineveh und Babel und Aegypten. Diefe erſte Blüthe fällt 
in die Zeiten Abrahams. 


Wen aber der Zweifel an der Wahrheit des mofaifchen Berichtes ge— 
fangen hält, zu dent follen die alten Anfchriften auf den Bacjteinen von 
den Ruinen des babyloniſchen Thurmes fprechen, die vor einigen Jahren 
herausgegraben und von dem deutjchen Neifenden und Gelehrten M. 
Dppert aus Hamburg, der die Ruinen Babels unterfuchte, entziffert 
wurden. Siüdweftlich von dem großen Triimmerfelde Babels liegt die 
Veſte Borsippa auf einem Hügel, und auf diefem fleht Birs Nim- 
rud oder der Thurm Nimrods, mit großen Reſten alten 12° diden 
Mauerwerts aus Asphalt und verglasten Badjteinen zufammengebaden, 
die heute nad) 4 Jahrtaufenden noch mit Gewalt auseinander geſchlagen 
werden müffen. Der Thurm hatte teraffenförmig aufiteigende Stockwerke, 
wie die Pyramiden Aegyptens, die ihm nachgebildet wurden, Von Ne: 
bufadnezar wurde diefer Thurm mit fieben Stodwerfen vollendet um das 
Jahr 600 v. Chr. Ein Thoncylinder, der zu Infchriften verwendet wurde, 
wurde in den letzten Jahren aufgefunden und er trug folgende Keil-In— 
ſchrift Nebufadnezars, wie denn faft alle Badfteine den Namen Nebukad— 
nezars in babylonifcher Keilfchrift tragen. Die Inſchrift lautet nad) Strau— 
Bens „Länder und Stätten der heiligen Schrift,” Seite 4175 „Nebufad- 
nezar, König von Babylon, der Diener des ewigen Wejend, ber Zeuge 
der Unveränderlichfeit des Merodach, der höchſte Herrfcher, der ben Nebo 
erhebt, der Erlöfer, welcher der Unterweifung des böchften Gottes fein 
Ohr leiht, der Vertreter der Götter, der ſeine Macht nicht mißbraucht, 
der Wiederberfteller der Pyramide umd des Thurms, ber 
ältefte Sohn Nabopolaffars, des Königs von Babel, ih — wir fagen: 
Merodach, der große Herr ſelbſt, Hat mich gezeugt, er hat mir befohlen, 
feine Heiligthümer herzuſtellen. Nebo, ber Wächter über die Legionen 
des Himmels und der Erbe, hat mir ben Scepter der Gerechtigfeit über: 
tragen. Die Pyramide ift der Tempel des Himmels und der Erde, ber 
Sig des Herrn der Götter, des Merodach; die Stätte der Orafel, die 
Stätte der Ruhe feiner Herrſchaft Habe ich mit glänzendem Golde bede— 
den laſſen. Den Thurm, die ewige Wohnung, habe ich neu gegründet 
und erbaut, von Silber, Gold, Erzen, Steinen und glafirten Ziegeln, mit 
Eypreffen und Gedern habe ich feine Pracht vollendet. Das Dentmal 
aus der älteſten Zeit von Babylon habe id bergeftellt 
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und vollendet; in Ziegeln und Kupfer habe ich feinen Gipfel aufge- 
„richtet. Wir fagen alfo: Den Tempel der fieben Lichter der Erde (fieben 
Planeten mit jieben verfchiedenfarbigen Stodwerfen), das Denkmal ber 
ülteften Zeit von Borsippa, weldhes ein König ber Urzeit er= 
baute, man zählt 42 Menfchenalter; aber er richtete jei- 
nen Gipfel nit auf. Vom Zage der Sündfluth her verließen fie 
ihn, da fie in Verwirrung ihre Worte hervorbrachten. Gröbeben und 
Donner hatten feinen Mörtel zerbrohen und die gebrannten Steine jei= 
ner Hülle zerfpalten und die inwendige Mörtelmaffe war in einzelnen 
' Hügeln herausgebrungen. Der große Merodach bat mid, angefpornt, e8 
zu. vollenden. Seine Stätte habe ih nit verrüdt, feinen 
Eckſtein niht verfhoben. Im Monat des- Friedens, am Tage des 
Heils habe ich Stollen in die innere Maſſe und durch die gebrannten 
Steine getrieben, ich habe feine Stiegen erneuert, ich babe die Herrlichkeit 
meines Namens in den Fries diefer Hallen eingezeichnet. Wie er in 
alten Zeiten werden ſollte, jo habe id, feine Spitze erhoben. Nebs, der 
Erzeuger feiner felbft, die höchſte Erkenntniß, der Herriher, der den Me: 
rodach erhebt, ſei gnädig allewege meinen Werfen für meinen Ruhm. 
Gewähre mir für immer die Verewigung meines Gejchlechtes für alle 
Zeiten, An den Säulen deines ewigen Tifches, der die Schiefale des 
Himmels und dev Erde entjcheidet, fehreibe ein den glüdlichen Lauf mei— 
ner Tage, ſchreibe ein Fruchtbarkeit. Folge, Merodach, König Himmels 
und der Erde, dem Beiſpiel deines Vaters, ſegne mein Thun, befeſtige 
meine Macht. Nebukadnezar, der König, der die Trümmer herſtellt, wohne 
vor deinem Angeſicht.“ Aus dieſer merkwürdigen Inſchrift erhellt deut- 
lich, daß in den Trümmern der Birs Nimrud die Trümmer des Thur— 
mes zu Babel vorhanden ſind noch in unſern Tagen. Wer will nach 
einem ſolchen Zeugniß noch an der Wahrheit der Erzählung vom Thurm⸗ 
bau zu Babel zweifeln? Selbſt die Sprachverwirrung erwähnt Nebufad- 
nezar. Die neue Forſchung beftätigt auf dem Gebiet der Geologie bie 
Sündfluth durch die aufgefundenen Mammuthe und Knochen, ebenſo die 
Alterthumsforſchung anderes Ereigniſſe. Die 42 Menſchenalter betragen, 
das Menſchenalter zu 33 Jahren, 1386 Sabre, die 600 Jahre v. Chr, 
hinzu, führt auf etwa 2000 Jahre v. Chr., alfo auf Abrahams Zeit. 
33 Jahre ift für jene Zeit aber zu kurz für ein Menjchenalter, und man 
kann etwa 1600 Jahre vor Nebufadnezar, alſo 2200 Jahre v, Chr. ans 
“ nehmen. Der Thurm, den hier Nebufadnezar auf den Trümmern des 
Thurmes zu Babel baute, wurde jpäter dom Perſerkönig Xerxes zerftört 
und geplündert: Es war alſo Ipäter doch ein Thurm zu Babel gebaut 
in fieben Stockwerken, als Tempel des Abgottes Bel, höher als die höchſte 
Pyramide bei Memphis, alfo 600-1000’ hoch, ein gewaltiges Werk in 
jener Ebene, das nur ein gewaltiger Mann wie Nebukadnezar ausführen 
konnte. Allein der Zweck, alle Völker zu ſammeln, ‚gelang diefem mäch— 
tigen Herrſcher nur in Borderafien und Nordafrika; viele andere Völker 
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waren dieſem Gefihtsfreis dur) Gebirge und Meere für immer ent— 


ſchwunden und wurden für die beffere Nachwelt aufbewahrt. Auf den. 


Trümmern diefes zweiten Thurmes zu Babel fand der gelehrte Grieche 
Kalliftpenes eine Jahrzahl eingebrannt, die mit dem Jahr 2231 v. 
Chr, übereinstimmt. Auf dem Schutt: und Trümmerhügel fteht jet noch 
eine Thurmruine von 35° Höhe. Der natürliche Hügel, auf dem er 
ftand, ift 200° hoch. In Bezug auf das Alter des Thurmes zu Babel 
giebt uns auch Moſe in feinem Gefchlechtsregifter de8 Sem Kunde 1 Mof. 
41, 11—16. Sem zeugte den Arphachjad zwei Jahre nach ber Fluth, 


alfo im Jahr 1658, Arphachfad zeugte den Schalach, als er 35 Jahre. 


alt war, alfo im Jahr 1693, Als Schalad 30 Jahre alt war, zeugte 
er den Eber, aljo im Jahr 1723. Eber zeugte den Beleg, als er 34 Jahre 
alt war, aljo im Jahr 1757. Und als Peleg geboren wurde, vertheilte 
Gott die Völker und veriwirrte die Spradhe 1 Moſe 10, 25. Es fällt 
aljo die Einftellung des Thurmbaues zu Babel und die Völkerzerſtreuuug 
um bie Zeit der Geburt Pelegs, welcher Name Vertheilung bebeutet, aljo 
etwa im bie Zeit 1750—1760 nad) Erſchaffung des Menſchen oder 2250 
Jahre vor Chriſti Geburt. Der babylonifhe Thurmbau reiht alfo über, 
2209 Zahre vor unfere Zeitrechnung hinauf. 

Aus der ganzen bisherigen Darftellung erhellt zur Ger 
nüge, daß die Völfer von einer urfprünglichen Einheit und 
höheren Bildungsitufe ausgiengen, ſich jpalteten und über die 
Erde zevftreuten, tiefer herabkamen oder jih nach ihren Fähig- 
feiten emporſchwangen; und diefer urjprünglichen Einheit ſtre— 
ben fie feit langen Jahrhunderten bewußt und unbewußt zu, 
und einer Wölfereinheit wie beim Thurmbau zu Babel ſehen 
wir in unferem Zeitalter entgegen, worauf das felige Zeitalter 
des 1000jährigen Reiches eintreten und eine Heerde unter 


einem Hirten fein wird. 


1) 


Menderungen in Natur und Menſchheit bei 
der Wiederfunft Ehrifti. 


Seit der Fluth und dem Thurmbau zu Babel Tauft bie 
Natur und Menfchheit äußerlich in einerfei Orbnung fort. 
Die erfte Erſcheinung Chrifti griff nur. in das Geijtesleben 
der Menjchen ein, aber das glücliche Zeitalter auf dem Schaue 
platz der Völferwelt und der Natur begann damals noch nicht; 
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bie Weisfagungen von dem glüclichen Zeitalter bei ven Pros 


‚ pheten des alten Bundes erfüllen fich erft im 7ten Weltjaht-- 


taufend, dem wir entgegenfehen; und bie Jünger Chriſti, welche 
dieſe Zeit mit der erſten Erſcheinung Chriſti beginnen laſſen 
wollten, mußten ſich auf dem Oelberg von ihrem weisſagenden 
Meifter, zwei Tage vor. feinem Kreuzestod, ein furchtbares 
Schattengemälde der Zeiten des neuen Bundes aufrollen laſſen, 
wonach ‚die alten Plagen ver Menſchheit ſeit ver Fluth und 
Völkertheilung im neuen Bunde nicht nur fortdauern, ſondern 
ſich gegen deſſen Ende noch ſteigern werden. Siehe Matth. 
24, 3—14. Große Veränderungen in Natur und Menſchheit 
werden ſich aber bei der Wiederkunft Chriſti zutragen; dieſe 
will ich in Kürze hier aufzählen. 

Das Volk Jirael wird in Heiner Auswahl feiner jeßi- 
gen Stammesgenofjen nad) Serufalem und in das heilige Land 
gejammelt werben und in Yerufalem wird Chrifturg ſichtbar 
als König aller Erdenvölker thronen und alfe Ueberrefte der 


jetzigen Völker werden dorthin zu ihrem Könige wallfahren. 


Dies darf Niemand befremden. Wie die Menſchen jegt große 
Städte, Induſtrie- und Kunftausftellungen befuchen, in ferne 
Länder mit Wagniß ihres eigenen Lebens aus Wiſſensdrang 
und Ruhmſucht reiſen; wie jeder, nach dem er kann, dag Herr- 
lichſte und Schönfte auf Gottes Erde zu jehen und zu genie- 
Ben ftrebt: fo werden die fpäteren Völker nach Serufalem rei: 
fen, wo fie das Herrlichfte und Schönfte genießen und Jah⸗ 
wäh ſelber ſchauen werden in feiner Herrlichkeit. So war es 
im erften Zeitalter dev Menſchheit. Jahwäh oder Chriſtus 
wohnte im Paradieſe auf der Erde und zu ihm konnten die 
Menſchen kommen, mit ihm ſprechen, ihn um Rath fragen, 
feinen Segen erbitten, feine Herrlichkeit ſchauen. So wird es 
wieder, ja viel herrlicher. Und wenn ver heidniſche Dichter 
Homer befennt, daß alle Menſchen eine Sehnfucht nad Gott 
in ſich tragen, fo wird diefe Sehnſucht im 1000fährigen Reiche 
voll befriedigt, weil Gott nicht nur allen innerlich nahe, fon- 
dern allen fichtbar erfcheinen wird in jeiner Herrlichkeit. Mas 


kann e8 Höheres geben für einen Erichaffenen, als ven Uner: 


* 


ſchaffenen zu ſehen! Raphael, der größte Maler der Menſch⸗ 


heit, ſtrebte darnach, Chriftum in ſeiner göttlichen Herrlichkeit 
darzuſtellen und in ſeinem Gemälde der Verklärung Chriſti 
brachte ev einen ſolchen Ausdruck des Angeſichtes Jeſu zuwege, 
daß der Kenner leicht einſieht, daß dieſer iiber die Menſchheit 
hinausragt, daß dieſem die Welt zu klein iſt. Hier werden 
Ahnungen der Herrlichkeit und Schönheit des Unerfchaffenen 
erweckt. Die Wallfahrten der Völker nach Jeruſalem zu Chrifto, 
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ihrem Könige, find in vielen Stellen der Propheten geweis— 
jagt. Jeſ. 2, wo zugleich das Ende alles Krieges der Völker 
verfündet iſt; Sef. 11, 14—16 Sammlung Siraels; ef. 66, 
Sad. 14, 10—21 jährlihe Wallfahrt aller Völker nad) Je— 
rufalem im 1000jährigen Reich. Sad. 14, 9: „Und Jahwäh 
wird König werden Über die ganze Erde; am jenem Tage wird 
Jahwäh ver eine fein und fein Name der eine.“ Und’ gleich 
Joel, der erfte weisjagende Seher des alten Bundes, fchliet 
feine Weisjagung: „Und Jahwäh wird thronen auf Zion.“ 
Dies find die Veränderungen auf dem Gtaatengebiet, die zu 
einem Zuftand führen, ver im alten Bund durch Iſraels Heils- 
anftalt nur. abgejchattet war. Die Segnungen des nenen 
Bundes auf dem Gebiete der Wiedergeburt werden allen Men- 
ſchen im vollften Maß ungehindert zu Theil werben, wovon 
ich hier nicht näher reden will, da dies überall geweiffagt und 
wohl befannt ift. Der Unjegen der Spradiverwirrung wird 
wenn nicht ganz aufhören, jo Boch jehr beichränft werben Zeph. 
3, 95 (Sef. 57, 19). Seuhen und Krankheiten werden auf 
hören, die Menjchen werden wieder jo alt werben als in ber 
Urzeit. ef. 65, 20: „Es wird fein Säugling mehr fein, ber 
nur Tage Tebt, und fein Greis, der feine Lebenstage nicht er— 
füllt; venn noch als Jüngling wird dev Hundertjährige ſter— 
ben, und der 100jährige Sünder wird verflucht werden.“ Alfo 
ift ein Hundertjähriger noch ein Jüngling und fein Greis wie 
jeßt; und nur wenn einer fich frech verjündigt, wird ihm fein 
Leben auf 100 Jahre beſchränkt werden zur Strafe. Der 
Fluch auf dem Erdreich wird aufhören, Mißwachs, thenre 
Zeiten und. Hungeröuoth werden nicht mehr fein. Joel 4, 
18.: „Die Berge werden Weinmoft- träufeln und die Hügel 
werden Milch ftrömen.” in herrliches Bild des Segens an 
Mein und Milch: ef. 55, 13: „Es follen Cypreſſen ftatt 
Dornhecken wachjen und Myrten ftatt Haidekräuter.“ Siehe 
Ref. 65, 2I—24. Sad. 9, 175 8, 4 Die Seher find voll 
folcher herrlicher Schilderungen des 1000jährigen Friedensrei— 
ches, beſonders der königliche Seher Jeſaja. Endlich erwähne 
ich noch das Thierreich, deſſen Feindſchaft unter einan- 
der und gegen den Menjhen ganz aufgehoben ° 
werden wird. Sefaja fpriht 14, 6—9: Der Wolf wird 
beim Lamm haufen und der Pardel wird beim Böckhen las 
gern und Kälber und junge Löwen und Maftvieh werben bei- 
fammen fein und ein Fleiner Knabe wird ihr Treiber fein. Und 
Kühe und Bären werben waiden, ihre Jungen werben beiſam— 
men lagern, und der Leu wird Gehäd freffen wie der Stier. 
Und der Säugling wird über dem Loch der Otter fpielen und 
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über der Höhle der Schlange wird der Entwöhnte jeine Hand 
ausſtrecken.“ Wer irgend einmal eine Sammlung wilder Thiere 
gefehen hat, wird über dieſen Ausſpruch fi) nicht genug-wun- 
dern fönnen. Wolf und Lamm, Tiger und Bod, Löwe und 
Kalb beifammen! Welche Macht muß der Menſch über vie 
Thiere haben, wenn ein Fleiner Knabe Löwen beim Maſtvieh 
und Wölfe bei ven Lämmern beherrſcht! Das kann nur ge 
fchehen, wenn bie wilden Thiere zahm werden und Gras frei: - 
jen, wie das Rindvieh, und ver Menſch wieder die paradiefiiche 
Herrfchaft über das Thierreich erlangt. 


Auch durch die Heidenwelt gieng ein Schimmer feliger Ahnungen 
auf eine glüdliche Zeit, als Chriftus das erftemal auf die Erde Fam. 
Dies war. bei den römijchen Dichtern in ihrem blühendften Zeitalter, be— 
ſonders bei Virgil, aud in manchen Dben des Horaz. Birgil befingt 
in feinem Liede auf feinen Freund, den Conſul Afinius Bollio, einen. 
glüdlichen Sohn desfelben, in dem er aber nach einem alten Sibyllenlied 
den Anfänger des glücklichen Zeitalters feiert. „Schon ift das letzte Zeit- 
alter des jibylinifchen Liedes (nämlich der fibyllinifchen Bücher, die in 
Verſen gejchrieben waren) genaht, oder das glüdliche Zeitalter angebro= 
hen; von Neuem beginnt der große Lauf der Jahrhunderte; ſchon kehrt 
Virgo und die Herrfchaft des Saturn zurüd, die im glücklichen Zeitalter 
auf der Erbe berrfchten, aber in den Himmel. entflohen waren. Schon 
fteigt ein neues Gefchlecht vom hohen Himmel herab. Sei du feufche Lu— 
cina (Göttin der Geburt) dem Knaben günſtig, mit welchem erſt das 
eiferne Zeitalter aufhört und das goldene dann auf dem ganzen Erdfreis 
beginnt; ſchon regiert dein Apoll, Weiter knüpft dann Virgil an diefen 
Knaben die Erföfung der Völker von ewiger Bangigfeit; den Bären werde 
das Rind nicht mehr fürchten, keine Giftpflanze und feine giftige Schlange 
werde mehr jein, Dornen werben Trauben tragen, die Eihen Honig träu= 
feln.” Das Merkwürdige Iiegt darin, daß die Dichter die altheidnifchen 
Prophezeihungen ber fibyliinischen Bücher im Zeitalter Chrifti auffrifch- 
ten, wo deven Erfüllung angebahnt wurde. — Kaifer Auguftus fol auf 
die Anfrage beim Delphi'ſchen Gott, wer fein Nachfolger werde, nad 
längerem Schweigen und wiederholter Opfer die Antwort erhalten haben: - 

Ein hebräifcher Knabe, der feligen Götter Beherrſcher, 


‚Heißt dies Haus mich verlaffen und wieder zum Aides wandern! 
Forthin wende dich ſchweigend hinweg von meinen Altären! 


Vierter Theil, 


Feuerfluß und Neufchaffung unferer Erde und 
— Sommenwelt am Ende unferer Weltzeit, 


— 


— Am erſten Theile habe ich die früheren Schöpfungen auf 

Erden feit ihrem Feuerfluß behandelt, im zweiten Theil unfere 
Schöpfung betrachtet, im britten die Veränderung in der Menſch— 
beit und Natur während unjerer Weltzeit aufgezählt, woran 
fih ſachgemäß die Gefchichte ver Vorzeit knüpfte; in dieſem 
vierten Theil will ih jchlieglih noch einen Furzen Bli auf 
den Fünftigen Feuerfluß unferer Erde und Sonnenwelt wer— 
fen und die betreffenden Weisfagungen kurz anführen. 

Sm 102ten Pialm jpricht ver heilige Sänger: „Vor dem 
Angeficht haft du die Erde gegründet und die Himmel find 
deiner Hände Werf. Sie vergehen, Du aber befteheft und 
fie alle veralten wie ein Kleid. Wie ein Gewand verwandelft 
du fie und fie find verändert. Du aber bift Derjelbe und 
deine Jahre enden nicht.“ In diefer Stelle wird eine Aen— 
derung der Himmel ganz klar gelehrt; dieſe Anficht war bei 
den alten Weiſen und Frommen eine ganz gewöhnliche; denn 
der Zweifelögeift der Neuzeit, daß die Welt ewig biefelbe bleibe 
und Gott nicht ſchöpferiſch in fie einzugreifen vermöge, beſtand 
damals noch nicht. Wie diefe Veränderung aber vorgenom— 
men werde, ift hier nicht angedeutet. Die Himmel find bie 
Himmelskörper, namentlich die Sonne und ihre Planeten. Eben: 
fo werben fie auch vom Apoſtel Petrus in feinem zweiten 
Briefe gebraucht. 

Die Neufhaffung ver Himmel und der Erde weisfagt im 
alten Bunde der Seher Jeſaja 65, 17: „Siehe, ich fchaffe 
neue Himmel und eine neue Erde, und der alten wird nicht 
mehr gedacht werden und ihr werbet fie nicht mehr zu Her 
zen nehmen.“ Und Kap. 66, 22 wird bie Feſtigkeit dieſes gött- 
lichen Beichluffes zur Erhärtung einer andern Wahrheit be 
nützt, wenn der Seher über das fünftige Iſrael fagt: „Denn 
gleichwie die neuen Himmel und die neue Erbe, die ich mache, 
vor meinem Angefiht (im göttlichen Rathſchluß und vor fei- 
nem Auge) ftehen, alſo wird auch euer Same und euer Name 


u 284 Neue Himmel und neue Erde. ’ 
jtehen.” Daß diefe Neufchaffung erſt auf eine Zerftörung der 
alten Welt durch Feuer erfolge, ſchimmert ſchon durch den 
Ausspruch Jeſaja's durch, wo Jahwäh fagt: „Das Teuer ijt 
angegangen in meinem Zorn und läfjet nicht nach, bis e8 anz - 
zünde die Grundfeften der Berge.” Sp deuten ſchon Aus— 
Iprüche des alten Bundes auf den Fünftigen Feuerfluß der 
Erde, und auch die heidniſchen Sagen, 3. B. dieraltgermanifche, 
Ihreiben fih von dev Urkunde aller Völker her, daß die Erde 
einft- im Teuer aufgehen werde. Dieſe Sage berichtet: „Die 
ganze Welt geht in Surturs Flammen auf, das wird ber 
Götterrauch fein. Aber darnach wird Allvater, ver Ewige und 
allein Beftändige, einen neuen Himmel und eine neue 
Erde Schaffen, in welcher fein Hebel ift:” Die Afen 
oder. Seligen kehren wiedergeboren in Asgard oder den Göt— 
terhimmel zurüd und nur die Böfen bleiben im Höllengrund. 
Klar und deutlich wird erft im neuen Bunde über die 
Feuerflüſſigmachung der Himmelskörper und unferer Erde ge- 
redet. Dieſe Weisfagung ſprach Petrus in feinem zweiten 
Briefe aus. Bon der Tluth ausgehend, welche die erften Men— 
ihen im Waffer verderbte, erwähnt er im Gegenfaß zur Waf- 
jerfluth eine Aufiparung der jegigen Himmel und der jegigen 
Erde für das Feuer 2 Petri 3, 7: „Die jetigen Himmel aber 
und die Erde find durch fein Wort gejpart für das Feuer 
und werben aufbewahrt auf ven Tag des Gerichtes und der 
Verdammniß der gottloſen Menfchen.” Dieſes große Ereig⸗ 
niß wird am Tage des Weltgerichts eintreten, am Ende „aller 
Tage der Erde“ 4 Moſe 9, 22, 7000 Jahre nad) der 
Schöpfung des Menſchen und unferer Thier- und Pflanzen⸗ 
welt. Weiter, ſpricht Petrus: „Es wird aber ver Tag bes 
Herrn wie ein Dieb kommen, an welchem die Himmel faufend 
vergehen werben und die Elemente erhigt und aufgelöst und 
die Erde und die Werke auf ihr werden niedergebrannt wer: 
den.“ Hier ſteht klar und ungweideutig, daß die Himmelsför- 
per unferer Sonne, Planeten, Kometen, Monde geſchmolzen, 
gelöst und die Erde ſammt dem Pflanzen- und Thierreich der 
brannt werden. Die Elemente beventen die Grundftoffe, aus 
denen die Erde und die Planeten und die Sonne beftehen, 
die für die Erde und. die Sonne und. die Planeten. diefelben 
find, wie wir aus: den Meteorfteinen, die auf die Erde fallen, 
deutlich erkennen. Die Alten nahmen nur 4 Elemente, Teuer, 
Waſſer, Luft und Erde an, aus denen alle Dinge nach ihrer 
Meinung beftanden. Allerdings hatten fie vet. Denn aus 
Waſſer, Luft und Erde beftehen alle Dinge. Nur find dieſe 
Körper Feine Grunpftoffe, die nicht weiter geipalten werben 
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könnten. Die heutige Chemie kennt 60—70 Grundſtoffe, zu 
denen Sauer-, Waſſer-, Stid-, Kohlenftoff, Schwefel, Phos- 
phor, Chlor, Brom, Jod, Fluor und alle Metalle gehören. 
Und jene Grunpftoffe der Alten beftehen aus diefen Grund: 
ftoffen. Da der Seher zuerft von der Erhitzung der Grunds 
ftoffe und von ihrer Auflöfung redet, und erſt nachher vie 


- Verbrennung der Werke auf der Ervoberffäche anführt, jo er: 


> 
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heilt daraus deutlich, daß das Teuer unterirdifches, nämlich 
das Feuer des innern feuerflüfjigen Erdförpers if. Man 
kann ſich diefen Fenerfluß nicht furchtbar genug denken. Wenn 
unterirdiſches Feuer die Grundfeſten der Berge und Thäler 
durchglüht, bis die Erde feuerflüflig ift, dann werden die vie: 
ſigen Gebirge, wie die Alpen zwijchen Deutjchland und Italien 
wie Wachs in einer Pfanne zerichmelzen und die Weltmeere 
wie eine Schale Wafjers über dem Feuer in Dampf aufgehen. 
Weiter jagt Petrus: „Wenn nun alle diefe Dinge aufgelöst 
werben, wie herrlich müffet ihr bejtehen in heiligen Wegen 
und frommen Werfen und erwarten und erjehnen die Anfunft 
des Tages Gottes, während defjen die Himmel erglühen und 
fich auflöfen, und die Elemente ſich erhigen und jchmelzen 
werden, wir aber neue Himmel und eine neue Erde nad) fei- 
nen Berheißungen erwarten, in welchen Gerechtigkeit wohnt.“ 
Diefe Umwandlung Hat Gott von Ewigfeit her bejchlofjen und 
für die Gerechten ift fie Fein Gericht, fondern die Schöpfung 
ihres vollkommenen Paradiefes. Hier fteht deutlich, daß auch 
die Himmel erglühen, fi auflöfen und die Elemente auf ihnen 
Schmelzen werden. Die Berge und Steine zerjchmelgen, glü— 
hende Ravaftröme bedecken überall die Erde, die ganze Erbober- 
fläche wird endlich zu einem Gluthmeer ter gejchmolzenen 
Grundftoffe, auf dem die Weltmeere in Dampf aufgelöst und 
viele durch die Hite verflüchtigte Körper in dem glühenden 
Qualm der entjeßlich gemifchten und gefpannten Lüfte und des 
unendlichen Rauches vom Ervbrande lagern. Der Untergang So— 
doms und Gomorrah’s ift nur ein Hleines Vorbild von dieſer 
Teuerwüfte. Alle Gebirgsniederichläge jeit dem Feuerfluß der 
Erde werden niedergefehmolzen, Flößgebirge und Urgebirge, 
MWaffergebirge und Feuergebirge werben zu einem großen Lava⸗ 
meere um das ganze Erdenrund. Aber nicht nur die Erde, 
fondern alle Planeten, Monde und Kometen der Sonne und 
die Sonne felbft, oder die Himmel, die Himmelsförper, wer 
den auch feuerflüffig auf das Machtgebot des Weltfchöpfers. 
In dieſes Feuermeer greift aber der allmächtige Bildner ein 
und fpricht fein Machtwort an feinen Naturgeift, ähnlich wie 
bei unſerer Schöpfung und. schafft. neue Himmel und eine 
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neue Erde, wie das ſchon im alten Bunde bei Jeſaja verhein 
pen war. In jenen neugeſchaffenen Wohnſitzen feliger Geifter, 
der verklaͤrten ſeligen Menſchen und der ungefallenen Engel, 
wird Gerechtigkeit wohnen. Von Uebertretung der: heiligen 
Weltorbnung Gottes und Sünde wird dort Feine Rede mehr 
fein, ſondern der neugefchaffene herrliche Urzuftand wird fpie- j 
gelvein und eben fortdauern und immer herrlicher werben. Aber P 
die Gottlofen und gefallenen Engel werden in die Hölle wer: 
bannt jein und feinen Zutritt in diefe herrlichen Himmel haben. 
Der Seher der Offenbarung jah die neue Erde und ven E 
neuen Himmel im Gefiht Offb. 21, 1: „Und ich ſah einen 4 
neuen Himmel und eine neue Erde. Denn ver erfte Himmel ' 
und die erſte Erde vergiengen, und das Meer ift nicht mehr.” 
Alle Herrlichkeit der alten Welt nimmt er dann bei ver Schil⸗ 


derung des neuen Zuftandes der feligen Menjchen und ihres E 
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parabiefiichen Wohnfiges zu Hilfe, um die verklärte Menjche 
heit und die neugefchaffene Welt finnbilvlich abzufchatten, die für 
uns nicht bejchrieben werden fann, da ſie eine überfinnliche 8 
So hat dann Jahwäh, der Ewige und Allmächtige, mit E 
unfever Sonnenwelt feit ihrem Feuerfluß vor vielleicht ſechs 
Ewigfeiten oder Aeonen ein Werk binausgeführt, das alle £ 
erichaffenen Geifter in feinen Himmeln nicht genug bewundern F 
fönnen; was er in andern GSonnenwelten des Raumes. gethban 
hat, das werden wir dann auch erfahren. Der Raum unferer 
Sonnenwelt und die Zeit zwiſchen ihren beiden Feuerflüſſen, 
eigentlich nach Raum und Zeit die Welt für uns Menſchen, 
iſt für den Ewigen nur ein kleiner Ort und eine kurze Zeit. 
Die menſchliche Erkenntniß kann über dieſen zeitlichen und 
räumlichen Rahmen nicht hinausſchweifen, und was wir vom 
Firſternhimmel wifjen, iſt unbedeutend, doch reicht es hin, um 
uns eine Ahnung von der Unendlichkeit der Welt zu geben. 
Innerhalb des angeführten Rahmens fteht als göttlichen Geift 
Jeſus Chriftns, der die Welt, unfere Schöpfung und den 
Menſchen gejchaffen, die Menſchheit regiert, nad dem Fall 
Adams ſelbſt Menſch wurde, die Menfchen erlöste, und am 
Ende der Tage vichtet und neue Himmel und eine neue Erden 
ſchafft. Chriftus ift alfo ein ſehr mächtiger und menjchene 
freundlicher Mann, der jedem Sohn Adams als jein Gott 
und Schöpfer und Erlöfer der Nächfte ift und fein muß, wenn 
er nicht unglücklich fein fol. Daher Sprach er auch in höchfter 
Machtvollkommenheit als König zu feinen Züngern: Mir iſt 
gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 
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